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Multiversum 2


 


Vorgeschichte - Handlungsort:
Habitat MONTANA 


 


Gut
gelaunt betrat Harry Dumont den Expresslift zum Panoramacafé. Ein wenig
benutzter Aufzug und nichts für zarte Gemüter. Kein Wunder, denn die nahtlos
mit Folienmonitoren ausgekleidete Kabine erweckte den Eindruck, in eine
Landschaft zu treten, in der man ohne Raumanzug seine letzten Sekunden erleben
würde. Sie zeigte eine perfekte Inszenierung der nördlichen Elysium Planitia,
wie sie ursprünglich einmal ausgesehen hatte. Er blickte in eine blassrote,
kraterübersäte Wüste, in der sich zur Linken ein Canyon auftat. Dahinter ragte
ein gewaltiger Schildvulkan von sieben Kilometern Höhe in den Himmel, der den
gesamten westlichen Horizont verdeckte. Unter dem trüben, von blutroten
Schlieren durchzogenen Firmament jagten aus dem Norden die Staubwalzen und
Windhosen eines apokalyptischen Sandsturmes heran. Als besondere Zugabe gaukelte
die Illusion vor, frei schwebend in neunhundert Meter Höhe aufzusteigen, wo das
linsenförmige Panoramacafé der MONTANA wie eine fliegende Untertasse am Himmel
zu hängen schien. Auch eine Täuschung, denn in der Realität krönte es den
gegenwärtig noch unfertigen Zentralturm des gigantischen Siedlerraumschiffes,
dessen Anwesenheit dieser Lift leugnete. In welche Richtung man auch blickte,
nichts als Wüste. Die trostlose Einöde eines kalten und unbelebten Planeten.


Touristen
wagten sich selten in dieses Szenario. Die meisten benutzten lieber
Standardlifts, obwohl man mit ihnen durch die zahlreichen Zwischenstopps ein
Mehrfaches an Zeit für den Aufstieg benötigte. Ihn als Raumfahrer schreckte
diese Sinnestäuschung nicht, zumal ihm die pseudotransparente Brücke der STARWIND
bei Starts und Landungen einen ähnlichen Anblick bot. So machte er es sich in
einem Sessel bequem, der dem Anschein nach im Sand der Marsoberfläche stand,
und wartete auf die Abfahrt. Offenbar hatten die Sensoren der Kabine noch
weitere Fahrgäste im Liftterminal ermittelt, denn der Einstieg schloss sich
noch nicht. 


 


Tatsächlich
betrat kurz darauf einer der menschenähnlichen Wartungsroboter des Habitats den
Aufzug, in dessen Gefolge zwei kreischende Kinder hereinstürmten. Die
heranhastende Mutter blieb zunächst wie gegen eine Wand gelaufen im Einstieg
stehen, folgte ihren Sprösslingen dann aber mit einem scheuen Blick auf ihn in
die Kabine. Ihren hastigen Atemzügen nach zu urteilen zählte sie zu denen, die
lieber einen anderen Lift benutzt hätten. Sie kauerte sich hyperventilierend
auf eine Sessellehne und schloss die Augen, derweil ihre Kinder auf den Knien
hockten und vergeblich versuchten, Steine vom Boden aufzuheben. Während sich
der bisher sichtbare Einstieg optisch in die Simulation einfügte und die
quicklebendigen Racker angesichts des rasanten Aufstiegs in helle Begeisterung
ausbrachen, nahm das Gesicht ihrer Mutter spitze Züge an. Ihr nun flehend zum
Himmel gerichteter Blick, die nagenden Bisse an der Unterlippe und ihre
gekreuzten Beine ließen unmissverständlich darauf schließen, dass sich ihr
Problem soeben um ein drängendes Bedürfnis erweiterte. 


Dumont
brachte Verständnis für die verstörte Frau auf, denn wer sich unvorbereitet
einem derartigen Szenario ausgesetzt sah, dem mussten die Haare zu Berge
stehen. Als sich ihr leidender Blick zaghaft in seine Richtung bewegte, wandte
er sich ab, um ihr die Peinlichkeit eines Augenkontakts zu ersparen. Dabei kam
der Roboter in sein Blickfeld. 


 


Beim
Betrachten des metallisch blau schimmernden Androiden, der ihm beim Eintreten
grüßend zugenickt hatte, schweiften seine Gedanken ab. Eine alte Redewendung
besagte, der Mensch sei ein Gewohnheitstier. Hier bestätigte sie sich voll und
ganz. Vor wenigen Jahren noch hatten die intelligenten Roboter der Montaner den
hiesigen Terranern servile Ehrfurcht eingehaucht und manchem auch den Anlass zu
Albträumen gegeben. Heute gehörten sie, zumindest auf dem Mars und seinen
Orbitalstationen, bereits zum Alltag, waren nicht mehr wegzudenken. 


Seit
dreieinhalb Jahren stand die MONTANA nun als mit Abstand größte Kolonie des
Mars am Buvinda Vallis, sorgte mit ihrer fortgeschrittenen Technik für einen
dynamischen Anstieg des Atmosphärendruckes und veränderte ihre Umgebung
geradezu im Zeitraffertempo. Aus der im Expresslift öden Marslandschaft war im
näheren Umfeld der Siedlung bereits ein blühendes Paradies geworden, der
überwiegende Teil des Planeten würde sich mit kleinen Hilfestellungen selbst
beleben. Die Atembarkeit der Atmosphäre für den Menschen sollte in etwa dreißig
Jahren erreicht worden sein, was etliche Pflanzentypen nicht daran hinderte,
sich schon jetzt in ungeahnter Üppigkeit zu entfalten. Besonders hier am
Buvinda Vallis.


Ohne
Zweifel würden die Montaner ihren Zeitplan einhalten können; die planetenweit rasant
ansteigende Eisschmelze belegte dies mit dem Entstehen immer neuer Gewässer.
Fast könnte man sie für Magier halten, denn was die Menschen der anderen
Realität in Angriff nahmen, zeigte fast augenblicklich Erfolge, wobei sie
selbst nur planten, die Ausführung aber ihren mittlerweile auf ein
Millionenheer angewachsenen Robotern überließen. 


Bevor
Mary Lou in sein Leben getreten war, endete die bemannte Raumfahrt beim Saturn,
nun rückten bereits die Planetoiden des Kuipergürtels ins Blickfeld. Die Überwindung
interstellarer Entfernungen blieb derzeit noch den Montanern vorbehalten, denn
die dafür notwendige Leveltechnik der Allgemeinheit nutzbar zu machen, dazu
bedurfte es einiger Vorbereitungen. Neben den Scoutschiffen der Montaner
verfügten derzeit nur seine Schiffe MARYLOU und STARWIND über
Interstellarantriebe. 


Auch
in seinem privaten Umfeld hatte sich einiges verändert, denn neben Mona und
Mary Lou gehörten jetzt zwei weitere Montanerinnen seinem Nest an. Jenny und
Annika, die sich bisher allerdings noch nicht dazu entschließen konnten, seine
Nestsuite auf Dauer zu beziehen. Sie fielen bei den Montanern unter den Begriff
sporadische Nestpartner.


 


Dumont
schreckte aus seinen Gedanken auf, als sich das Ende des Aufstiegs mit einem
sphärischen Gongschlag ankündigte. Nach einem Blick in die Tiefe musterte er
die Frau mitfühlend, die völlig aufgelöst darauf wartete, ihrem Albtraum
entfliehen zu können. Diese Lady würde einen derartigen Lift gewiss nicht mehr
betreten. Irgendwie hatte sie es geschafft, ihre Kinder an die Hände zu nehmen,
stand nervös trippelnd vor dem wieder sichtbar gewordenen Ausstieg und atmete
gepresst. Das übermächtig werdende Bedürfnis noch im Zaum zu halten, verlangte
ihr sichtlich die letzten Reserven ab. 


Endlich
öffnete sich der Einstieg. Sie startete nach einem gequälten Atemzug durch und
rauschte mit wehender Haarpracht davon. Auch der Roboter schien es eilig zu
haben, denn sein Gruß fiel nur flüchtig aus, bevor er mit einem Satz aus dem
Lift sprang, um sich wieselflink in eine Wartungsluke des Zugangsflurs zu
zwängen. Fast mutete seine Aktion an, als wäre er seines mechanischen Lebens
überdrüssig und würde sich in einem Müllschacht entsorgen.


Dumont
blickte ihm amüsiert hinterher, betrat schließlich das Café und orderte bei
einer Robotkellnerin einen Kaffee. Sie gehörte einer Modellreihe von
Sozialandroiden an, die nur von Eingeweihten als nichtmenschlich zu entlarven
war. Lediglich ein metallisch schimmerndes Muttermal am Hals verriet ihren
Maschinenstatus. Nach einem Rundblick steuerte er die westliche Panoramagalerie
an, ließ sich auf einem der Sessel nieder und schlug die Beine übereinander:
„Endlich mal wieder ein paar Stunden Zeit zum Relaxen!“ 


Dass
er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte kam ihm erst zu Bewusstsein, als eine
rauchige Stimme hinter ihm ertönte: „Ich finde, zu zweit relaxt es sich um
einiges besser!“


Er
wandte sich irritiert um und sah eine brünette Augenweide mit einem geradezu
betörenden Outfit hinter sich stehen. Das - Nichts -, welches nur mit mäßigen
Erfolg versuchte, die Intimzonen ihres makellosen Körpers zu verhüllen, hätte
nicht einmal die Brusttasche seiner Bordkombination ausgefüllt. Dieser
geballten Ladung Weiblichkeit zu widerstehen fiel nicht leicht, aber er
erwartete Mona und Mary Lou. Mit einem schmelzenden Lächeln entgegnete er: „Ein
andermal gern, im Moment lässt es sich zeitlich nicht einrichten.“ 


Sie
erwiderte sein Lächeln, zuckte bedauernd die Schultern und entfernte sich mit
einem Hüftschwung, der einem Mann den Schweiß auf die Stirn treiben konnte. Ja,
so waren sie, die Montaner. Gefiel ihnen jemand, gingen sie ran wie Schmitz
Katze, wobei den Frauen traditionell die Federführung bei einer Kontaktaufnahme
überlassen wurde. Diese Beauty würde heute nicht leer ausgehen, denn es
wimmelte hier nur so von terranischen Touristen. 


Was
ihre erotischen Bedürfnisse betraf, hatten die Menschen der anderen Realität
niemals Hemmungen entwickelt, womit sie hier einiges an Verwirrung stifteten,
anderseits aber auch offene Türen einrannten, denn auf einem Planeten mit noch
sehr eingeschränkten Beschäftigungsmöglichkeiten war man um jede Nuance
dankbar, die Abwechslung ins Leben brachte.


 


An
seinem Kaffee nippend, wandte er sich der grandiosen Aussicht zu. Von seinem
Platz aus sollte er den Landeanflug der MARYLOU, mit der seine Nestpartnerinnen
heute von der Oudemans-Siedlung zurückkehren wollten, gut verfolgen können.
Dort, im äußersten Südwesten der Valles Marineris, hatten sie gemeinsam mit
ihren Kindern zwei Wochen lang den idyllischen Strand der Tropenkuppel
genossen, während die restliche Crew der STARWIND das Schiff für eine
Fernexkursion vorbereitete.


Dumont
zerriss es innerlich vor Spannung. Wie würde dieses erste friedliche
Zusammentreffen von Menschen und Aliens verlaufen? Auf Mary Lous Realitätsebene
hatte man zwar mit den Solbats schon jahrzehntelang in loser Verbindung
gestanden und mit ihnen in bescheidenem Umfang Tauschhandel betrieben, doch
weder sie noch einer der anderen Montaner des Habitats gehörten zu denen, die
ihnen persönlich begegnet waren. In diesem Universum kam der Kontakt erst vor
einem knappen Jahr durch Roboter eines Scoutschiffs zustande. Abbildungen oder
Beschreibungen der Wesen gab es aus unbegreiflichen Gründen nicht, so wusste
niemand so recht, mit wem man es zu tun bekam. 


 


Sein
Blick streifte über eine unwirklich anmutende Landschaft, deren Gegensätze geradezu
ins Auge stachen. Während sich tief unter dem Westarm des Habitats eine
blütenschwangere Bucht des ansonsten nur mit üppigem Grün gesäumten
Buvindaflusses öffnete, zeigte ein großer Teil des Elysiums noch die schroffe,
ursprüngliche Landschaft des Planeten. Nur zaghaft machte sich der Bewuchs auch
über die Canyonränder hinaus auf den umliegenden Ebenen breit. Um das gewaltige
Kreuz der MONTANA herum erstreckte sich rasenartiger Bodenbewuchs, aufgelockert
durch farbenprächtige Buschreihen, bis in etliche Kilometer Entfernung. Hier
und da bekamen auch die flachen Nebencanyons des Vallis schon grüne Flecken, am
Horizont jedoch breitete sich noch die übliche, hämatitbedeckte Wüste aus. Der
zart bewölkte Himmel darüber wirkte allerdings schon um vieles freundlicher als
in der Lift-Animation. 


In
Südrichtung zu blicken, fiel im Moment schwer, denn von dort aus reflektierte
die matt glänzende Hülle des Habitats die grelle Mittagssonne genau in Richtung
des Cafés. Der komplette Westen wurde vom Hecates Tholus ausgefüllt, vor dessen
Kulisse soeben zwei schreiendbunte Touristenkreuzer zur Landung ansetzten. Sie
kamen aus südlicher Richtung und zogen im Norden eine Schleife, um sich von
dort aus dem Flugfeld der Kolonie zu nähern. Er verfolgte sie mit den Augen,
bis sie vor der Terminalsektion des Habitats aufsetzten. Beide Schiffe besaßen
beachtliche Größe, verloren sich jedoch nach der Landung im Schatten der
STARWIND.


Blinzelnd
wanderte sein Blick wieder nach Süden. Der Beginn des Buvinda Vallis ließ sich
kaum erkennen. Wo es nicht von der Wölbung des Habitats verdeckt wurde, hüllte
es sich auf den ersten Kilometern in Dampfschwaden. 


In
der Bucht spiegelte der Fluss den verschleierten Himmel des Elysiums wider. Er
umrundete den Berg in nordwestlicher Richtung zu einem Viertel, um am Horizont
hinter dem Vulkanschild zu verschwinden. In diesem Gebiet fiel der
Elysium-Horst in die Utopia Planitia ab und der zum Rinnsal gewordene Fluss
kämpfte sich über viele flache Terrassen dem im Westen liegenden Galaxias Chaos
entgegen. 


 


Neben
ihm ließ sich eines der vielen gemischten Pärchen nieder und turtelte
hemmungslos miteinander. Dass die zwei ein Mischpärchen darstellten, entnahm er
ihrer spärlichen Unterhaltung, denn die Montaner sprachen im Gegensatz zu den
alteingesessenen Marssiedlern makelloses Universalterranisch. Wie sich an den
beiden beobachten ließ, ergänzten sich die Menschen beider Kontinua in
erotischen Belangen nicht weniger als in dem Bestreben, den Mars zu
terraformieren, wobei die Montaner im Ausleben ihrer Gelüste noch einen deutlichen
Vorsprung verbuchten. An Bord des Habitats traf man nicht selten Leute an, die
auf jegliche Bekleidung verzichteten und auch intimere Spielarten der
Zärtlichkeit ungehemmt zelebrierten. So auch die beiden, die ihre Umwelt nicht
mehr wahrzunehmen schienen. 


Hinter
ihnen entdeckte Dumont die Touristin mit ihren Kindern. Ihr Gesicht sah nun
entspannt, ja fast selig aus. Die Aktivitäten des Pärchens irritierten sie
allerdings, was ihn nicht wunderte. Auf der Erde hielten die Sitten der
Montaner sehr viel langsamer Einzug als auf dem Mars. 


 


Er
blickte wieder nach draußen, denn aus dem Augenwinkel bemerkte er eine
Veränderung. Weit im Süden verriet ihm eine aufbrodelnde Staubwolke die Ankunft
seiner Intimpartnerinnen. Dass sie dafür verantwortlich zeichneten, daran gab
es für ihn keinen Zweifel. Kein anderer Pilot als Mary Lou würde sich mit Mach
Zehn so knapp über dem Boden bewegen. Rasend schnell kam der weiße Punkt vor
dieser Wolke näher und zeigte schon bald die vertrauten Formen. Vor der
unüberschaubaren Kulisse des Hecates stieg das schnittige Schiff abrupt in
steilem Winkel auf, wirbelte mehrfach um die Längsachse und drehte einen
gewagten Looping, um sich danach sehr viel gemächlicher dem Landefeld zu
nähern. Ein Hundertmeterfrachter nach hiesigem Baumuster hätte sich bei einer
derartigen Kunstflugeinlage in sämtliche Einzelteile zerlegt und seinen Schrott
über das halbe Elysium verteilt.


Mary
Lous Manöver ließ einige Besucher des Cafés neugierig an die Scheiben treten
und zog auch den Burschen neben Dumont in seinen Bann. Mit offenem Mund starrte
er zum Fenster hinaus. Erst ein unwilliges Quengeln ihrerseits brachte ihn
dazu, sich wieder auf sie zu konzentrieren.


Nach
einem letzten amüsierten Seitenblick auf die beiden erhob Dumont sich, reichte
einem Robotkellner seine Tasse und strebte mit ausgreifenden Schritten dem Lift
zu, der ihn bis unter den Zentralplatz bringen würde. Von dort aus sollte es
mit einem Magnetschwebesessel nicht länger als fünf Minuten bis zum
Empfangsbereich des Flugfeldes dauern.


 


Bei
seinem Eintreffen senkte sich die MARYLOU gerade wie eine Feder auf den
Platzbelag. Zügig schob sich eine Druckgangway an die Mannschleuse und koppelte
mit verhaltenem Zischen an. Kurz darauf öffnete sich das Gate. So schnell sie
ihre kurzen Beinchen trugen, trippelten seine beiden dreijährigen Kinder Tammy
und Matt ihm entgegen und warfen sich ihm mit einem kollektiven Aufschrei an
den Hals, während die beiden Frauen an der Schleuse verharrten, um dem
Spektakel zuzusehen. Matt wurde von Mary Lou geboren, Tammy von Mona. Die
beiden Frauen hatten es auf unbegreifliche Weise fertig gebracht, ihre Kinder
exakt in derselben Minute zu gebären. So waren Tammy und Matt gleich alt, ohne
Zwillinge zu sein. Sie besaßen mit Dustin noch einen weiteren, um acht Monate
jüngeren Bruder, der sich jedoch gemeinsam mit seiner Mutter Jenny auf einer
Exkursion in das Auslaufgebiet der Valles Marineris befand. Dort wollte Jenny
sich eine Woche lang in der Urwaldkuppel des Hydraotes Chaos amüsieren. Sie und
Annika zählten zu seinen sporadischen Intimpartnerinnen. Auch wenn er die
beiden nicht täglich sah, gehörten sie doch seinem recht turbulenten Nest an.
Eigentlich Mary Lous Nest, denn nur die älteste Montanerin einer
Intimgemeinschaft konnte ein Nest gründen.


Mittlerweile wurde diese drollige Familien-Bezeichnung von
den auf dem Mars lebenden Terranern ebenso übernommen wie die Gestaltung des
Zusammenlebens. Allein schon des phänomenalen Frauenüberschusses wegen ließen
sich monogame Beziehungen kaum noch praktizieren. Man würde damit drei Vierteln
aller Frauen die Aussicht auf ein Familienleben nehmen. 


Nach
minutenlangem Herumtollen mit den Kindern begrüßte Dumont auch seine
Partnerinnen. Während er Mary Lou küsste, tippte Tammy ihn an und rieb
demonstrativ über ihren Bauch. Sie stöhnte: „Papa, wenn ich nicht bald was zu
Essen kriege, dann schnappe ich nach Fliegen!“


„Igitt!“
Mona verzog angewidert ihr Gesicht und sah Dumont an: „Das hat sie von einem
terranischen Touristen aufgeschnappt, der in den letzten Tagen neben uns im
Strandkorb lag.“


Dumont
konnte sein Auflachen nicht verkneifen und bekam dafür ihren Ellenbogen zu
spüren. Zärtlich nahm er die Kinder hoch und verkündete mitfühlend: „Nun, wenn
es so schlimm in euren Bäuchen aussieht, dann gehen wir jetzt am besten zu
einem Imbissstand auf dem Zentralplatz und danach könnt ihr noch etwas am
Strand des Turmgrabens mit den Ammenrobotern spielen.“ Sofort darauf hätte er
sich gewünscht, verschließbare Ohren zu besitzen, denn das freudige Geschrei
der beiden ließ seine Trommelfelle minutenlang nachklingen. 


„Ist
Oma Isabella auch da?“ Tammy sah ihn erwartungsvoll an.


„Wenn
ihr was gegessen habt, dann frage ich mal über Interkom nach, ob sie Zeit hat.
Du weißt doch, Oma arbeitet im Koordinatorenbereich und kann normalerweise erst
abends kommen.“


„Na
ja, wenn sie nicht kommen kann, dann macht das auch nichts. Du bist ja da!“ 


Dumont
wurde es warm ums Herz, als sie sich danach fest an ihn drückte. Matt war von
je her der Stillere, schien gegenwärtig müde zu sein und ließ sich einfach nur
tragen.


 


Auf
dem Zentralplatz wimmelte es nur so vor Menschen. Dumont legte Mary Lou seinen
Arm um die Schultern und ließ suchend seine Blicke umherstreifen, während Mona
sich mit den Kindern an eine der vielen Buden begab. Mary Lou lehnte sich an
ihn und fragte: „Suchst du jemanden?“ 


Er
nickte: „Ja, Peter und Debbie wollten eigentlich hier sein und wenn ich es
richtig verstanden habe, auch einige Crewmitglieder der STARWIND. Vor dem Start
nach Solbat wollen wir in einer lockeren Runde noch so einiges besprechen.“


Gleich
darauf tippte ihm jemand auf die Schulter: „Du suchst wahrscheinlich uns. Wir
sitzen direkt hinter euch. Eigentlich hättet ihr uns riechen müssen, denn wir
haben uns vorhin alle eine Füllung Bohneneintopf genehmigt.“


Eine
derart sonore Stimme besaß nur Peter Brent! Dumont wandte sich um und folgte
Brents Fingerzeig. Ja, da saßen sie alle. Sogar Isabella und Ronald fehlten nicht,
obwohl sie als Koordinatoren des Habitats eine Unmenge um die Ohren hatten. Da
würde sich Tammy aber freuen, denn sie hing wie eine Klette an Mary Lous
Mutter.


„Oh,
oh“, entfuhr es Mary Lou. „Ich befürchte, dass wir hier vor dem Morgengrauen
nicht mehr wegkommen!“


So
sah es Dumont nun auch, denn Hand in Hand kamen Mizu und Ralf Thompson, seines
Zeichens Leiter der Marsverwaltung, über den Platz geschlendert. In ihrem
Gefolge entdeckte er auch seinen Geschäftspartner Jensen, Arm in Arm mit
Sandra. Beeindruckt pfiff er durch die Zähne: „Den gemütlichen Nestabend können
wir wohl streichen.“ 


„So
sehe ich es auch“, pflichtete Mary Lou bei. „Wird bestimmt toll, aber
eigentlich hatte ich mich auf etwas ganz anderes gefreut.“


Dumont
nickte mit einem entsagenden Blick auf ihr Dekolleté: „Ich auch, aber wenn wir
uns mit den Getränken etwas zurückhalten … “


Brent
nahm Matt auf den Arm, der gerade mit einem Riesenhamburger nach Montanerart
kämpfend angelaufen kam, während Tammy, mit dem gleichen Problem behaftet, schnurstracks
zu Isabella rannte. Wie sie mit ihrem komplett gefüllten Mund noch so laut und
deutlich Oma, Oma schreien konnte, blieb für Dumont ein Rätsel.


 


Eine
halbe Stunde später tanzten die Ersten schon zur Musik einer Band. In Gedanken
ließ er seinen Blick über die künstliche Landschaft gleiten, die den
Zentralplatz in Form von vier stufenförmig ansteigenden Terrassen bis in
zweihundert Meter Höhe einschloss. Die einzelnen Ebenen quollen buchstäblich
vor Pflanzen über. Dort oben ließen sich Tanzcafés, Bars, Sportanlagen und Spielplätze
finden, aber auch romantische Weiher, Grillplätze und flauschige Eckchen für
intime Begegnungen, die bei den Montanern zur Grundausstattung jeder
öffentlichen Anlage gehörten. Auf der oberen Terrasse erhoben sich künstliche,
aber authentisch wirkende Felsen, deren Gipfel den Platz bis zu fünfhundert
Meter überragten. Unter den Terrassen und im Inneren der Felsen befanden sich
die Technik des Platzes, Lagerräume, Geschäfte und Hotels.


Der
Kern des Zentralplatzes bot ein nicht weniger sehenswertes Bild. Ein Wasserfall
stürzte sich linker Hand von ganz oben über alle Terrassen in ein
Auffangbecken, um von dort aus über einen schilfgesäumten Bachlauf bis in den
Turmgraben zu fließen, der den Zentralturm umgab, dessen Fuß man als
Kletterfelsen ausgebildet hatte und der das Transparentdach des Zentralplatzes
in sechshundert Metern Höhe durchstieß. Der Graben wurde innen und außen von
geschlossenen Sandstränden umgeben, der Turm ließ sich vom Platz aus über zwei
Brücken erreichen. Das alles wurde von einer niedrigen Hecke eingefasst. Die
mit kleinen Läden und Kneipen bestückte Häuserkulisse unter den echt wirkenden
Felsimitationen der Terrassen vermittelte das anheimelnde Bild einer Dorfidylle
des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts. Auch wenn die Montaner den hiesigen
Menschen technisch um zweihundert Jahre voraus sein mochten, was die Gestaltung
ihrer Wohn- und Vergnügungsstätten anging, bevorzugten sie antike
Gemütlichkeit. Insgesamt drängte sich der Eindruck auf, man befände sich am
Grunde eines geschlossenen Talkessels, in den die vier Zugangstunnels der
Habitatflügel mündeten. 


Wie
er vermutet hatte, zog sich das illustre Beisammensein bis in den frühen Morgen
hinein. Man diskutierte den bevorstehenden Start durch und Jensen klärte später
mit ihm einige Geschäftsangelegenheiten ab. Die Horde der Kinder lag längst
schlafend in den Strandkörben, beaufsichtigt von Ammenrobotern, die man Figuren
aus früheren Märchen oder Comicfilmen nachgebildet hatte. Beim Aufbruch
sammelte jeder die Seinen ein und bettete sie in eigens dafür bereitstehende
Magnetschwebewagen. 


Tammy
und Matt mussten sich völlig verausgabt haben, denn sie wurden weder beim
Transport noch beim Legen in ihre Betten wach, womit sich für Mary Lou, Mona
und ihn letztlich doch noch die Möglichkeit ergab, ihr Wiedersehen gebührend zu
begehen. 


Als
sie am Nachmittag schlaftrunken die Küche enterten, tönte ihnen beim
verspäteten Frühstück vom Notizrechner des Küchenbüfetts eine Nachricht
Isabellas entgegen: „Die Kinder waren schon wach, ich habe sie mitgenommen und
bringe sie kurz vor dem Start zur Teleskopschleuse.“


Nach
dem gemeinsamen Besuch der großzügig dimensionierten Eltern-Hygienezelle trafen
Mona und Mary Lou Vorbereitungen für ihren Umzug in die STARWIND. Viel mussten
sie nicht mitnehmen, denn an Bord des Raumgiganten erwartete sie eine komplett
ausgestattete, mit allem Nötigen und Unnötigen ausstaffierte Suite.


 


Start nach
Solbat - Handlungsort: Die STARWIND 


 


Dumont
betätigte den Verschlussmechanismus des Brückenschotts und sah sich auf der
geräumigen Mannschaftsgalerie um, deren vierundachtzig Konturliegen ebenso
besetzt waren wie die Plätze an den Funktionspulten. Vor der Funk- und
Bordkommunikationskonsole hantierte Lisa hektisch an ihren Kontrollen, während
Mona sich gelassen zurücklehnte, nachdem sie bei der Marsverwaltung die
Startgenehmigung eingeholt hatte. Konrad Kaiser und Viktor Komarov starrten auf
ihre Fernortungsmonitore, als gäbe es da jetzt schon etwas zu sehen, Rita
lümmelte Fingernägel kauend vor ihrer Nahbereichsortung. Ihre Augen
reflektierten die hektisch blinkenden Masseechos des Holo-Monitors. Im
Marsorbit schien momentan der Teufel los zu sein, denn auf ihrem Bildschirm
zogen endlose Symbolkolonnen wie Fischschwärme in verschiedene Richtungen.
Siggi und Fred Baumann benötigten für die Ankopplung an ihr Observatorium keine
individuellen Konsolen. Sie saßen in der Mitte der letzten Tribünenreihe und
bedienten die weit entfernten Instrumente über ihre Adapterbrillen und
Sesselterminals, während McNamara wie ein Pascha in seinem Pilotenstand thronte
und es wie immer kaum abwarten konnte, die Steuersticks in seine Finger zu
bekommen. 


Zu
welchem Zweck die pompöse Galeriebestuhlung auf der ursprünglich als
Kampfschiff gedachten STARWIND installiert worden war, ließ sich heute nicht
mehr nachvollziehen, aber sie erfreute sich reger Nutzung. Durch die
flächendeckend angebrachten Folienschirme wirkte die Brücke vollständig transparent,
was ihr ein unvergleichliches Flair verlieh und eine im wahrsten Sinne des
Wortes umwerfende Aussicht bot. 


 


Dumont
konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als Susan damals bei der
Inbetriebnahme des Schiffes als Erste diesen Raum betrat. Gleich darauf lag sie
auf dem Bauch und schrie wie am Spieß, denn zeitgleich mit dem Betreten der
Brücke erwachten sämtliche ihrer Funktionen zum Leben. Die lückenlos alle
Flächen bedeckenden Folienmonitore gaukelten ihr vor, den Boden unter den Füßen
verloren zu haben und aus über hundert Metern Höhe auf den Hallenboden der
lunaren Werft zu stürzen. Sessel und Konsolen erweckten faktisch den Eindruck,
frei in der Luft zu schweben. Diese für die menschliche Psyche recht
gewöhnungsbedürftige Ausstattung brachte auch heute noch einige dazu, wie mit
vollen Hosen herumzulaufen. 


Jim
Wong, einen der drei Bordköche, bewegte nichts und niemand mehr dazu, diesen
Raum zu betreten, seitdem er die Brücke während eines Fluges unvorbereitet
aufgesucht hatte, um gleich darauf einen Panikanfall zu bekommen. Er hatte
angenommen, ein Schott zum Weltraum geöffnet zu haben.


Brent
regulierte sein Audiofeld, durch dessen imaginäre Membran er seine Anfrage an
Einstein richtete: „Wie sieht es mit den Leuten im Wohndeck, mit den Labors und
vor allem mit den Kindern aus?“


„Sind
alle gesichert, die Kinder sitzen angeschnallt im Kino, das Paradies wird durch
3G-Oasen geschützt, der Teich wurde abgepumpt,“ antwortete Einstein, der von
Bord der im großen Hangar magnetisch verankerten MARYLOU aus sämtliche
Funktionen der STARWIND überwachte. „Übrigens, die MONTANA schickte uns kurz
vor dem Schleusenverschluss noch vier Ammenroboter rüber. Sie befinden sich nun
ebenfalls im Kino des Kinderhorts und unterstützen Debbie und Susan bei der
Beaufsichtigung der Racker. Isabella meinte, ihre Anwesenheit wäre bei dieser
quirligen Biomasse sehr vonnöten.“ 


Dumont
blinzelte breit grinsend in Richtung Kamera. Einsteins ungewöhnliche
Persönlichkeitsentwicklung vollzog sich auffallend zügig und brachte immer
wieder neue Verhaltensmuster zutage. Seinen Wortkreationen fügte er bald
täglich neue Varianten hinzu. Wieso der Kokonrechner nach Mary Lous Ausstieg
eine eigene Persönlichkeit ausbilden konnte, hatten die Wissenschaftler der
MONTANA bis heute nicht eruieren können. 


Nach
einem letzten Rundblick ließ er sich neben Brent und Mary Lou an der
Levelkonsole nieder, schaltete seinen Sesselmonitor ein und rief laut: „Okay,
ab geht die Post, Richtung Solbat!“ Nach dem Tippen auf den
Startvorbereitungsschalter dimmten sich überall die Beleuchtungen ab und die
Kontursessel stellten sich summend in die günstigste Startposition. McNamara ergriff
aufatmend seine Sticks.


 


Der
Schiffsgigant stieß sich anfangs nur sehr behutsam mit einem blauen
Fotonenpolster vom Platzbelag ab, um mit zunehmendem Bodenabstand den Vorschub
zu steigern. McNamara steuerte zunächst in geringer Höhe und mit moderatem
Tempo auf den Hecates zu, drehte über seinem schrundigen Hang nach Süden ab, um
dann allmählich die Projektoren auf Maximalausstoß zu bringen.


Der
Start ging nicht unbeobachtet vonstatten, denn mit siebenhundertfünfzig Metern
Länge, zweihundertzwanzig Metern Breite und einhundertfünfundsechzig Metern
Höhe stellte die STARWIND das derzeit mit Abstand größte landungsfähige Schiff
des Solsystems dar. Vom Panoramacafé aus beobachteten ihn einige Touristen, die
das außergewöhnliche Raumfahrzeug schon bald kometengleich gen Himmel fegen
sahen, bevor es als flackernde Erscheinung im dunstigen Firmament verglimmte. 


In
seiner Verwaltungsstation verfolgte Ralf Thompson den Start via
Satellitenkamera. Er beobachtete, wie die Umrisse der STARWIND sich bereits in
der Atmosphäre verwischten, bevor das mächtige Schiff völlig durchscheinend
wurde und zeitgleich von sämtlichen Ortungsschirmen verschwand. Missgelaunt
rieb er über sein Kinn, starrte noch eine Weile in die Leere und brummelte:
„Verdammt, ich wäre zu gern dabei gewesen!“ Mit enttäuschtem Gesicht wandte er
sich um. 


Hinter
ihm stand Mizu, legte ihre Arme um seinen Hals und hauchte: „Beim nächsten Mal
bist du bestimmt dabei. Komm, ich werde dich darüber hinwegtrösten!“


Auf
welche Weise sie ihn zu trösten gedachte, bedurfte keiner Frage. Montaner
regelten ihre Gefühlswelt stets über erotische Intimitäten. Er grinste in sich
hinein. Scheinbar hatten die Menschen der anderen Realität die Möglichkeiten
des Abbaus sozialer Spannungen bei Schimpansen zum Vorbild genommen und bauten
seitdem ihre Aggressionen durch häufige Kopulation und regen Partnerwechsel ab.
In der hiesigen Realität dürfte in dieser Hinsicht allerdings noch einige Zeit
vergehen, ehe man die meist kulturell bedingten Hemmungen ablegen konnte. Er
wiegte unschlüssig den Kopf: „Na ja, eigentlich hätte ich noch so einiges zu
tun, aber wozu habe ich einen Stellvertreter? Tröste mich, aber bitte erst in
unserer Suite.“ 


Mizu
lächelte ihn mitleidig an: „Ach Ralf, wie kann man bei den natürlichsten Dingen
dieser Welt nur so verklemmt sein? Wenn man es wie wir hält, kann man sich eine
Menge Frust ersparen und das Leben geht viel lockerer von der Hand.“ 


Er
nickte nachdenklich und folgte dem Zug ihrer Hand. Irgendwie hatte sie ja
Recht.


 


Die Aliens von
Solbat 2 - Handlungsort: Die STARWIND 


 


Brent
stieß Mary Lou an, die weltentrückt vor sich in die Luft starrte, und deutete
auf die blinkende Taste vor ihr: „Schaffst du das noch oder soll ich
draufdrücken?“


Sie
hatte tatsächlich geträumt und lächelte ihn verlegen an: „Ich war gerade mit
meinen Gedanken bei der MONTANA, als wir sie in dieser unheimlichen Meteoritenwolke
fanden. Dies ist erst unser zweiter Fernflug und ich habe ein bisschen Bammel
davor, was uns erwartet.“


Brent
nickte verständnisvoll. Auch ihm standen noch die Bilder der explodierenden
Fusionsbomben vor Augen und er hoffte, diesmal einer verträglichen Rasse zu
begegnen. Mary Lou bediente nun die Taste und bestätigte damit die schon vor
dem Start eingegeben Levelwerte des Ziels. Augenblicklich verschwand die
Marsumgebung, um einem hellen Stern zu weichen, der von vier Planeten begleitet
wurde. 


 


„Solbat
sieht nicht anders aus als unsere Sonne“, stellte Mona nach dem Auftauchen
fest. „Vielleicht einen Hauch roter, aber sonst ... “


„Kein
Wunder, der Stern ist ja auch ein G-Typ mit dreihundertdreiundvierzig
Trillionen Megawatt Energieabstrahlung pro Sekunde und 93 Prozent der
Sonnengröße.“ Baumann studierte seine Daten und kommentierte sie laut: „Zwei
feste, zwei gasförmige Planeten. Der innere Gasriese besitzt die neunzehnfache
Masse des Jupiters. Er gibt eine Unmenge an Wärme und atomarer Strahlung ab.
Fast schon ein brauner Zwergstern. Noch eine Rosine drauf und er besitzt
genügend Masse zum Zünden. Der kleinere der beiden Festplaneten ist eindeutig
unser Ziel. Er steht eine knappe astronomische Einheit von Solbat entfernt,
bringt etwa acht Zehntel der Erdmasse auf die Waage und wird von einer
Stickstoffatmosphäre mit Sauerstoffanteil umgeben. Erstaunlich erdähnlich,
würde ich sagen.“


Ein
Zeichen Monas stoppte seinen Redefluss.


 


Auf
dem Funkterminal zeigte eine blaue Diodenkette den Empfang eines starken
Signals an, das Brückenakustikfeld pegelte sich ein und es wurden Worte
verständlich: 


„Hier
MONTANA-Scout 68, es spricht der Robotkommandant. Ich begrüße euch im Solbat-System.
Ihr werdet dringend darum ersucht, in Planetennähe vorsichtig zu manövrieren
und beim Anflug nicht mehr als zehn Kilometer vom Kurs abzuweichen, da sonst
Gefahr besteht, die Satellitenfarmen um den Planeten zu beschädigen. Ich
empfehle, bis zum Empfang eines Leitstrahls auf eurer derzeitigen Position zu
verbleiben.“ 


Mona
bestätigte seine Anweisung: „Verstanden, wir bleiben auf Position.“


Brent,
der den Bildkontakt zum Scout vermisste, rief ihr zu: „Mona, schau doch mal
nach, warum keine Bildübertragung ankommt!“ 


Der
Roboter antwortete an ihrer Stelle: „Ich wurde darum gebeten, auf eine
Bildübertragung zu verzichten, denn neben mir steht Kirz, der oberste
Fremdrassenkontakter der Solbats. Bei ihnen sind Abbildungen von Personen
tabuisiert. Es heißt, ihre Geister könnten nach dem Ableben nicht in die Nächste
Helligkeit wandern, solange Bilder von ihnen in dieser Realität existieren. Wie
Kirz mir hinter vorgehaltener Handlungsextremität berichtete, glauben die
wenigsten von ihnen wirklich daran, anderseits aber wollen sie sich die Gunst
ihrer überlieferten Götter nicht verscherzen, sollte es sie wider Erwarten doch
geben.“ Die Signaldiode erlosch und das Audiofeld erstarb.


„Das
kennen wir doch aus unserer Geschichte“, meinte Viktor grinsend.
„Scheinheiligkeit, wo man auch hinschaut. Ein Hintertürchen muss man sich ja
offen halten.“


 


Der
Navigationsschirm in McNamaras Pilotenstand fing nach einem farbenprächtigen
Aufglimmen den angekündigten Peilstrahl ein, der die STARWIND durch den
Anflugkorridor leiten würde. McNamara brachte die Nase des Schiffs in die
angezeigte Richtung und beschleunigte moderat. Zwei Stunden später passierte
die STARWIND einen unüberschaubaren Satellitenpulk. Alle Einheiten entsprachen
demselben Baumuster und besaßen etwa die Masse eines Buscarriers.


Dumont
pfiff überrascht durch die Zähne: „Was soll denn das abgeben?“


„Hat
der Robbie doch gesagt!“, rief Rita, deren Augen dabei die Echos ihres
Nahortungsmonitors widerspiegelten. „Eine Satellitenfarm!“ 


„Und
was kann man nach deiner Ansicht hier im Weltraum ernten?“


„Keine
Ahnung, aber die dreieinhalbtausend Dinger da draußen bringen bestimmt eine
stattliche Ausbeute ein, was immer sie auch aus dem Orbit fischen mögen.
Vielleicht fliegen hier ja Proteinbällchen statt Meteoriten durch die Gegend.“ 


Bevor
die STARWIND in die Atmosphäre eintauchte, zeigten sich noch etliche dieser
Pulks, die in rund fünftausend Kilometern Abstand um den erstaunlich
erdähnlichen Globus kreisten. Manche davon schätzte Rita auf zehntausend Satellitenmassen.



 


Ein
überraschter Ausruf kam von der Galerie im hinteren Teil der Brücke: „Diese
Luft kann man ohne Schutzmaske atmen!“ Die Chemikerin Ina Milewa blickte
unsicher zu Constance hinüber: „Was meinst du dazu?“ 


Die
Chefbiologin bestätigte Inas Worte und schüttelte fassungslos den Kopf: „Da
gibt es nicht den leisesten Unterschied zur Erdatmosphäre. Selbst die
Edelgasproportionen stimmen mit den irdischen überein und ich kann nichts
entdecken, was uns schaden würde.“


Mary
Lou nickte wissend. Zum einen kannte sie solche Planeten aus ihrer Vergangenheit
zur Genüge, zum anderen aber hatte sie sich intensiv mit dem Analysebericht
über diese Welt befasst. „Wir haben bei fast allen Gesteinsplaneten von kleinen
bis mittleren G-Sternen diese Erfahrung gemacht, insofern sie sich in der
richtigen Entfernung zum Muttergestirn bewegten und eine gewisse Größenordnung
einhielten. Da gab es nur wenige Ausnahmen. Man kann sogar davon ausgehen, dass
weder Fauna noch Flora uns ernsthafte Schwierigkeiten bereiten werden, denn so
unterschiedlich sie auch äußerlich zur irdischen geartet sein mögen, so folgen
sie doch einem Trend, der ihre Chemie festlegt. Natürlich werden wir trotzdem
die Injektionen nehmen, die man auf der MONTANA für uns vorbereitet hat, denn
man kann nie wissen, welche Spielarten von Bakterien oder Viren an unserer Biologie
Gefallen finden könnten.“


 


Die
STARWIND folgte dem Leitstrahl in fünftausend Metern über Grund und erreichte
nach der Überquerung eines flachen Ozeans mit unzähligen Inseln den größten von
vier Kontinenten. Nach Städten oder stadtähnlichen Ansiedlungen hielten selbst
Baumann und Siggi mit ihren Teleskopen erfolglos Ausschau. Außer flachen
Hügeln, Wäldern und Steppenlandschaften ließ sich nichts ausmachen. Nur einige
Lichtungen mit verfallenen Hütten zeugten davon, dass es hier höheres Leben
geben musste. Meist lagen sie an einem Seeufer und schienen irgendwann einmal
idyllisch gelegene Wohnstätten gewesen zu sein. 


Der
Ausgangspunkt des Leitstrahls sorgte dann erst recht für Verwirrung, denn es
war lediglich eine unregelmäßige freie Fläche in einer schier endlosen
Waldlandschaft, die sich farblich kaum von ihrer Umgebung absetzte. Ritas
Oberflächenanalyse mit den Nahortungssystemen ihrer Konsole erbrachte ein
rätselhaftes Bild. Es handelte sich um eine hoch verdichtete Platte aus
unbekanntem Material und nicht zu ermittelnder Dicke, deren Oberfläche mit
unregelmäßig gefärbtem Kunststoff überzogen worden war. 


Noch
mehr verwirrte die Tatsache, auch hier nur Gebäude auszumachen, die eher
Buschhütten als Flugfeldgebäuden ähnelten. Kein Tower, keine Antennenanlage,
nichts! 


Wo
versteckten sich die Solbats, deren Technologie laut Aussage des
Scoutkommandanten in etwa der terranischen entsprechen sollte? 


Am
Ostrand der Fläche standen einige Flugkörper, aus denen sich nur mit viel
Fantasie Raumschiffe erkennen ließen. Primitive, raketengetriebene Apparate im
Verfallsstadium. Östlich gelegen und abseits der Fläche gab es eine intakte,
geradezu pittoresk gestaltete Buschhüttensiedlung an einem ebenso malerischen
See, aber nichts von dem, was man erwartet hatte.


Rita
lehnte sich an ihrer Nahortungskonsole ungläubig zurück und zog die Stirn
kraus: „Hieß es nicht, sie betreiben Raumfahrt? Der rostige Schrott da unten
kann doch wohl kaum damit gemeint sein. Entweder sie haben noch was anderes in
petto oder sie müssen ihre Satelliten auf dem Waldboden zusammengeschustert und
mit überdimensionalen Steinschleudern hochgeschossen haben.“ 


 


„Der
Gleitweg führt uns genau auf die größte Hütte zu“, warf McNamara nervös
dazwischen. „Die Zielmarkierung liegt schon fast mittendrin. So nah kann ich
doch nicht rangehen, ohne alles in Kaminholz zu verwandeln. Der Scoutkommandant
muss versäumt haben, ihnen die Daten der STARWIND mitzuteilen.“ 


Gleich
darauf sah er sich mit offenem Mund um, denn die Stimme des Roboters dröhnte
aus dem Akustikfeld: „Ihr könnt bedenkenlos bis zum Zielpunkt fliegen, die
Gebäude halten dem Anflug stand!“


„Ja,
heilige Steuerdüse!“ Ungläubig schielte McNamara zu Mary Lou hinüber: „Sind
eure Scoutkommandanten Telepathen?“


Mary
Lou zuckte lächelnd mit den Schultern: „Das bezweifle ich, aber nach den
Erlebnissen mit meinem Kokon und Clavigo schließe ich bei Robotern mit hoch
dotierten Biointerfaces nichts mehr aus.“


Brent
trat an McNamaras futuristischen Pilotenstand heran, betrachtete skeptisch den
Zielmarker und brummte schließlich: „Erscheint mir auch ein bisschen knapp,
aber wenn sie darauf bestehen, dann bringe uns genau da auf den Boden.“ 


Sekunden
später meldeten sich nacheinander die Berührungssensoren der Landeteller. 


Dumont
beugte sich auf seinem Sitz nach vorn, blickte argwöhnisch auf das Dach der
Hütte hinunter, die nun komplett im Schatten der Brücke lag, und blies
geräuschvoll die Luft aus: „Noch drei Zentimeter weiter und der vordere
Buglandeteller hätte das Ding geplättet. Erstaunlich, dass es der Bude nicht
das winzigste Hälmchen vom Dach geblasen hat. Das Zeug muss aus einem Guss
bestehen!“ 


Rita
vermutete: „Sie werden schlechte Fußgänger sein. Einen triftigeren Grund kann
ich mir jedenfalls kaum vorstellen, dass sie sich unseren Pott genau über ihre
Behausung drapieren lassen.“ 


Ein
spürbarer Ruck erschütterte das Schiff und ließ sie innehalten. Die STARWIND
senkte sich einschließlich Hütte und einem Stück des Landeareals in die Tiefe. 


 


Minuten
später ruhte sie auf dem Boden einer kolossalen Halle, die den riesigen Haupthangar
der MONTANA zu einem Abstellraum degradierte. Fünfzig Meter über dem
Schiffsrücken fuhr eine wuchtige Abdeckplatte aus Heckrichtung in die Öffnung
und verschloss sie hermetisch. 


In
einer Ecke gewahrte Dumont ein Scoutschiff der Montaner. Es stand vor einer
Flotte baugleicher Boote, die schwerfällig wirkten, aber gewiss nicht von
Raketen angetrieben wurden. Weit im Hintergrund kamen aus einer kleineren
Deckenöffnung zwei weitere dieser Raumer herab, die mit ihren langen
Heckstacheln an Rochen erinnerten. 


Im
Abstand von dreihundert Metern um die STARWIND herum regte sich nichts,
anderorts herrschte allerdings reger, offensichtlich völlig automatisierter
Betrieb. Die Maße der beeindruckenden und mit äußerst harmonischen
Farbkombinationen versehenen Halle gab Rita mit vier mal drei Kilometer an.
Ihre Höhe sollte zweihundertzehn Meter betragen. Nur eine einzige zentrale Säule
mit den Abmessungen eines Wolkenkratzers und unzähligen Galerien stützte die Decke.



Unter
der Brücke senkte sich die Hütte weiter ab, bis sie völlig im Boden
verschwunden war. Über die zurückbleibende Öffnung schob sich eine Platte.


 


„Sieht
ja fast so aus, als wollten die Solbats sich vor irgendjemandem verstecken“,
murmelte Dumont. „Keine Begrüßung, keine Anweisungen, nichts.“ Nach kurzer
Überlegung erhob er sich ruckartig, regelte an der Steuereinheit seines
Kontursessels das Mikrofonfeld nach und wandte sich zur Galerie um: 


„Hört
mal alle her! Zunächst einmal werden wir mit einer kleinen Delegation antreten;
zehn Mann. Mir kommt dieses Versteckspiel der Solbats nicht ganz geheuer vor.
Irgendetwas stimmt hier nicht. Von oben her sieht der Planet eindeutig so aus,
als gäbe es nur primitive Eingeborene. Wie die angeblichen Satellitenfarmen zu
bewerten sind, darauf kann sich selbst Einstein keinen Reim machen. Hier unten
wartet man wiederum mit einer Technologie auf, die unsere in den Schatten
gestellt hätte, wären uns die Montaner nicht begegnet. Diese Unstimmigkeiten
drängen mich zu verhaltener Vorsicht. Einstein wird während unserer Abwesenheit
alle Schiffsfunktionen übernehmen, somit steht es jedem der Brückencrew frei,
sich dem Sondierungskommando anzuschließen. Sollte sich die Lage als
bedenkenlos herausstellen, kann die komplette Besatzung das Schiff verlassen,
wobei allerdings die Kinder unter der Obhut der Ammenroboter an Bord
zurückbleiben. Mary Lou hat als einzige von uns schon mit Aliens Berührungen
gehabt, also wird sie die Delegation anführen. Peter und ich sind dabei, wer
möchte uns sonst noch begleiten?“ 


Mona
und Lisa winkten an ihrer Kommunikationskonsole ab. Sie wollten den Erstkontakt
lieber von Bord aus beobachten. Die Meldungen kamen zu Dumonts Verwunderung nur
zaghaft, obwohl jeder seit Monaten diesem Ereignis entgegengefiebert hatte.
Letztlich bestimmte Brent einige. Wieso Mary Lou dabei so still vor sich
hinlächelte, hätte er gern gewusst, aber bevor er sie fragen konnte, setzte sie
sich in Bewegung und rauschte davon.


 


Zehn
Minuten später standen sie ratlos vor der Teleskopschleuse und beobachteten das
fremdartige Szenario. Wohin der Blick auch fiel, jede Farbe, jede Form
harmonierte in Perfektion mit ihrer Umgebung, in der sich außer durcheinander
wuselnden Transportwagen nichts regte, bis in einiger Entfernung mehrere
Transportplattformen aus einem Zugangstunnel preschten. Mit knallig bunten,
recht ausladenden Pflanzen beladen, umrundeten die Wagen in einer weit
gezogenen Kurve den Standplatz der STARWIND. Trotz des spiegelglatten
Hallenbodens schaukelten die an Palmen erinnernden Wedel auf den
ananasförmigen, mit farbigen Punkten überzogenen Gewächsen ohne ersichtlichen
Grund im Gleichtakt hin und her. 


Brent
deutete wortlos auf den vorderen Wagen, auf dem sich ein Androide der Montaner
erkennen ließ. Dessen blaumetallisch spiegelnde Hülle wies ihn als den
Kommandanten des Scouts aus.


„Aloha“,
feixte Siggi und wiegte seine Hüften. „Hawaii lässt grüßen. Ich nehme mal stark
an, man überhäuft uns jetzt mit floristischen Willkommensgrüßen und Hulamusik!“


Brent
grummelte: „Der Scoutkommandant scheint hier als Gärtner Erfolge zu feiern,
aber wo bleiben die Solbats?“ Er kratzte sich verwirrt am Kopf, während er Mary
Lou von der Seite her betrachtete. Wie schon auf der Brücke, schmunzelte sie
still vor sich hin und schien sich über die allgemeine Ratlosigkeit zu
amüsieren. 


Nach
einer Weile tippte er ihr auf die Schulter: „Kannst du mir mal verraten, wieso
du so quietschvergnügt vor dich hingrinst, während wir uns hier beim Warten auf
ein Begrüßungskomitee die Beine in den Bauch stehen?“


Mary
Lous Schmunzeln intensivierte sich zu einem Lächeln: „Weil dieses Begrüßungskomitee
gleich da ist!“


„Wunderschöne
Montanerin, manchmal redest du fürwahr in göttlichen Rätseln! Ich kann meine
Augen verdrehen wie ich will, ich sehe einige Schiffe, ein paar Tonnen Flora
auf rasenden Karren und einen Roboter, aber nichts was mir sagt, es wären
Solbats.“


„Vielleicht
solltest du statt die Augen zu verdrehen mit beiden in die Richtung schauen,
aus der sie kommen.“


„Zum
Grünen Männchen! Du scheinst Dinge wahrzunehmen, die dem Normalmenschen
abgehen. Wo sind sie denn nun?“ Brent sah sich erneut um, konnte aber weiterhin
nichts Delegationsähnliches erkennen. Nur die Reihe der Fahrzeuge hielt jetzt
zielgenau auf sie zu. Plötzlich stutzte er: „Heiliges Ansaugrohr! Du willst
doch nicht etwa behaupten, diese Dinger ... diese rotierenden Südfrüchte …?“ 


„Hast
du denn Tomaten auf den Augen? Sie winken uns doch schon seit ihrer Einfahrt
zu!“ Mary Lou hob jetzt beide Arme und winkte mit Hula-Hoop-ähnlichem
Hüftschwung in Richtung der Wagen. „Winkt auch“, raunte sie den anderen zu.
„Hier ist es üblich, sich erst mal eine Zeit lang auf diese Weise zu begrüßen.“


 


Dumont
starrte sie erstaunt an: „Dann wusstest du also doch, wie sie aussehen?“


„Ja,
aber erst seit der Ankunft in diesem System. Ich hab mal ausnahmsweise meiner
Neugier nachgegeben und Einstein die Speicher des Scoutkommandanten
ausspionieren lassen. In seiner Datenbank sind zwangsläufig Bilder und alle
Informationen über die Solbats gespeichert. Wie sollte er sonst nachvollziehen
können, wer hier wer ist und was er mit den einzelnen Solbats besprochen hat.“


„Und
wieso hast du uns das verschwiegen?“


Sie
lachte schelmisch: „Ich wollte mir eure Gesichter bei diesem Anblick nicht
entgehen lassen. Nun winkt doch endlich!“


Zögernd
erhob Dumont die Arme. Es kam ihm zwar albern vor, aber er winkte nach Mary
Lous Vorbild in Richtung der Pflanzen, die sich nach wie vor mit kreisender
Körpermitte im Gleichtakt wiegten. Dabei flatterten ihre verzweigten Auswüchse
wie Staubwedel im Wind. 


Brent
hatte schon Recht, sie sahen bei oberflächlicher Betrachtung tatsächlich
blütenbedeckten Ananasfrüchten mit Palmwedeln ähnlich. Ein grandioses Bild,
aber eine raumfahrende Spezies in diesen Wesen zu sehen, fiel ihm schwer, zumal
er Augen und Arme mit Händen an ihnen vermisste. 


Nach
einer weit gezogenen Kurve stoppten die Wagen schließlich vor den irritierten
Terranern. Die Plattformen senkten sich einseitig ab, wurden zu Rutschbahnen
und Scharen von schreiend bunten Pflanzen fluteten ihnen in der Art
auflaufender Wellen entgegen. 


Die
auf den rautenförmigen Spitzen ihrer bauchigen Stämme prangenden Blüten
erinnerten an Gänseblümchen, zeigten jedoch ein regenbogenartiges Gemisch an
Farben. Auch jetzt noch wiegten die Wesen sich im Gleichtakt. Letztlich umwogte
ein groteskes Pflanzenmeer die Menschen und verströmte dabei einen Sinne
verwirrenden Duft. 


Siggi
stöhnte nach einiger Zeit: „Nicht mehr lange und mir brechen die Arme ab. Kann
mal jemand unauffällig meine rechte Oberarmkugel in die Pfanne zurückdrücken?“


Mary
Lou stieß ihn mahnend an: „Blamiere uns nicht, lass bloß deine Hände in der
Luft! Für die Solbats sind solche Bewegungen auch nicht gerade eine Erholung,
denn sie sind körperlich um einiges steifer konstruiert als wir. Aber sie
erweisen uns damit den Respekt, der einem Besucher nach ihrer Sitte zusteht und
erwarten den gleichen Respekt von uns. Lange dauert es jetzt sowieso nicht
mehr, denn die stumme Begrüßung dauert insgesamt vierhundertfünfzehn Sekunden.
Dann beschnüffeln sie uns ein paar Minuten lang und hinterher kommt eine Ansprache.“


„Woher
weißt du das alles?“, raunte Dumont ihr zu.


„Selbstverständlich
habe ich mir nicht nur ihre Bilder angesehen. Ein bisschen Vorbereitung auf
diese Begegnung war mir schon wichtig.“


 


Der
Roboter hatte mittlerweile einen Weg durch den Dschungel der durchschnittlich
zweieinhalb Meter hohen Wesen gefunden und baute sich vor Mary Lou auf. Sofort
ließ das Wogen der Gastgeber nach und sie erstarrten raschelnd. Auch die
Terraner senkten ihre Arme, wobei hier und da erleichtertes Aufatmen vernehmbar
wurde.


Der
Androide deutete nacheinander auf die Wesen zu seiner Rechten und Linken und
erklärte: „Dies hier sind Sch’chatz der Schwup und sein oberster Gesandter für
Außenkontakte, Kirz. Wundert euch nicht, wenn Kirz euch nun persönlich begrüßt.
Die Solbats besitzen eine ausgeprägte Sprachbegabung. Kirz hat sich die
Grundbegriffe und umgangssprachlichen Redewendungen des Universalterranisch
innerhalb von sechs Solbat-Wochen angeeignet und umgesetzt. Seit einiger Zeit
sprechen viele der Anwesenden ausschließlich terranisch, um sich angemessen mit
euch unterhalten zu können.“ Dann trat er zurück.


Mary
Lou bedeutete allen, es ihr gleich zu tun, bevor sie sich schweigend und mit
lose herabhängenden Armen vor Kirz hinstellte. 


 


Zunächst
fuhren zwei Augen an meterlangen und äußerst beweglichen Stielen unter den aus
der Nähe fleischig wirkenden Wedeln des Wesens hervor, die Mary Lou
interessiert von allen Seiten begutachteten. Eines von ihnen blickte kurz
zwischen ihren Beinen hindurch auf Dumont, der hinter ihr stand, um sich dann
ausgiebig ihren unteren Körperregionen zu widmen, während das andere zunächst
vor ihrem Gesicht baumelte, einen intensiven Blick in ihren halboffenen Mund
warf und schließlich vor ihrem Busen pendelte. Kurz darauf schob sich
zusätzlich ein ebenso beweglicher Rüssel hervor, der schnuppernd und tastend
über ihren Körper glitt. Hin und wieder entwichen diesem Organ fiepende Laute. 


Dumont
sah der bizarren Kontaktaufnahme mit gemischten Gefühlen zu, denn der Rüssel
sparte auch ihre intimen Bereiche nicht aus. 


Nach
einem letzten, tiefen Einsauggeräusch zogen sich dann Augen und Rüssel wieder
ein Stück zurück. Das trompetenähnliche Rüsselende verformte sich überraschend
zu mundartigem Aussehen und gab in reinstem Universalterranisch von sich: „Du
bist Mary Lou! Dein Geruch passt zu dem, was mir der Robotkommandant über dich
berichtet hat und deine Aura trägt die Merkmale einer anderen Existenzebene.
Ich muss bekennen, einen derart angenehmen Duft habe ich bisher noch bei keiner
Fremdrasse wahrgenommen. Zudem macht sich das Aroma neuen Lebens bei dir
bemerkbar. Nach meinem Studium eurer Rasseneigenarten komme ich zu dem Schluss,
dass deine Gesamtheit derzeit aus zwei autonomen Komponenten besteht, von denen
die innere ihren Reifungsprozesses erst vor kurzem begonnen hat.“


 


Mary
Lou sah ihn fasziniert an: „Wie kommst du darauf?“ 


„Nun,
im Gegensatz zu euch sind wir eingeschlechtlich, also habe ich mit großem
Interesse eure Körperfunktionen studiert. Der Kommandant“, er deutete mit dem
Rüssel auf den Roboter, „hat mir dazu freundlicherweise die biologischen Daten
und Analysen eurer Rasse zur Verfügung gestellt. Meine Wärmesensoren und die
Duftnuancen aus deiner Ablegerkammer sagen mir unmissverständlich, dass du in
einigen Monaten eurer Zeitrechnung eine Abspaltung vornehmen wirst.“


Mary
Lou drehte sich überrascht zu Dumont um und sah ihn mit fragenden Augen an:
„Kann es sein, dass ich wieder ...?“ 


Dumont
zuckte hilflos mit den Schultern: „Wenn er es sagt ... “


„Ich
habe also richtig gerochen“, fuhr Kirz fort. „Der hinter dir muss dein
Geschlechtspartner Dumont sein!“ Damit fuhr er seine Sehorgane wieder weit aus
und vollzog an Dumont die gleiche Prozedur wie zuvor an Mary Lou. Danach
näherten sich von allen Seiten Rüssel und Augen. Nun wollte jeder der
umstehenden Solbats die Menschen aus eigener Erfahrung kennen lernen und für
eine Weile herrschte dichtes Gedränge. Der Schwup beteiligte sich allerdings
nicht an diesem merkwürdigen Brimborium, schien es aber genauestens zu
verfolgen.


„Oh
nein, wie das kitzelt!“, hörte Dumont Susan kichern, an der sich gleichzeitig
mehrere Rüssel zu schaffen machten, um ihren Duft mit entzückten Lauten
einzufangen. Zwei dieser hochbeweglichen Riechorgane steckten im Halsausschnitt
ihrer Bordkombination. 


 


Wie
auf ein Zeichen zogen sich plötzlich alle Solbats zurück, Sch’chatz trat hervor
und ließ ebenfalls in einwandfreiem Terranisch verlauten: „Seid uns willkommen.
Wie wir feststellen konnten, tragt ihr einen angenehmen Geruch mit euch, der
auch euren Charakter widerspiegelt. Ich hoffe, unsere Neugier erschien euch
nicht allzu aufdringlich, aber nur auf diese Weise können wir feststellen, ob
ein näherer Kontakt mit einer Fremdrasse für uns wünschenswert ist. Um es klar
auszudrücken: Wen wir nicht riechen können, den mögen wir nicht.“ 


An
Mary Lou und Dumont gerichtet sagte er: „Euer ausgeprägter Duft und euer
dominantes Verhalten bestärken mich in der Gewissheit, in euch die Leiter
dieser Delegation zu sehen, also nehmt ihr unter euresgleichen eine ähnliche
Stellung ein wie ich in meinem Volk. Deshalb bitte ich euch, nach der
informativen Begrüßung auf meiner Huluri Platz zu nehmen. Ebenso der Mensch mit
der sonoren Äußerungsfrequenz.“ Damit konnte nur Brent gemeint sein. Sch’chatz
deutete mit seinem Rüssel auf einen der Transporter, der sich von den anderen
durch nichts unterschied.


Während
er nun zu einer Begrüßungsrede ansetzte, betrachtete Dumont ihn interessiert.
Sein dickbauchiger Stamm wirkte auf den ersten Blick starr, ließ aber eine
gewisse Beweglichkeit zu. Er ruhte mit seiner unteren Verjüngung auf einem
tellerförmigen Fuß, der zwar keinerlei Bewegungen offenbarte, Sch’chatz aber
wie ein Luftkissenboot zentimeterhoch vom Boden abheben konnte. Sicherlich
würden sich darunter Pseudopodien oder andere Bewegungsvorrichtungen befinden,
denn der Fuß sonderte keinerlei Geräusche ab, die auf einen kräftigen
Gasausstoß hinwiesen. Seine Bewegungen auf dem Untergrund wirkten fließend.
Sch’chatz’ Wedel zeigten aus der Nähe eher tentakelartiges Aussehen und
verzweigten sich teilweise wie die Hautlappen eines Fetzenfisches. Die Färbung
dieses Kopfschmucks schien eine naturgegebene Rangordnung der Solbats
widerzuspiegeln, denn Sch’chatz besaß als Einziger völlig blaue Wedel. Die von
Kirz zeigten bereits gelbe Stellen und die von den weiter hinten Stehenden
schillerten in einer grandiosen Farbenvielfalt. Weniger schien in diesem Fall
mehr zu bedeuten.


 


Etwas
anderes beschäftigte Dumont allerdings dringlicher. Unstreitig musste man diese
Wesen schon wegen ihrer außerordentlichen Lernfähigkeit als besonders
intelligent einstufen. Bei all ihrer Intelligenz blieb jedoch offen, wie sie zu
ihren technischen Geräten und Gebäuden kamen, denn ohne entsprechende
Gliedmaßen konnte selbst der Intelligenteste nichts formen oder zusammenbauen.
Gegen Ende der Rede erledigte sich diese Frage dann von selbst, denn rechts und
links seines Stamms öffnete Sch’chatz unerwartet verborgene Spalten in seiner
borkenartigen Oberfläche und vier lange, sehr bewegliche Arme mit
unterschiedlich geformten Greifwerkzeugen kamen zum Vorschein. Dabei bekundete
er:


„Eure
unterentwickelten Geruchsermittlungsorgane erwecken nicht den Eindruck,
ausgeprägte sensorische Fähigkeiten zu besitzen, daher werden wir euch unseren
Geschmack anders übermitteln, damit auch ihr wisst, mit wem ihr es zu tun
habt.“ Er pflückte sich und weiteren Solbats mit seinen Handlungsextremitäten
einige Blütenblätter ab, legte zunächst Mary Lou, dann Dumont, später auch den
anderen jeweils einige davon in die Hände und erklärte dazu: „Zerreibt sie
bitte in euren Handlungsextremitäten und atmet ihren Duft ein. Besser noch wäre
es allerdings, sie auf eure Zungen zu legen. Sie gehören zu unseren rein
pflanzlichen Bestandteilen und ihre Chemie wurde von den Robotern des
Scoutschiffs als absolut verträglich für euren Metabolismus bezeichnet.“ 


Nachdem
Mary Lou als Erste seiner Anweisung gefolgt war, überwand nach und nach jeder
seine Scheu, Teile eines unbekannten Lebewesens in den Mund zu nehmen. Ein
intensiv aromatischer Geschmack breitete sich auf ihren Gaumen aus, der sich
mit nichts bisher Geschmecktem vergleichen ließ. Die begeisterten Gesichter
spiegelten allgemein Wohlbehagen wider. 


Dumonts
Sorgen hinsichtlich der Friedfertigkeit der Solbats lösten sich in Nichts auf.
Die Erfahrung, am Geschmack der anderen ihren Charakter erkennen zu können, war
ein umwerfendes Erlebnis für ihn. Nichtsdestotrotz würde er bei Gelegenheit
eine Erklärung für die Widersprüche dieses Planeten und seiner Bewohner
einfordern. 


Siggi
leckte sich genießerisch über die Lippen und flüsterte ihm zu: „Ich glaube, ich
habe sie jetzt schon zum Fressen gern.“


 


Sch’chatz
bewegte sich nun ein Stück zurück und schien auf eine Gegenrede zu warten. 


Ein
kurzer Blick zu Brent genügte, ihm zu signalisieren, er möge den Part des
Redners übernehmen. Brent trat dann auch nach vorn, bedankte sich für den
freundlichen Empfang, lobte mit besonders ausgewählten Worten den vorzüglichen
Geschmack der Gastgeber und brachte es binnen weniger Minuten fertig, die
gesamte Blütenpracht um sie herum in besonders intensiven Farben aufleuchten zu
lassen, was darauf schließen ließ, dass seine Rede wohlwollend aufgenommen
worden war. Die sich daraufhin intensivierende Duftwolke der Solbats schien mit
Glückshormonen angereichert zu sein, die selbst bei den Terranern eine Flut von
positiven Gefühlsnuancen auslöste. 


Nachdem
die Ansprachen zu ihrem Ende gekommen waren, trat Sch’chatz noch einmal vor und
deutete mit seinem Rüssel auf die Teleskopschleuse: „Die anderen aus eurem
Schiff sind selbstverständlich ebenfalls willkommen.“


 


Die
Besatzung musste sich bereits vollständig in der Schleuse versammelt haben,
denn kaum hatte Dumont das Entwarnungssignal gegeben, quollen auch schon Massen
von Menschen aus der Schleuse. Allen voran der Koch Jim Wong, der die Solbats
schon mit fast zu sachlichem Interesse betrachtete. 


 


Kirz
deutete mit seinem Rüssel auf die Wagenkolonne, zu der sich soeben acht
gleichartige Exemplare hinzugesellten und verkündete: „Ich möchte euch bitten,
jetzt aufzusteigen, wir werden uns zu unserer Versammlungsstätte begeben, um
den Austausch von Informationen in einer entspannenden Atmosphäre zu
vollziehen.“


Innerhalb
weniger Minuten füllten sich die Transportflächen der Fahrzeuge mit Menschen
und Solbats. Dumont, der gemeinsam mit Brent, Mary Lou und Kirz auf Sch’chatz’
Gefährt stieg, fiel auf, dass sich zu jedem Terraner ein Solbat gesellte.
Unmerklich zogen die Wagen an und beschleunigten wieselflink. Antriebsgeräusche
ließen sich dabei nicht wahrnehmen. 


Die
Solbats bewiesen im Gegensatz zu den Terranern einen sicheren Stand auf den
spiegelglatten Flächen. Dumont gewann fast den Eindruck, sie hätten sich festgesaugt.
Er spürte an seiner Kleidung zupfende Berührungen und bemerkte einige dieser
diffizil aussehenden, aber dennoch kräftigen Arme, die ihn festhielten, was ihn
beruhigte, denn schon bald erreichte die Kolonne eine atemberaubende Geschwindigkeit.
Der Fahrtwind wehte ihm trotz der abschirmenden Solbatleiber ziemlich heftig um
die Ohren. 


Dann
tauchten die Wagen mit geschossartigem Tempo in einen schwach beleuchteten,
endlos erscheinenden Tunnel ein, der seiner dezenten Neigung wegen an die
Oberfläche führen dürfte. Nach wenigen Minuten ließ sich tatsächlich in der
Ferne die helle Öffnung des Ausgangs erahnen. 


 


Als
sich die im Sonnenglast liegende Landschaft vor ihnen auftat, befanden sie sich
inmitten des Hüttendorfes. Von hier unten aus gesehen wirkte alles wesentlich
handfester als aus der Luft. Die angeblichen Hütten entpuppten sich als
geräumige, mit großen Fensterfronten versehene Steinhäuser. Ihre weit
überstehenden Dächer bestanden aus soliden Reetdachimitationen, die wie aus
einem Guss wirkten. Der Grundriss variierte von Haus zu Haus. 


Jeder
der Einwohner schien eigene Vorstellungen von Zweckmäßigkeit in seinen Bau
eingebracht zu haben. Manche begnügten sich mit glatten Fronten, andere
bevorzugten Winkel und Nischen, einige mochten es eher kreisrund oder oval,
sogar sphärische Behausungen gab es. Eine Gemeinsamkeit stach jedoch sofort ins
Auge. Keines dieser Gebäude besaß ein Stockwerk; man wohnte ausschließlich zu
ebener Erde und farblich gesehen passte auch für menschliches
Schönheitsempfinden alles harmonisch in die umliegende Natur, die sich in
schillernder Pracht darbot. 


Einige
Solbats, die auf polierten Gleitbahnen an ihnen vorbeiflanierten, blieben kurz
stehen, winkten in ihrer putzigen Art und hielten beim Weitergleiten eines
ihrer Stielaugen solange auf die Kolonne gerichtet, bis sie aus ihrem
Sichtbereich verschwand.


 


Mary
Lou wandte sich begeistert an Kirz: „Ein wirklich beeindruckendes Städtchen
habt ihr hier. Euren Architekten gebührt allergrößtes Lob. Eine solche Harmonie
habe ich noch auf keinem anderen Planeten zu Gesicht bekommen. Hier muss man
sich einfach wohl fühlen ... und dieser fantastische Duft ist himmlisch!“


Kirz
stieß einen bescheiden klingenden Gurrlaut aus und konterte: „Unser
Wohlbefinden hängt unmittelbar von dem Einklang zwischen unserem Körpergefüge
und der Umgebung ab. Wir nehmen durch konträr ausgeprägte Körperrezeptoren
einige Dinge intensiver als ihr wahr und besitzen vier unterschiedlich geartete
Bewusstseinsebenen, die nur durch äußere Harmonie problemlos miteinander
auskommen. Würden wir nicht für aufeinander abgestimmte Umweltbedingungen
sorgen, wäre unser Fortbestand gefährdet.“


Die
rollende Prozession umrundete während seiner Erklärungen einen lang
gestreckten, hellblau schimmernden See, auf dessen Oberfläche salamanderartige
Wesen mit ihren ausladenden Füßen um die Wette liefen, um überirdisch
schillernde Insektoiden zu jagen, die zwischen bunt blühenden
Schwimmpflanzenteppichen umherflogen. Mary Lous Aussage war keine Übertreibung.
Eine derart perfekte Idylle, in der jeder einzelne Halm den rechten Platz
einnahm, konnte nur als traumhaft bezeichnet werden. Nichts störte. Farben und
Formen von Künstlichem und Zweckdienlichem passten sich nahtlos in die Natur
ein. 


 


Nach
einer letzten Kurve bewegte sich die Wagenreihe auf ein abseits liegendes
Bauwerk zu. Die Kolonne senkte ihre Geschwindigkeit fast unmerklich und kam vor
dem kapitalen Gebäude zum Stillstand. Es wirkte wie gewachsen, schien aber aus
Stein zu bestehen. Eine sich vor dessen bogenförmigen Eingang verheißungsvoll
ausbreitende Duftglocke legte den Schluss nahe, ihren Ursprung in Speisen zu
suchen, die man ihnen im Inneren des Gebäudes anbieten würde. 


Dumont
stellte sich die Frage, wie es dazu kommen konnte, dass zwei biologisch völlig
unterschiedliche Lebensformen dieselben Begrüßungsriten entwickeln konnten,
zumal gerade im Bereich der Verköstigung doch enorme Unterschiede zu erwarten
wären. Die Frage nach der Verträglichkeit dieser Speisen für Terraner würde
überflüssig sein, denn die Solbats waren mit Gewissheit durch die Roboter des
Scouts bestens über den Metabolismus der Terraner informiert. Die ankommende
Duftwolke jedenfalls hätte man sich vor manchem terranischen Restaurant gern
herbeigebetet. Wie alles hier, ließ sie auf außergewöhnlich gut aufeinander
abgestimmte Gaumenfreuden schließen.


 


„Das
haut aber rein!“, entfuhr es Brent, als sie das Gebäude betraten. „Bis eben
noch habe ich keinen Hunger verspürt, aber jetzt droht mir mein Magen mit Streik,
wenn er nicht sofort was kriegt.“


Der
runde, säulenlose Innenraum von vielleicht sechzig Metern Durchmesser
beeindruckte weniger seiner bombastischen Ausmaße als seiner Ausstattung wegen.
An den vielleicht zehn Meter hohen Wänden ging eine Bildergeschichte in die
andere über. Sie zeigten unmissverständlich den kulturellen Aufstieg der Solbats,
wobei zumindest für die Frühzeit Erklärungsbedarf bestand. 


Wenn
Dumont es richtig definierte, war die Evolution dieser Wesen einen
ungewöhnlichen Weg gegangen, denn manche der Abbildungen ließen nur die Deutung
zu, die jetzigen Solbats hätten sich im Laufe der Zeit aus mehreren der dort
einzeln dargestellten Komponenten zu einer Einheit zusammengefunden und wären
nun eine Mischung daraus, eine miteinander verwachsene Symbiosegemeinschaft. Er
wandte sich um und begutachtete die Einrichtung des Raumes. 


Im
äußeren Bereich wurde er indirekt mit blauem Licht beleuchtet, das in Richtung
der gewölbten Deckenmitte unmerklich dunkler wurde und einen authentischen
Sternhimmel wiedergab. Wahrscheinlich eine naturgetreue Wiedergabe des
tatsächlichen Nachthimmels. Um einen etwa achtzig Zentimeter hohen, rund
fünfzig Meter durchmessenden Ring aus steinartigem Material hatte man im
Wechsel ein stuhlartiges Gebilde und eine Mulde gruppiert. Letztere wies zirka
einen Meter Tiefe auf. Der Steinring wurde von kunstvoll verzierten Behältern
bedeckt, denen jener ungemein appetitliche Geruch entströmte, den er vor dem
Eingang schon wahrgenommen hatte. Sein Magen gierte förmlich danach, mit den
Dingen gefüllt zu werden, die sie enthielten. 


Zu
jedem erwachsenen Terraner gesellte sich nun ein Solbat, der seinen jeweiligen
Schützling an einen scheinbar vorbestimmten Platz führte. Zweifellos hatten
sich die Gastgeber nicht nur in Fragen der Sprache und der körperlichen
Bedürfnisse des Homo Sapiens gründlich auf diese Begegnung vorbereitet, alles
passte perfekt. Auch die Anzahl der Sitze stimmte mit der Menge der Terraner
überein. Ohne Frage mussten die Solbats über Möglichkeiten verfügen, den
Bordrechner des Scouts und auch Einstein dazu zu bewegen, Informationen über
die Besatzung der STARWIND preiszugeben. Diese so harmlos wirkenden Kreaturen
durfte man also nicht unterschätzen. 


 


Sein
Blick fiel auf Kirz, der ihn ansteuerte und auffordernd mit seinem Rüssel auf
einen Sitz deutete. Kirz selbst glitt über eine Rampe in die Mulde neben ihm.
Der Sinn dieser Vertiefungen wurde jetzt ersichtlich. Die Solbats besaßen nicht
die Möglichkeit, sitzende Haltung einzunehmen. Sie benutzten die Bodenvertiefungen
dazu, um mit ihren jeweiligen Schützlingen auf Augenhöhe zu kommen.
Interessiert beugte Dumont sich zur Seite, als er aus dem Standloch gluckerndes
Rauschen vernahm. 


Kirz
erklärte sofort: „Unser Nahrungsaufnahmesystem besteht aus zwei
unterschiedlichen Komponenten. Für wässrige Nährstoffe ist im Allgemeinen ein
Kapillarsystem in unseren Füßen zuständig, aromatische und sämigere
Flüssigspeisen nehmen wir aber mit den Rüsseln auf, deren Geschmacksrezeptoren
um ein Vielfaches ausgeprägter als die der Füße sind. Für die Aufnahme festerer
Nahrung ist ausschließlich der Rüssel zuständig. Im täglichen Leben bedienen
wir uns nur jeweils einer der beiden Möglichkeiten, bei einem festlichen Anlass
nutzen wir jedoch des größeren Genusses wegen beide gleichzeitig. Die Löcher an
den Seiten deines Sitzes dienen übrigens zur Intensivreinigung deiner
Handlungsextremitäten.“


Dumont
führte daraufhin seine Hände in die Öffnungen, woraufhin leises Zischen
vernehmbar wurde. Er fühlte angenehm feuchte Wärme an seinen Fingern, während
sie scheinbar einzeln massiert wurden. Ein warmer Luftstrom trocknete sie im
Anschluss. Danach wurden die Hände sanft zurückgeschoben. Sie wirkten irgendwie
sauberer als vorher und präsentierten sich absolut geruchsneutral. Bei den
ausgeprägten Sinneswahrnehmungen der Solbats waren diese Handwaschmaschinen
wohl eine unumgängliche Einrichtung. 


 


Während
Kirz seinen vier Extremitäten die gleiche Prozedur angedeihen ließ, sah Dumont
sich aufmerksam um und stutzte: Wie konnte das angehen? Verwirrt drehte er
seinen Kopf hin und her, blinzelte mit den Augen und betrachtete nacheinander
mehrere Personen in unterschiedlichen Entfernungen. Stets mit demselben
Ergebnis! Einerlei in welchem Abstand sich jemand befand, sobald er ihn mit den
Augen fixierte, saß er direkt vor ihm. Selbst diejenigen, von denen er
eigentlich nur das Profil sehen dürfte, weil sie entsprechend zu ihm saßen.
Nicht nur das! Richtete er seine Augen auf jemanden aus, wurden dessen Worte
und die seines Gesprächspartners klar verständlich, während die Worte seiner
direkten Nachbarn im allgemeinen Geräuschpegel untergingen. 


Was
würde wohl sein Geschäftspartner Jensen davon halten? Wäre der jetzt hier, er
würde angesichts einer solchen Kommunikationstechnik glatt ausflippen und
wahrscheinlich in allen Ecken und Winkeln herumkriechen, um ihr Geheimnis zu
lüften.


Auf
der gegenüberliegenden Tafelseite fuhr Sch’chatz unvermittelt auf einem
Teleskoplift in die Höhe, bis er alle überragte. Seine Stehgrube musste sich
ausstattungsmäßig von denen der anderen unterscheiden. Da sich alle Augen auf
ihn ausrichteten, vernahm auch jeder, was er bei seiner Ansprache von sich gab:



„Ihr
wohlriechenden Gäste“, begann er. „Ich hoffe, eure Geschmacksknospen mit den
dargebotenen Kleinigkeiten zu beeindrucken. Ihr könnt von allem bedenkenlos
genießen, euer Organismus wird jede Zutat vorzüglich aufspalten! Solltet ihr
euch wundern, woher wir von euren Vorlieben und Abneigungen wissen, so muss ich
dazu erklären, eure Roboter haben uns mit Rat und Tat zur Seite gestanden.“ 


Er
redete einige Minuten lang und gab dabei hauptsächlich Erläuterungen zu den
Speisen ab, die sowohl aus pflanzlichen wie aus tierischen Quellen stammen
sollten. Plötzlich reckte er seine Handlungsextremitäten gen Himmel und stieß
eine Reihe unverständlicher Laute aus. Sämtliche Solbats folgten seinem
Beispiel, also taten es ihnen die Terraner gleich. Allerdings hoben sie
lediglich die Arme, denn das stakkatoartige Kauderwelsch der Fremdwesen hätte
niemand nachahmen können.


Während
des Essens erklärte Kirz Dumont den Sinn dieser Handlung, womit er dessen
Vermutung bestätigte, es handele sich dabei um eine Kultzeremonie. Sch’chatz
hatte sich bei den Lustgeistern der Zweiten Helligkeit für den Besuch der Terraner
bedankt.


 


Die
fremdartigen, geradezu unerhört gut schmeckenden Speisen sorgten eine Zeit lang
dafür, dass kaum Worte fielen. Für Dumont grenzte es an ein Wunder, dass es bei
allen Geschmacksunterschieden von Menschen scheinbar jedem vorzüglich mundete.
Essbestecke kamen nicht zum Einsatz, alle Speisen wurden mit bloßen Fingern
oder aus spitz zulaufenden Schälchen aufgenommen. 


Wie
Dumont an Kirz beobachten konnte, besaßen die Solbats in ihren Rüsseln
unvermutet kräftige Zähne, mit denen sie sogar nussähnliche Früchte
zerknackten, die den Eindruck erweckten, als könne man sie sonst nur mit einem
Hammer zertrümmern. Auch holzartige Nahrungsstäbchen stellten ihnen keinen
nennenswerten Widerstand entgegen. Sie wurden zermalmt wie al`dente gekochte
Nudeln. Einen Finger sollte man also in diesen Bioschredder nicht
hineinstecken. 


Die
Zutaten der Solbats unterschieden sich nur in wenigen Details von denen der
Terraner, zum größten Teil aßen sie von den gleichen Speisen, die sie ihren
Gästen anboten. Wie man sah und hörte, mit höchstem Genuss. Die Geschmäcker von
Menschen und Solbats unterschieden sich demnach kaum. 


Er
hatte genug Fantasie, um fast alles für möglich zu halten, aber was hier und
dazu noch auf einem fremden Planeten ablief, passte nicht einmal in eine
drogenbedingte Halluzination. 


Bei
Kirz ließ sich im Laufe einer Stunde deutlich feststellen, dass sich seine
Borke flexibler gestaltete als anfangs vermutet, denn sein Stammumfang
erweiterte sich in geradezu beängstigendem Maß. Würde er noch eine Weile weiter
so in sich hineinschaufeln, könnte er bald nur noch mit einem Kran aus seinem Loch
geborgen werden. Ein Rundblick über die Tafel ließ keine Zweifel offen. Niemand
hielt sich zurück, alle stopften in sich hinein, als hätten sie tagelang
gehungert. Zwei Stunden später fand dann niemand mehr Platz für einen weiteren
Krümel in sich. 


 


Zögernd
kamen Gespräche in Gang. Zunächst zwischen den Betreuern und ihren
Schützlingen, bald darauf aber auch im Rahmen kleiner Grüppchen. Dumont
beteiligte sich an einer Diskussion zwischen Sch’chatz, Kirz und Brent. Dass
sich die Solbats der terranischen Sprache als mächtig erwiesen, obwohl sie vor
dem heutigen Tag noch nie einem Menschen begegnet waren, grenzte schon an ein
Mysterium, nun aber verblüfften diese Wesen ihn immer wieder mit eindeutig
terranischen Redewendungen, die selbst manchem Terraner nicht so leicht von der
Zunge gehen würden. Sogar Siggis flache Witze verstanden sie auf Anhieb,
wussten um die Nuancen zwischen Trauer und Leid, Lachen und Grinsen und
erwiesen sich als geduldige Zuhörer. 


Dass
sie dazu auch über eine gehörige Portion Humor verfügten, zeigten sie durch
vielfaches Gekecker, dass bei ihnen offensichtlich ein Äquivalent zum
menschlichen Lachen darstellte. Die Häufigkeit dieser Geräusche zeigte, dass
sie überhaupt ein sehr lustiges Völkchen waren und ihre an Sch’chatz oder Kirz
gewandten Worte zeugten von einem recht entspannten Verhältnis der Solbats zu
ihrer Führungshierarchie. 


 


Irgendwann
versiegten die Gruppengespräche und alle hörten Sch’chatz zu, der ein
ausgedehntes Referat über die solbatsche Kulturentwicklung hielt. Auch deren
technische Möglichkeiten, die Art der zwischensolbatschen Beziehungen und die
bisherigen Kontakte mit anderen Spezies wurden erörtert. 


Mit
letzteren hatte es eine besondere Bewandtnis, denn die Solbats verfügten wie
auch ihre Kontakte nicht über Leveltechnik. Ihre Bekanntschaften machten sie
über langwierige Raumflüge zu benachbarten Systemen im Umkreis von wenigen
Lichtjahren, wobei zwangsläufig Hibernationstechnik zum Einsatz kommen musste,
um die Alterung der Reisenden in Grenzen zu halten. Für Spezies mit kurzlebigen
Individuen sehr unbefriedigend, weil die Antwort auf eine Frage vielleicht erst
die nächste Generation erhielt. Da Sch’chatz von sieben Kontaktspezies
berichtet hatte, musste es in diesem Raumsektor eine Ballung von Intelligenzen
geben, die über sehr viel Geduld verfügten. 


Als
er dann das Paarungsverhalten der Solbats anschnitt, stellte sich für die
Terraner die nächste Frage, denn zu welchem Zweck führten eingeschlechtliche
Wesen Paarungen durch? 


Sch’chatz
beantwortete auch dies bereitwillig: „Unsere Paarungen dienen seltener dem
Zweck der Nachkommenserzeugung als der Entspannung, sind aber dazu notwendig.
Nur durch Fremderregung lassen sich unsere vier inneren Gendepots dazu
animieren, ihr Erbmaterial gleichzeitig in unsere Ablegerkammer zu
transportieren. Der Erregerpartner führt dabei nur bestimmte Manipulationen
aus, überträgt aber kein eigenes Genmaterial. Insgesamt gibt es fünf Rituale,
von denen nur eins zur Befruchtung führt.“


 


Im
Anschluss an Sch’chatz’ Erörterungen berichtete Brent von den irdischen
Verhältnissen und Mary Lou gab Auskunft über den Verlauf ihrer Odyssee. Einiges
darüber wussten die Solbats schon von den Robotern des Scouts. Die Gespräche
zogen sich in die Länge, berührten immer diffizilere Details der jeweils
anderen Seite, bis Sch’chatz plötzlich seine Handlungsextremitäten hob und
bekundete: 


„Meine
edel duftenden Gäste, wir haben uns wirklich gut unterhalten und dabei vieles
voneinander erfahren, doch für heute sollten wir zum Abschluss kommen. Mein
Rüsselansatz bekommt vom vielen Reden schon Risse und ich werde in Kürze einige
meiner Erregerpartner herbeizitieren müssen, weil die Querverspannungen unter
meiner Borke mir bald den Fuß nach hinten drehen.“ 


Schallendes
Keckern schlug ihm entgegen. 


Ungeduldig
rührte er mit seiner längsten Handlungsextremität in der Luft herum: „Ich würde
gern noch zu Ende reden, bevor ich mich in Spelzen auflöse. Wenn es recht ist,
würde ich morgen gern mit meinem Führungsstab einen Gegenbesuch auf eurem
Schiff abstatten. Von den Robotern habe ich schon einiges über die STARWIND
erfahren. Besonders wurde mir ein Besuch in eurem Paradies empfohlen.“


Nachdem
Dumont sich noch einmal für die Gastfreundschaft und die vorzüglichen Speisen
bedankt hatte, wurde das Gebäude zügig verlassen. Draußen begann es schon zu
dämmern und unzählige Illuminierungskörper mit raffinierten Effekten
erleuchteten die Siedlung derart traumhaft, dass Mona und Mary Lou noch einmal
heftig ins Schwärmen gerieten. 


Bevor
sie abfuhren, bat Sch’chatz darum, bei ihrem Gegenbesuch auf Speiseeinlagen zu
verzichten. Solbats konnten seinen Angaben nach nur alle zehn Tage feste
Speisen zu sich nehmen. Wohl aber würde er sich für einen musikalischen Beitrag
und vielleicht für eine Flüssigspeise begeistern. Harmonische Klangfolgen, wie
er sie aus dem Informationsspeicher des Scoutschiffs überspielt bekommen hätte,
seien auf diesem Planeten bisher unbekannt gewesen, aber allgemein mit
Begeisterung aufgenommen worden, da sie in hohem Maße dazu beitragen könnten,
Querverspannungen unter der Borke zu vermeiden. Was immer man sich darunter
auch vorstellen mochte. 


Die
Rückfahrt fand in einer entspannten Atmosphäre statt. Terraner und Solbats
unterhielten sich dabei angeregt und häufiger übertönten auch Lachen und
Keckern die Windgeräusche.


Dumont
fühlte sich erleichtert. Seine anfänglichen Befürchtungen hatten sich als
unbegründet erwiesen. Trotz ihres extrem fremdartigen Aussehens wiesen die
Solbats in vielen Bereichen geradezu menschliche Züge auf. Die erste
Kontaktaufnahme zu einer anderen Spezies versprach für die Zukunft interessante
Zeiten.


Nichtsdestotrotz
war er froh, als sich die Tür der Nestsuite hinter ihm schloss. 


 


Er
reckte sich ausgiebig und sah zu, wie Mona und Mary Lou die Kinder ins Bett
brachten. Die Ammenroboter schienen sie heute intensiv beschäftigt zu haben,
denn sie schliefen schon fast im Stehen ein, den Gutenachtkuss nahmen sie bereits
nicht mehr wahr. 


Ebenfalls
müde, wankte er zur Küche und schenkte sich einen Bourbon ein. Die Fruchtsäfte
der Solbats konnten zwar geschmacklich mit jedem terranischen Pendant
mithalten, aber ein paar kräftigere Getränke wären ihm lieber gewesen. Etwas
Kaffeeähnliches führten sie überhaupt nicht in ihrem Sortiment. Mit dem Glas in
der Hand, steuerte er die Hygienekabine an, um sich zu erfrischen. Während die
vollautomatische Dusch-, Wasch- und Massageeinheit ihn verwöhnte, seine Haare
shampoonierte und gleichzeitig Nagelpflege betrieb, genoss er sein Getränk und
wäre fast im Stehen eingeschlafen. Der heutige Tag hatte ihn mehr gefordert als
gedacht.


Später hockte er auf der Bettkante und
wartete auf die Frauen, die sich ebenfalls frisch machten. Deutlich vernehmbar,
folgten sie jedoch dabei dem universell weiblichen Bedürfnis, sich
festzuquatschen und schwärmten von den schmucken Häuschen, den wunderschönen
Blumenrabatten und allerhand anderem. Sie würden ihn wahrscheinlich schlafend
vorfinden.


 


Beim
Frühstück in der Paradiesbar gab es nur ein einziges Thema. Die Solbats! Diese
pfiffigen Aliens hatten es verstanden, die Herzen der Besatzung förmlich im
Sturm zu erobern und man war gespannt darauf, was man heute mit ihnen erleben
würde. 


Jana
und Ramón Servantes, die seit dem ersten Fernflug der STARWIND die Gäste der
Paradiesbar betreuten, brachten ihr Etablissement schon seit Stunden auf
Hochglanz, wobei ihnen zwei der von Isabella auf die STARWIND delegierten
Ammenroboter zur Hand gingen. Die Universalmaschinen sahen Menschen täuschend
ähnlich und trugen zu diesem Anlass eine für Montaner übliche Servierkleidung,
die von ihren authentisch nachgebildeten Kunstkörpern mehr offenbarte als
versteckte. Den beiden anderen Androiden oblag es, die mittlerweile bald
zwanzig quicklebendigen Springinsfelde der Besatzung im Kinderhort zu betreuen.



Seit
der Ausstattung der STARWIND mit künstlicher Schwerkraft hatte sich im Paradies
etliches getan. Mittlerweile gab es statt der synthetischen nur noch echte
Pflanzen, die von handspannengroßen Gärtnerrobotern gepflegt wurden, und der
Teich beinhaltete nun tatsächlich Wasser. Bei den umherfliegenden Vögeln und
etlichen Waldtieren handelte es sich der Hygiene wegen nach wie vor um
interaktive Hologramme, es gab aber auch authentisch nachgebildete Roboter, die
sich wie gezähmte Exemplare ihrer Gattung verhielten. Sie ließen sich
streicheln und füttern, was sie unter anderem auch zu willigen Spielgefährten
der Kinder machte. 


Die
zugeführte Nahrung verwandelten sie nach Mary Lous Angaben auf direktem Weg in
Energie. Eine Technik, die von den hiesigen Terranern schon fast als Zauberei
angesehen wurde, denn eine künstliche Maus mit einer über Jahrzehnte
regenerationsfähigen Energiequelle zu versehen, ging weit über die bisherigen
Möglichkeiten der einheimischen Mikroingenieure hinaus.


 


Am
frühen Nachmittag war es dann soweit. Einstein meldete die Ankunft der Solbats.
Susan und Mona standen zu ihrem Empfang vor der Schleuse. Alle anderen
Besatzungsmitglieder hielten sich zur Begrüßung vor dem Café bereit und würden
den Weg der Aliens bis zum Café auf einem Holo-Monitor verfolgen. 


Dumont
schmunzelte amüsiert. Der Ausstieg der vierzehn Aliens aus dem Lift mutete an,
als würde sich die überdimensionale Stiege einer Gärtnerei wie von Geisterhand
entleeren. An der Spitze der Korona glitten Sch’chatz und Kirz aus dem Lift.
Die beiden ließen sich anhand ihrer blauen Wedel gut von den anderen unterscheiden.
Unter Führung der Frauen, deren schlanke Gestalten vor den wuchtigen Aliens
geradezu puppenhaft wirkten, setzte sich die Prozession in Bewegung. Auf dem
Monitor ließ sich mitverfolgen, welch großes Interesse die Solbats der
Parklandschaft entgegenbrachten. Sie schnüffelten mal hier und mal da,
betrachteten die ihnen fremden Tiere interessiert und schienen besonders von
den über ihnen kreisenden Vögeln beeindruckt zu sein, was Dumont nicht
verwunderte. Außer Insektoiden gab es auf ihrer Welt keine Flugwesen. 


Endlich
erschienen sie leibhaftig zwischen den Bäumen und begannen damit, sich zu
wiegen. Einige wirkten gegenüber der ersten Begegnung recht steif beim Winken,
hielten aber die vierhundertfünfzehn Sekunden Begrüßung durch. Den Terranern
erging es dabei nicht besser, denn manchem saß der Muskelkater von gestern noch
in den Knochen. 


Zur
beiderseitigen Erleichterung fielen die Begrüßungsansprachen kurz aus. Während
der Reden konnte man so manches Stielauge wie gebannt auf die Getränkebatterie
der Bar gerichtet sehen und einige Rüssel reckten sich geradezu auffällig unauffällig
durch die vordere Linie, um Duftproben von der Bar zu ergattern. 


So
wunderte es Dumont auch nicht, dass Sch’chatz sich nicht lange bei Floskeln aufhielt
und mit weit ausgefahrenen Augen auf eine offene Flasche glubschte, der seinem
Verhalten nach wohl ein wahrhaft himmlischer Genuss innewohnte. Ihm stand als
Schwup die erste Kostprobe zu, was er den anderen gegenüber auch mit herrischen
Gesten zum Ausdruck brachte.


 


Jana
brauchte nicht danach zu fragen, welche Trinkgefäße bevorzugt würden, denn
Sch’chatz deutete unmissverständlich auf ein Saftglas. Der Solbat wankte, als
er es mit Armagnac gefüllt unter seinen Rüssel hielt und er brachte beim
Schnüffeln ein Geräusch hervor, das man von diesen Wesen bisher noch nicht
vernommen hatte. Es klang dem weit entfernten Start einer Rakete ähnlich.
Schließlich verkündete er begeistert: „Es basiert auf Ethanol. Diese
Flüssigspeise muss direkt aus dem Vorhof der Zweiten Helligkeit kommen.“ 


Aaaaaa
ch ch ch ph“, entrann es dem Rüssel, nachdem er das Glas in einem Zug geleert
hatte. Danach sagte er: „Dem blauen Überschwup der Zweiten Helligkeit sei Lob,
dass er euch zu uns Unbedarften gesandt hat. Daran versuchen sich unsere
Speisenhersteller schon seit langem mit nur mäßigem Erfolg.“


„Möglicherweise
taugen eure Früchte nicht so recht dazu“, vermutete Jana.


„Daran
mag es liegen“, gab Sch’chatz zu, hielt sein Glas nach kurzem Schnüffeln vor
eine Rotweinflasche und verkündete: „Solltet ihr an Tauschgeschäften
interessiert sein, währe hiermit ein Anfang gemacht.“


„Es
wird uns eine Freude sein, mit euch ins Geschäft zu kommen“, kam Mary Lou Brent
zuvor, der wohl etwas Ähnliches von sich geben wollte. 


Ramos
schenkte mittlerweile den anderen Solbats mit flotten Händen ein, die sich
genau an die Getränkereihenfolge Sch’chatz’ hielten, der seine Probe scheinbar
auf alle Sorten auszuweiten gedachte. Letztlich setzte der Mexikaner zu diesem
Zweck auch die beiden Androiden ein, denen man ihren Maschinenstatus optisch
nicht ansah. 


Er
amüsierte sich köstlich über einige Solbats, die ratlos an ihnen
herumschnüffelten. Nach und nach machten sie andere auf diese für sie
unheimlichen Terraner aufmerksam. Jeder beschnüffelte die Maschinen kurz und
zog sich wie vom Donner gerührt zurück.


Brent
klärte die sich immer stärker erregenden Wesen über die Beschaffenheit der
Maschinen auf, ehe sich ihre Überzeugung festigen konnte, sie würden von
terranischen Geistern bedient, die den Weg aus der Letzten Dunkelheit
zurückgefunden hätten. Die Solbats besaßen ebenfalls Roboter, wären jedoch
niemals auf die Idee gekommen, ihnen das Aussehen eines der Ihren zu geben.
Nach der Aufklärung legte sich die Beunruhigung, aber man mied die Maschinen
auffallend.


Jana
kicherte hell auf, als Sch’chatz angewidert an einer Flasche Allzweckreiniger
schnüffelte, die etwas abseits auf dem Tresen stand. Mit einem entsetzten Ruck
zog er seinen Rüssel zurück: „Brrrakrakrak, diese Sorte taugt keinesfalls als
Tauschobjekt.“


Als
sie ihn lachend über den Inhalt der Flasche aufklärte, keckerte er in einer
Abfolge von bis dahin noch nicht gehörten Tönen. 


 


Es
gab keinen Solbat, der nicht alle Getränkesorten durchprobiert hätte, bevor er
sich vermehrt für seine Umgebung interessierte. Zunächst inspizierten sie die
Barräume und ihre sanitären Einrichtungen, wobei die Wasserklosetts ihre besondere
Aufmerksamkeit auf sich zogen. Diese Art von in Kabinen eingepferchten
Trinkbehältern empfanden sie in mehrfacher Weise als unpraktisch. Für die Füße
hatte man sie viel zu hoch gehängt, außerdem zu eng gestaltet und für den
Rüssel wiederum zu tief angebracht. Nebenbei bemängelte einer die Sinnlosigkeit
der heftigen Wasserzufuhr, wenn es gleich darauf wieder in einem Loch verschwand.
Mit dem Schnüffeln hielt man sich in diesen Trinkkammern sehr zurück, denn die
Luft wurde hier von recht eigenwilligen Duftmarken durchzogen. 


Mary
Lou und Dumont führten Sch’chatz und Kirz herum, die sich an allem interessiert
zeigten, bis sie den Kinderhort entdeckten.


Beide
blieben zunächst stumm und wie angewurzelt stehen, bevor sie sich den Kindern
vorsichtig näherten und Sch’chatz schließlich fragte: „Sind das eure Ableger?“


Mary
Lou bestätigte seine Vermutung: „Wir bezeichnen sie als Kinder, die von unserem
Nest sind auch dabei.“ Sie winkte Tammy und Matty heran, die ohne Scheu an die
Solbats herangingen und sie staunend betrachteten. Tammy musterte schließlich
Kirz’ mundförmiges Rüsselende interessiert, streichelte dann seinen Rüssel und
sagte: „Ihr seht ja echt toll aus und ihr riecht noch viel besser, als die
Bonbonstände auf dem Zentralplatz.“


Kirz
beschnüffelte sie vorsichtig, strich ihr mit einer Handlungsextremität über den
Kopf und erwiderte gerührt: „Ihr seht auch toll aus und riecht noch viel besser
als wir.“ 


Schon
bald waren die Aliens von einer lärmenden Kinderhorde umgeben. 


Die
Solbats zeigten sich begeistert von ihnen und den vielfältigen
Spielmöglichkeiten, verteilten Blütenblätter und ließen es sich gefallen, dass
einige Mutige selbst welche abpflückten. Kirz versuchte sich sogar an etlichen
Spielgeräten und seine Arme wurden daraufhin als Schaukelstangen benutzt. Seine
Begeisterung für die Anhänglichkeit der kleinen Terraner kannte keine Grenzen. 


 


Sch’chatz
hingegen machte einen eher unglücklichen Eindruck. Auf Mary Lous fragenden
Blick hin, den er wie auch immer zu deuten wusste, teilte er ihr den Grund für
seinen Gemütszustand mit: „Weißt du, seit wir durch zwingende Umstände in
unserer Entwicklungsgeschichte enge Symbiosen mit anderen Arten eingehen
mussten, gibt es bei uns keine Kinder im herkömmlichen Sinn mehr. Jede einzelne
unserer vier Komponenten besitzt tief im Innern noch Mutterinstinkte, die nicht
mehr ausgelebt werden können, da jeder Solbat schon seit vielen Generationen
als untrennbarer Ableger eines Gesamtwesens zur Welt kommt. Bei meinen
durchschnittlich ausreifenden Rassegenossen sind diese Empfindungen nur gering
ausgeprägt, ich jedoch unterscheide mich als am höchsten ausgereifte
Persönlichkeit meiner Art von ihnen durch eine wesentlich stärkere
Empfindungsfähigkeit. Durch eure Ableger und ihre Düfte werden meine
Urinstinkte wieder mit Macht angesprochen und vermitteln mir eine tiefe
Sehnsucht nach dem, was einmal war.“


Mary
Lou streichelte sanft über seinen Rüssel: „Aber was ist denn mit euren Ablegern?
Liebt ihr sie nicht, habt ihr keine Freude an ihnen?“


„Freude?
… Nein, Freude bereiten sie uns nicht. Nur Arbeit. Wir pflegen sie bis zum
ersten Reifestadium und kümmern uns sorgsam um sie, aber sie sind nie Kinder
gewesen, haben nie herumgetollt wie eure Ableger, wenn sie nach zwei
Sonnenumläufen ihr Bewusstsein entwickeln. Bis dahin stehen sie in
Aufzuchtbecken, festigen die biomechanischen Bindungen ihrer noch unvollkommen
verknüpften Komponenten und besitzen keinerlei Erkenntnisfähigkeit. Sie wachsen
nur heran und das bewusste Leben beginnt für sie erst mit der völligen
Ausreifung des Kopfpolypen. Danach beginnt sofort ihr Erwachsenenleben. Sie
werden ausgebildet und bewerben sich als Erregerpartner für die älteren
Generationen, bis sie nach fünfzehn eurer Jahre Gen-Depots entwickelt haben und
sich ihrerseits nach Erregern umsehen.“ 


Er
blickte Mary Lou stumm an, bemerkte den Duft ihres Mitleids und sagte: „An
deinem Geruch erkenne ich tiefe Gefühle des Mitempfindens. Jetzt weiß ich es
genau! So unterschiedlich wir auch äußerlich sind, so artverwandt sind doch
unsere Geister.“


Nach
dem Verlassen des Kinderhortes folgten sie schweigsam dem Wanderweg, bis sie an
den Teich kamen. Dort heiterte sich Sch’chatz’ Stimmung zusehends auf, denn
Olaf Hansen spielte auf seiner Gitarre und sang dazu. Jana und Ramos
begleiteten ihn dabei auf ihren Instrumenten. 


Die
bereits anwesenden Solbats standen mit eingefahrenen Rüsseln und Augen im
kristallklaren Uferwasser, wiegten ihre Stämme wohlig und genossen
offensichtlich die Musik. Sch’chatz folgte Kirz ins erfrischende Nass, um sich
dem Beispiel seiner Artgenossen anzuschließen. Lange dauerte der Genuss jedoch
nicht an. 


 


Schrilles
Pfeifen ließ alle Köpfe in Richtung Sch’chatz herumrucken, in dessen Stamm man
die Quelle des Geräuschs vermutete. Die Solbats streckten wie elektrisiert ihre
Augen aus den Polypen und erstarrten im Wasser. 


Dumont
sah Brent erstaunlich flott auf die Beine kommen und zum Kommunikator greifen.
Mit einem Schlag verflog die gelöste Stimmung, denn jeder maß diesem Signal
seiner Aufdringlichkeit wegen einen höchst unerfreulichen Anlass zu. Ratlos
standen sich die unterschiedlichen Wesen gegenüber. 


Dumont
gab sich gelassen, um der aufkommenden Unruhe entgegenzuwirken. Eine
unmittelbare Gefahr für ihren Standort schloss er aus, denn Einsteins
unverzüglich eingeleitete Abwehrmaßnahmen wären ihm allein schon wegen des
Hochfahrens vieler überdimensionaler Aggregate nicht entgangen. Dieser Alarm
galt den Solbats. 


Brent
scharte hektisch winkend die Kernmannschaft der Brücke um sich. Alle fingerten
nervös an ihren Kommunikatoren herum, über die sie ihre Funktionsplätze
abfragen konnten. Dumont sah sie nacheinander die Köpfe schütteln. In ihren
Verantwortungsbereichen lagen keine Erkenntnisse über eine herannahende Gefahr
vor. Mit Sicherheit ließ die massive Deckplatte des Riesenhangars keine
differenzierte Ortung durch schiffsinterne Mittel zu, draußen jedoch wurden vor
der Landung einige Sonden zurückgelassen, die eine bedrohliche Veränderung
sofort mit höchster Ausstrahlung weitergeleitet hätten. Ihre Signale würden
jede Abschirmung durchdringen. Wo also lag das Problem?


 


Sch’chatz
förderte aus einer Borkenfalte ein klobiges Gerät hervor, in das er mit knapp
ausgefahrenem Rüssel hineinsprach. Keinem der Umstehenden entging der Wandel an
seinen Blüten. Zeigten sie sich soeben noch in voller Farbenpracht, wirkten sie
nun stumpf und farblos. Einige hatten sich sogar völlig in die rautenförmigen
Verdickungen seiner Borke zurückgezogen. Ein Gesicht im herkömmlichen Sinn
besaßen die Solbats nicht, womit es auch keine Mimik gab, deren Deutung
Aufschluss über den Ernst der Lage hätte geben können. Man musste abwarten, was
Sch’chatz ihnen mitteilen würde. Das tat er dann auch, nachdem er mühsam die
Uferböschung erklommen hatte:


„Vier
unserer Schiffe wurden angegriffen. Drei von ihnen sind auf der uns abgewandten
Seite des Planeten in der Atmosphäre verglüht, das vierte konnte noch eine
Notlandung versuchen. Nur zwei seiner fünf Besatzungsmitglieder haben es
überlebt.“ 


Inzwischen
umringten ihn seine Untertanen halbkreisförmig von hinten, die Terraner standen
in ähnlicher Formation vor ihm. Selbst sie nahmen den Geruch der Depression
wahr, der nun von allen Fremdwesen ausging. Sie litten offensichtlich stark
unter dem Verlust ihrer Artgenossen. 


Mary
Lou fragte mit mühsam beherrschter Stimme: „Sch’chatz, hat dieser Angriff etwas
mit unserer Anwesenheit zu tun?“ 


„Nein,
ihr seid nicht der Anlass dafür“, beruhigte der Schwup sie. „Wir sind in
letzter Zeit wohl zu unvorsichtig geworden.“ Dann erzählte er von dem
generationenalten Problem der Solbats mit einer Robotstation auf dem Nachbarplaneten:



 


„Auf
Solbat 1 existierte früher eine technisch fortgeschrittene Zivilisation, die
vor mehr als hundert Sonnenumläufen ohne ersichtlichen Anlass verschwand. Diese
Wesen sollen laut Überlieferung nicht von diesem Planeten hervorgebracht worden
sein, sondern sich als Zweig einer nomadisierenden Rasse dort niedergelassen
haben. Sie ignorierten unsere damals noch recht einfache Raumfahrttechnik, mit
der wir nur einen niedrigen Orbit erreichen und ihren Satellitenfarmen nicht
gefährlich werden konnten, lehnten jedoch jeden Kontakt zu uns ab. Aber es gab
einige dieser Wesen, die sich nicht so abweisend verhielten und bei Begegnungen
im All Tauschhandel mit unseren Vorfahren betrieben. Sie boten ihnen technische
Geräte an und bekamen dafür Pflanzenextrakte, von denen sie sich eine
bewusstseinserweiternde Wirkung versprachen. Von ihnen stammen die wenigen
Informationen, über die wir verfügen.“


„Es
sind also nicht eure Erzeugnisse, die diesen Planeten umkreisen?“, hakte Brent
erstaunt nach.


„Nein,
wir wissen noch nicht einmal etwas über den Sinn dieser Farmen. Seit die
anderen verschwunden sind, versuchten wir mehrfach, etwas darüber in Erfahrung
zu bringen, wurden dabei aber des Öfteren von ihren Robotschiffen angegriffen.
Sie erscheinen dort in unregelmäßigen Zeitabständen, um weiterhin ihrer Aufgabe
nachzugehen, als bestünde noch Bedarf dafür. Irgendwann sahen die Roboter wohl
eine Bedrohung in unseren moderneren Schiffen und gingen dazu über, sie bei
einer Begegnung anzugreifen, obwohl wir uns forthin von ihren Farmen
fernhielten. Der Versuch, uns zu wehren, endete mit einer Bombardierung unserer
Ortschaften. Da wir dem nichts entgegensetzen können, verbergen wir uns seitdem
im Untergrund und verzichten auf größere oberirdische Ansiedlungen, womit der
Ausbreitung auf diesem Planeten enge Grenzen gesetzt sind. Unsere Schiffe operieren
seit damals mit äußerster Vorsicht, so konnten wir während der letzten dreißig
Sonnenumläufe weitere Zwischenfälle vermeiden. Jetzt aber sind sie scheinbar
sehr gezielt aufgetaucht und haben erbarmungslos zugeschlagen. Es steht zu
befürchten, dass sie weitere Angriffe durchführen wollen, denn wir orten große
Schiffsansammlungen um den inneren Planeten. Einige dieser Schiffe verlassen
derzeit den Orbit und nähern sich unserem Planeten. Für euch besteht noch die
Möglichkeit, heil davonzukommen, also rate ich dringend dazu, diese Gelegenheit
zu nutzen und unseren Planeten zu verlassen.“ 


 


Brent
starrte Dumont mit düsterem Blick an: „Ich denke, das werden wir nicht tun,
oder?“


„Nein,
werden wir nicht! Die STARWIND wurde nach unserer Auseinandersetzung beim Orion
wieder voll aufmunitioniert und Einstein hat damals die Effektivität unserer
Waffen sehr beeindruckend demonstriert. Von daher rechne ich uns eine gute
Chance aus, einen Angriff dieser Roboter zurückschlagen zu können. Zunächst
allerdings sollten wir den Hangar verlassen, um herauszufinden, über welche
Mittel sie verfügen.“


„Es
ist bewundernswert, dass ihr uns beistehen wollt“, wandte Sch’chatz ein, „aber
ich halte dies für sehr riskant. Die STARWIND ist riesig, aber die anderen
besitzen viele Schiffe und gehen sehr aggressiv vor.“


„Unser
Schiff ist kein gewöhnliches“, klärte ihn Dumont auf. „Es mag mit eingezogenen
Waffenkuppeln harmlos aussehen, aber mit ihm haben wir das Habitat Mary Lous
gegen eine ganze Ribburk-Flotte verteidigt. Aggressiver als diese Rasse können
die Roboter hier auch nicht sein.“


„Ribburks?“,
trompetete Sch’chatz erschrocken. „So nannten sich die Wesen auf Solbat 1!“


Mary
Lous Augen blitzten entsetzt auf: „Schon wieder diese Ribburks! Wieso ist
dieses Volk so entsetzlich aggressiv?“ Sie zog den Kommunikator aus ihrem
Gürtelfach, entfernte sich einige Meter und sprach mit aufgebracht klingender
Stimme hinein.


 


Dumont
folgte ihr: „Nun fahre mal deinen Adrenalinspiegel wieder herunter. Es handelt
sich doch nur noch um ein paar ihrer Roboter. Mit denen werden wir doch wohl
allein fertig.“


„Woher
willst du denn wissen, ob es nur ein paar sind? Es können Millionen sein. Du
weißt doch, wie viele Schiffe sie damals gegen uns aufgebracht haben. Zunächst
waren es nur dreihundert, am Schluss einige Tausend. Denen traue ich sogar zu,
dass sie ihre Roboter mit Reproduktionsmöglichkeiten ausgestattet haben. Kein
einziger darf entkommen, Harry. Dieses Übel muss zumindest hier mit Stumpf und
Stiel ausgerottet werden, sonst müssen unsere harmlosen Freunde mit ständigen
Racheaktionen rechnen.“


„Und
was hast du jetzt vor, mit wem hast du gesprochen?“


„Ich
habe den Kommandanten von Scout 68 angewiesen, zum Mars zu springen, um
Verstärkung heranzuholen. Auch wenn die neuen Kugelschiffe der
Heimatschutz-Flotte noch nicht einsatzbereit sind, besitzen wir doch immerhin
schon mehr als sechshundert bewaffnete Scouts, von denen zumindest ein Teil
abkömmlich ist. Damit werden wir ihre Station und jedes ihrer Schiffe
ausradieren! Ich lasse nicht zu, dass auch nur noch ein einziger Solbat durch
sie sein Leben verliert.“ 


„Findest
du das nicht etwas übertrieben? Wenn sie nur hin und wieder hierhin kommen, um
ihre Satelliten zu kontrollieren, dann spricht doch alles dafür, dass es gar
nicht so viele sind. Offensichtlich ziehen sie sich nach einer Ernteaktion nur
deswegen wieder komplett auf den Planeten zurück, weil jeder einzelne zur
Aufrechterhaltung der Stationsroutine gebraucht wird.“ 


„Harry,
ich habe wegen unserer pazifistischen Unentschlossenheit schon zu viele Freunde
verloren. Diesmal steht mir die Möglichkeit offen, es zu verhindern und davon
bringt mich keiner mehr ab. Außerdem ist Scout 68 bereits unterwegs.“


 


Brent
hatte ihre Worte verfolgt und kam nun ebenfalls heran: „Ich denke, Mary Lous
Entscheidung ist richtig. Diesmal ist Unterstützung vonnöten. Die Bekämpfung
der Station und der im Orbit kreisenden Schiffe dürften wir mit der STARWIND
wohl allein schaffen, aber du vergisst, dass es hier zwei Schauplätze gibt.
Eine unbekannte Anzahl ihrer Einheiten befindet sich bereits im Anflug auf
Solbat 2. Zu unserem Glück besitzen sie keine Leveltechnik und werden eine
Weile unterwegs sein, aber wir kennen die Lage auf dem inneren Planeten nicht
und werden uns möglicherweise eine Weile dort aufhalten müssen. Es wäre fatal,
wenn die Roboter hier eher als wir ankommen.“


Sch’chatz
schaute mit seltsam irisierenden und weit ausgefahrenen Augenstielen in die
Runde: „Wollt ihr das wirklich für uns tun, obwohl ich bei fast jedem von euch
die Angst vor dieser Auseinandersetzung riechen kann?“ 


Dumont
nickte mit Nachdruck: „Wir haben aus unserer blutrünstigen Vergangenheit
gelernt und sind heute überzeugte Pazifisten. Damit scheuen wir gewaltsame
Auseinandersetzungen und haben auch mehr oder weniger Angst davor, die uns aber
nicht davon abhält, unsere Interessen zu schützen. Notfalls auch mit
Waffengewalt und die Ribburks sind zu aggressiv, um sich mit ihnen gütlich
einigen zu können.“ 


Der
Schwup richtete beide Augen auf ihn: „Wenn ihr es für eure Heimat tätet, würde
es mich auch nicht wundern, aber was bewegt euch dazu, für uns zu kämpfen?“


Mary
Lou antwortete ihm mit weicher Stimme: „Weil wir euch wegen eurer
liebenswürdigen Art bereits jetzt als Freunde ansehen und Freunde in der Not
lassen wir nicht allein.“ 


Der
Solbat schien von ihren Worten stark beeindruckt zu sein und antwortete
sichtlich gerührt: „Euer Geruch hat mir bereits im ersten Moment verraten, dass
wir einer bemerkenswerten Rasse begegnet sind und eine eurer blumigen
Redewendungen trifft auch auf uns zu, es war Liebe auf den ersten Blick.“


 


Brent
rieb nervös seine Hände und brummte schließlich: „Themenwechsel, den Honig
können wir uns später noch ums Maul schmieren, jetzt sollten wir erst mal ein
paar Dinge regeln.“ Sein Blick wanderte zu Sch’chatz: „Die Kinder möchte ich
bei diesem Einsatz nicht an Bord haben, lässt sich das irgendwie regeln?“


Sch’chatz’
Kopfpolypen stellten sich vor Überraschung steil auf: „Ihr vertraut uns eure
Ableger an?“ 


Brent
nickte: „Selbstverständlich, bei euch sind sie im Moment besser aufgehoben als
auf der STARWIND. Debbie, Susan und zwei Ammenroboter werden zur Betreuung
ebenfalls hier bleiben.“


Der
Schwup hob alle vier Handlungsextremitäten und sagte mit feierlicher Stimme:
„Bevor die Roboter ihnen ein Leid zufügen können, muss der letzte Solbat sein
Leben gegeben haben!“ 


„Dessen
bin ich mir sicher. Sobald die Kleinen versammelt sind, wird Einstein die
Schleuse öffnen, damit ihr gemeinsam mit ihnen von Bord gehen könnt.“


„Stopp,
nur die Ressortverwalter werden das Schiff verlassen!“, rief Sch’chatz, als sich
die Solbats geschlossen Richtung Lift umwandten. Kirz, Schrabb, Meggnik, Sokkaz
und ich bleiben an Bord.“ 


Den
Genannten sahen selbst die Terraner an, wie wenig Begeisterung sie der
Entscheidung des Schwup entgegenbrachten, aber sie fügten sich wortlos und mit
blassen Blüten.


 


Präventivschlag
auf Solbat 1 - Handlungsort: Die STARWIND


 


Das
Paradies leerte sich binnen Minuten. Die fünf Solbats folgten der
Brückenmannschaft in erstaunlich flottem Tempo durch die Gänge. Im Schottrahmen
der Brücke rannten sie sich dann allerdings fast gegenseitig über den Haufen,
als Sch’chatz und Kirz wie angenagelt stehen blieben und Laute des Entsetzens
ausstießen. Die Terraner vor ihnen liefen einfach durch die Luft. Wieso konnten
sie das? 


Brent
winkte ihnen ungeduldig zu: „Nun kommt endlich, wir starten!“


„Wir
können nicht fliegen“, blökte Kirz und hielt sich mit seinen Handlungsextremitäten
krampfhaft am Rahmen fest.


Brent
schlug sich auf die Stirn: „Entschuldigt, daran hätte ich denken sollen. Es ist
nur eine Täuschung, wir stehen hier auf Monitorfolien. Der Boden besteht aus
fester Materie. Sogar aus ziemlich fester Materie“, setzte er nach.


Zögerlich
wagte Sch’chatz als Erster, die Schwelle zu überschreiten. Die anderen folgten
ihm mit aufgeregt pendelnden Stielaugen. Eingeschüchtert versammelten sie sich
hinter dem Pilotenstand. Die drei Rangniederen blickten starr über McNamaras
Schultern auf seine beleuchteten Instrumente, während Sch’chatz und Kirz sich
mit hängenden Kopfpolypen umsahen. Diese Technik beängstigte sie kolossal, aber
sie standen in der Pflicht, genauso viel Mut aufzubringen wie diejenigen, die
ihre Angst zum Wohle eines Volkes überwanden, das sie erst seit einem Tag
kannten. Sch’chatz kramte wankend sein Kommunikationsgerät hervor und sprach
einige unverständliche Worte hinein, woraufhin die Hallendecke sich zügig
öffnete.


Die
Terraner rochen die Höllenpein der Solbats, als das Schiff abhob und mit
rasender Geschwindigkeit dem Orbit entgegenstrebte. Laut Sch’chatz’ Andeutung
während des gestrigen Essens genossen die Schiffsbesatzungen der Solbats den
Status von Helden, denn es gab nur wenige, deren Mut dazu ausreichte, den
festen Boden zu verlassen. Niemand würde sie deswegen als Feiglinge betrachten.
Die Natur hatte es ihnen nur nie abverlangt, sich in Baumkronen zu flüchten
oder größere Steigungen zu überwinden, zumal es auf ihrem Kontinent bestenfalls
Hügel gab. Damit hatte auch ihre Psyche nie die Voraussetzungen entwickelt,
große Höhenunterschiede zu tolerieren. Umso beachtenswerter war es, dass sie
überhaupt Fluggeräte gebaut hatten und sogar Raumfahrt betrieben.


 


Kirz
schielte mit zuckenden Augen auf die Wolken unter seinem Fuß und wunderte sich,
wieso er noch lebte. Seine Kapillaren hatten sich krampfartig zusammengezogen.
Erst als der Planet als volle Kugel unter ihm wegsackte, ließ das Gefühl des
Fallens nach. Dafür rang er nun verzweifelt nach Luft. Die Möglichkeit der
absoluten Rundsicht mochte für die Terraner ja praktisch sein, aber das Gefühl,
ohne schützende Hülle im Nichts zu schweben, schürte seine kreatürliche Angst,
im Vakuum zu dekomprimieren. Schon bald schrumpfte die heimatliche Kugel immer
schneller zusammen, während sich vor dem Bug allmählich Solbat 1 aufblähte.


„Unheiliger
Ort der Letzten Schwärze!“, flüsterte er Sch’chatz zu. „Wer hätte vor einer
Stunde daran gedacht, dass wir nun unser Leben lassen müssen.“ Er stierte
Sch’chatz verwundert an, als der ihn gepresst anfauchte: 


„Nichts
wird hier gelassen, beherrsche deinen Polypen!“


 


„Kriege
ich mal ein paar Meldungen?“, fragte Brent ungeduldig. „Viktor, Konrad, Rita,
ist da draußen nichts los oder warum höre ich nichts von euch?“


„Mein
Messbereich erfasst maximal zehntausend Kilometer“, gab Rita zurück. „Von den
paar Meteoriten in dieser Gegend ... “


„Schon
gut, schon gut! Viktor, was siehst du?“


„Etwa
hundert Schiffe mit Kurs auf Solbat 2 in drei Millionen Kilometern Entfernung
und runde zweihundert auf der Umlaufbahn von Nummer 1. Begegnung mit den
anfliegenden Schiffen bei jetzigem Tempo in zirka zwei Stunden. Mehr kann ich
dir noch nicht sagen.“


„Wie
sieht es mit dem Observatorium aus?“


Siggi
zuckte mit den Schultern. „Optisch ist kaum mehr zu erkennen, als Viktor
beschrieben hat.“ Er blickte zu Baumann hinüber, der sich noch mit seinen
Geräten beschäftigte. 


Der
wiegte den Kopf: „Hm, ... schlecht zu deuten! Solbat 1 besitzt eine kräftige
Albedo, die vieles überstrahlt. Möglicherweise halten sie noch etwas in der
Hinterhand. Im Infrarotbereich zeigen sich zwei größere Objekte innerhalb der
Atmosphäre. Wenn auch langsam, aber das eine davon bewegt sich. Bei dem
Unbeweglichen wird es sich um die besagte Station handeln, unter dem anderen
stelle ich mir ein Trägerschiff vor. Käme laut der damals beim Orionnebel
eruierten Masse und Form hin. Genaueres werden wir aus dieser Entfernung nicht
in Erfahrung bringen. Nach unserer damaligen Feststellung transportiert so ein
Träger dreihundert Schiffe. Exakt diese Menge treibt sich jetzt im Raum herum.“


Siggi
lehnte sich zurück: „Mit dreihundert sind wir ohne große Probleme fertig
geworden, aber wenn wir Pech haben, befindet sich noch einiges am Boden.“


Brent
winkte ab: „Wenn sie wie beim Orionnebel mit diesen hässlichen Halbeiern
ausgestattet sind, kann uns das nicht jucken, denn denen fehlte es an
Atmosphärenflugtauglichkeit. Der Träger müsste sie erst verladen und
hochbringen. Möglich ist allerdings, dass er die jetzt erkennbaren Schiffe
bereits im Raum abgesetzt hat und gerade eine weitere Ladung in den Orbit
transportiert. Das könnte alles komplizieren und zumindest unseren Einsatz in
die Länge ziehen.“


 


Dumont
nahm Mary Lou eine Bildfolie mit Einsteins Angriffsskizze aus der Hand,
betrachtete sie kurz und reichte sie an Mary Lou zurück: „Und du meinst, das
klappt?“ 


Mary
Lou nickte: „Es wird sehr knapp, hat aber gute Chancen auf Erfolg. Einstein hat
alles auf den Punkt durchgerechnet. Wenn wir mit genau fünftausendzweihundert
Stundenkilometern aus dem Sprung kommen, beim Eintritt in die obersten
Luftschichten eine Salve von sechzehn Raketen abfeuern, die den Taillenbereich
des Trägers perforieren und drei Sekunden später sechs Lenktorpedos
hinterherschicken, die in den Ausflugschächten einschlagen, erwischen wir ihn
voll in der Atmosphäre. So schnell kann er bei seiner Größe in einer Lufthülle
dieser Dichte nicht ausweichen. Einstein wird dafür alle Schiffs- und
Waffenkontrollen übernehmen müssen, denn wir kommen mit nur fünfundfünfzig
Kilometern Bodenabstand im Neunziggradwinkel zur Oberfläche aus dem Sprung.
Wenn wir nicht auf den Sekundenbruchteil in einem genau errechneten Muster abdrehen,
stecken wir im Planetenkern.“ 


„Ich
bereite mich schon mal auf ein Erwachen in der Zweiten Helligkeit vor!“, kam es
aus Richtung der Solbats.


Schmunzelnd
blickte Dumont zu den harmlosen Wesen hinüber, die mit zitternden Kopfpolypen,
aber wacker ihre Stellung hielten, um sich dann wieder Mary Lou zuzuwenden:
„Und was machen wir mit der Station?“


Mary
Lou zuckte die Achseln: „Einebnen, was sonst!? Aber dafür können wir uns Zeit
lassen. Ist der Träger erst einmal ausgeschaltet, fehlt ihnen jede weitere
Möglichkeit, noch etwas hoch oder runter zu bringen. Wir sollten uns nach dem
Träger zunächst einmal mit ihren Kampfschiffen befassen, wobei wir
einkalkulieren müssen, dass die Roboter schneller als die Ribburks selbst
reagieren!“


„Um
uns mache ich mir da keinen Kopf“, brummte Brent dazwischen. „Einstein ist vom
Prinzip her auch ein Roboter und unserer Schiffshülle können sie kaum Schaden
zufügen. Schlimmer wäre es, wenn einige von ihnen entkommen und Nummer 2 erreichten.“



 


McNamara
löste seinen Blick vom Info-Monitor, auf dem er Einsteins Angriffssimulation
studiert hatte: „Der Träger ist schon so gut wie vom Himmel geputzt. Wenn wir
Glück haben, hauen die ja wie die Hasen ab, sobald wir ihn erledigt haben. Die
Station ist für sie dann wertlos, weil sie nicht mehr runter kommen und ohne
Treibstoffnachschub oder sonstige Vorräte laufen sie sich mit ihren halben
Plastikeiern irgendwann von selbst platt.“


„Es
sind Roboter!“, wiederholte Mary Lou. „Die hauen nicht ab und geben auch nicht
auf, bis der letzte Funke Energie verbraucht ist und dieses Irgendwann könnte
lange auf sich warten lassen. Den zweiten Planeten erreichen sie mit ihren
Vorräten spielend, deshalb müssen wir jeden erledigen, den wir zu fassen
bekommen. Bremse jetzt auf die von Einstein errechnete Angriffsgeschwindigkeit
ab und verändere dann nichts mehr. Ich werde mit der Sprungauslösung solange
warten, bis die Peaks der ankommenden Scouts auf meinem Display erscheinen. Die
werden alles abfangen, was uns durch die Lappen geht.“


 


Die
nächsten beiden Stunden zogen sich in die Länge und jeder hing seinen Gedanken
nach. Erst ein minutenlanges Piepsen aus der Sprungkonsole beendete die Stille.
Der Zähler auf der Levelanzeige blieb bei hundertzwölf Ausschlägen stehen. Mary
Lou nickte zufrieden und kündigte mit vor Nervosität vibrierender Stimme an:
„Es geht los, die Schutzflotte ist über Solbat 2 angekommen!“ Sie sah sich nach
Baumann um: „Was sagen deine Geräte zur gegenwärtigen Konstellation aus, Fred?“


„Alles
wie gehabt. Die Hundertschaft Schiffe kommt uns weiterhin entgegen, derzeitige
Entfernung gut eine Million Kilometer, der Träger rührt sich nur minimal und
gleicht bestenfalls die Winddrift aus. Er steht im Abstand von etwa vier
Kilometern über dem Boden. Einstein hat die exakten Daten schon. Die anderen
Schiffe kreisen nach wie vor im niedrigen Orbit.“


McNamara
sicherte seine Sticks, als Einstein die Übernahme des Schiffes ankündigte. Die
kommenden Manöver überließ er dem Rechnerverbund gern, denn sie würden
Reaktionen im Hundertstelsekunden-Takt erfordern und die STARWIND an die
Grenzen ihrer antriebstechnischen Möglichkeiten bringen. 


 


Mary
Lou verfolgte den Statusbericht Einsteins, der am Schluss seiner
Parameteranalyse die Sicherungsaktivitäten der verschiedenen Abteilungen
durchgab: „Elektrostatische Saugfelder in allen Räumen aktiviert, Paradies
durch 3 G Oasen und statische Formfelder geschützt, Labors und technische Abteilungen
gegen mechanische und elektromagnetische Einflüsse gesichert. Waffenkontrolle
verlief positiv, Aktionsalarm für die Wohndecks wird jetzt ausgelöst.“


 


„Gut,
dann macht euch bereit!“ Nach einem letzten Blick zu den Solbats, die sich
offenkundig auf dem Boden festgesaugt hatten, drückte sie die
Bestätigungstaste. Augenblicklich veränderte sich die Umgebung. Hüllte sie eben
noch die Schwärze des Weltraums ein, überflutete nun der grelle Widerschein der
albedokräftigen Wolkenschichten des inneren Planeten die Brücke. Von den
Rüsseln der Solbats gingen panikartige Knack- und Pfeifgeräusche aus. Der
Anblick der rasant anwachsenden Planetenkugel überforderte ihre
phobiegepeinigten Gemüter. 


 


Sanftes
Rütteln deutete auf die ersten Ausläufer der dichten Atmosphäre hin und
heulende Geräusche zeugten von Raketenstarts, denen Sekunden später die sonor
aufjaulenden Torpedos folgten. Sichtverbindung zum Trägerschiff der Ribburks
bestand wegen der undurchdringlichen Wolkendecke nicht, nur die Ortungsgeräte
und Infrarotkameras erfassten den gewaltigen Doppeldiskus mit seinen
unregelmäßigen Auswüchsen. Er hing schräg unter ihnen, in zweiundfünfzig
Kilometern Entfernung. 


Um
die Brücke herum wirbelten unerwartet mehrere schwarze Schatten wie Laub im
Sturm durcheinander. Dumont erkannte die Formen auf Anhieb wieder. Es handelte
sich eindeutig um Kampfschiffe der Ribburks, die sich mit Sicherheit nur
zufällig am Eintauchpunkt des terranischen Schiffes befunden hatten. In den
obersten Atmosphäreschichten gleitend, wurden sie von seiner
Eintritts-Schockwelle zerstampft oder kollidierten im Sogschlauch miteinander. 


Die
STARWIND änderte ihren Eintauchwinkel nur träge, während die dichter werdenden
Luftschichten ihre Außenhülle in nervenaufreibende Schwingungen versetzten. In
den Schiffsstrukturen knackte es mehrmals vernehmlich. Derart brachiale
Atmosphärenmanöver brachten auch die Verbindungen dieses Schiffes an ihre
Grenzen. Dumont fragte sich, inwieweit Einstein diesen Faktor in seine
Berechnungen hatte einfließen lassen. Die Reibungshitze konnte der extrem
wärmeableitfähigen Außenhülle kaum etwas anhaben, zumal die in Bugrichtung mit
Maximalwerten arbeitenden Antriebsprojektoren die meisten Luftmoleküle von ihr
fernhielten, aber die größten Verwirbelungen ließen sich nicht völlig absorbieren
und würden den diffizileren Innenstrukturen mit ihren sich ständig ändernden
Vibrationsfrequenzen heftig zusetzen.


 


In
Heckrichtung flammte eine Serie ultraheller Blitze auf, die wie Irrlichter
zwischen den Wolken hin und her waberten. Rita überschrie den Lärm: „Alle
Flugkörper haben ihre vorgesehenen Ziele erreicht. Der Träger hat sie komplett
geschluckt und zerlegt sich gerade wie eine Kiste Feuerwerkskörper!“


Beim
Eintauchen in die dichteren Wolkenschichten zeugte ständiges Flackern von
ungeheuren Serienexplosionen, deren Stoßfronten die STARWIND zusätzlich
durchschüttelten. Von dem eigentlichen Geschehen erkannte man mit bloßem Auge
auch weiterhin nichts, aber Baumanns Infrarotkameras würden den Vorgang optisch
aufzeichnen und später ins sichtbare Licht umrechnen. 


Mehrmals
wurde die Besatzung tief in ihre Sitze gepresst, wenn Einstein die Nase des
Schiffs in ruckartigen Etappen nach oben zog. Dumonts besorgter Blick in
Richtung der Solbats überzeugte ihn von der kräftigen Saugfähigkeit ihrer Füße.
Sie standen wie angeleimt auf dem Boden, während ihre Stämme sich um nahezu
fünfundvierzig Grad neigten. Die von ihnen herankommenden Laute zeugten von
hochgradiger Panik. Sch’chatz dürfte geahnt haben, was auf ihn und seine
Rassengenossen zukam, als er sich dazu entschloss, an Bord zu bleiben, man
musste ihm größten Respekt zollen. 


Blinzelnd
starrte er auf die wirbelnden Wolkenfetzen hinaus, die in weitem Umkreis von
glühenden Wrackteilen durchpflügt wurden. Kometengleiche Trümmerbrocken von
Hausgröße passierten die STARWIND, platzten zu eindrucksvollen Funkenschauern
auseinander, um dann verglimmend abzuregnen. Einige größere Wrackteile zogen
rabenschwarze Rauchspuren hinter sich her, die an Polypenarme erinnerten und in
anderen Trümmern schienen noch Triebwerke tätig zu sein, die sie auf einem
wirren Kurs durch die Atmosphäre trieben. Manche davon würden den Boden wohl erst
nach hunderten von Kilometern erreichen und beim Aufschlag deutliche Krater
hinterlassen.


 


Augenblicke
später rissen die Wolken auf und gaben den Blick auf die sich rasend schnell
nähernde Planetenoberfläche frei. Die STARWIND hatte die Horizontale noch immer
nicht vollständig erreicht. Es würde knapp werden, denn Einstein wollte die
Geschwindigkeit dabei nicht drosseln, sonst besäßen die im Orbit kreisenden
Verbände genügend Zeit, sich in seine zum Aufstieg errechnete Flugbahn zu werfen.



Den
Aufprall der leichten Feindschiffe würde die Hülle ohne Probleme hinnehmen, das
hatten die Auseinandersetzungen im Orionnebel gezeigt, sollten dabei allerdings
mehrere manövrierwichtige Fotonenprojektoren zu Bruch gehen, bestünde die Möglichkeit
eines Absturzes. Um der Gravitation von Planeten dieser Masse zu entkommen,
wurde die komplette Bestückung benötigt.


Allmählich
verkrampfte sich Dumonts Magen. Auch Brent und Mary Lou starrten mit fahlen
Gesichtern auf die Höhenanzeigen. Die Bodenabstoßung beanspruchte immer noch
den Hauptteil der Triebwerksleistung.


„Viertausend,
dreitausendfünfhundert, dreitausend, ...“ McNamara las seine Anzeigen für jeden
verständlich ab und fluchte dazwischen erbärmlich. „Noch zehn Sekunden so
weiter, dann graben wir einen Kanal, der aus den beiden Seen am Horizont einen
macht!“, überschrie er den Lärm. „Zweitausend, eintausendfünfhundert,
eintausend, fünfhundert ... “


Heckwärts
sah man nun enorme Trümmer aus den Wolken regnen, die wie in Zeitlupe auf dem
Boden aufschlugen und infernalische Staubwolken aufwirbelten. Ein kräftiger
Ruck zog die Nase der STARWIND endlich in die Waagerechte, der Höhenmesser
pendelte sich kurzfristig bei fünfzig Metern ein. 


Der
Blick zum Heck suggerierte, die STARWIND flöge durch einen Tunnel aus wabernder
Energie. Einer riesigen Windhose gleich, zog sich ein kilometerlanger
Wirbelschlauch hinter dem Schiff her, der tausende von Tonnen Wasser, Staub und
Vegetation ansaugte. Die Stoßfront vor dem Bug sprengte in weitem Umkreis die
kärgliche Flora aus dem Boden, eine Hügelkette zerpulverte wummernd in
graubraunen Wolken und ein kleiner See verdampfte seinen Inhalt in einem
expandierenden Gischtschleier. Als das Prasseln und Rauschen auf ihrer Hülle
abebbte, hatte die STARWIND eine sechzig Kilometer lange Schneise der
Verwüstung hinter sich zurückgelassen, ging allmählich in den Steigflug über
und schwenkte scharf nach Backbord ab, um nicht Sekunden später in einen
Gebirgszug hineinzurasen.


 


Zunächst
brachte niemand ein Wort heraus, bis Brent schwankend aufstand und sich mit
gefurchter Stirn auf der Brücke umsah. Seine Musterung der Mienen fiel wohl
zufriedenstellend aus, denn er setzte sich wortlos wieder hin, um auf die
Anzeigen zu starren. Nach einem lautstarken Räuspern schob er sein Kinn vor,
sah Mary Lou an und krächzte: „So, so, Einstein hat es also durchgerechnet.“


Mary
Lou wischte mit zitternden Händen über ihre schweißnasse Stirn: „Ja, hat er,
aber er hat auch gesagt, dass es etwas eng wird.“


„Das
nennst du etwas eng? Ich habe meine Stirn schon auf dem Eisenkern des Planeten
aufschlagen sehen!“


Nur
langsam kam wieder Regung in die starren Gesichter. Sch’chatz aufgeregte Worte
klangen nach der vorangehenden Stille wie Fanfarenklänge: „Jetzt haben wir
ihnen aber mächtig den Arsch aufgerissen, was?“


Mary
Lou hielt hell auflachend die Hand vor ihren Mund und Brent starrte mit
hochgezogener Augenbraue Richtung Solbats: „Heiliges Triebwerksleuchten, die
Roboter haben bei ihrem Sprachunterricht aber auch nichts ausgelassen! So ganz
ungefiltert würde ich sie ihr Lehrprogramm nicht überall anbringen lassen.“


 


Rita
hatte sich bei Sch’chatz’ Worten verschluckt und machte nach einem Hustenanfall
mit glucksender Stimme auf sich aufmerksam: „In zwanzig Kilometern Entfernung
an Backbord liegt die Station. Wo wir schon mal in der Nähe sind, könnten wir
denen doch so ganz nebenbei die Zähne richten.“


Mary
Lou schüttelte entschieden den Kopf: „Nein, das heben wir uns für später auf.
Die Station kann uns nicht weglaufen, die da oben schon.“


Rita
war da anderer Ansicht: „Auch wenn uns die Station selbst nicht wegläuft, so
liegst du doch mit deiner Vermutung daneben, sie besäßen außer dem Träger keine
atmosphärentauglichen Schiffe. Da starten nämlich gerade zwei.“


Alle
Blicke wanderten nach Steuerbord, wo deutlich zwei etwa hundert Meter lange
Flugkörper sichtbar wurden. Sie bewegten sich knapp über dem Boden auf
Parallelkurs und beschleunigten mit beachtlichen Werten.


„Einstein,
bring sie irgendwie runter!“, wies Dumont den Rechnerverbund an. „Bleib aber
auf dem berechneten Kurs und versuche lediglich, sie flugunfähig zu machen.
Wenn wir später wiederkommen, will ich mir ansehen, mit wem wir es zu tun haben.“


„Verstanden,
ich werde ihnen dabei behilflich sein, ihre Landeklappen auszufahren.“ 


Irgendwo
im Hintergrund vernahm man die Ausfahrgeräusche einer Kampflaserkuppel. Rita
legte ihr Bildsignal auf den Holo-Monitor und zoomte die fremden Schiffe heran,
bis Einzelheiten erkennbar wurden.


 


„Diese
Dinger vertragen sich aber so gar nicht mit unserem Konzept von den Ribburks“,
stellte Viktor fest. „Schlanker, glatter Rumpf, hellbeige beschichtet,
aerodynamische Formen, blau abgesetzte Leitwerke ...; solche Apparate passen
weder von der Form noch von der Farbe her zu den Ribburks.“


Die
Solbats lösten sich aus ihrer Erstarrung, schnatterten erregt und glitten vor
die Projektionsebene, denn aus ihrem Blickwinkel ließ sich die Holografie nicht
einsehen. Vor dem Schirm trompeteten sie geräuschvoll los und konnten sich kaum
beruhigen.


Gleißendhell
schlug im Heck des voran fliegenden Raumers ein armdicker Strahl ein und
durchschlug den Rumpf in einer flirrend expandierenden Partikelwolke. Der
Erfolg zeigte sich augenblicklich. Seines Antriebs beraubt, verlor er rapide an
Höhe und schlug unsanft auf. Zunächst schlitterte er endlos durch das Buschwerk
der steppenartigen Landschaft, bohrte sich schließlich mit der Nase in einen
Hügel und kam in einem Geröllfeld auf dem Rücken liegend zum Stillstand. Für
eine Weile verschwand er in einer schmutzigbraunen Staubwolke. Ein ähnliches
Schicksal ereilte das andere Schiff. Es konnte sich jedoch weicher abfangen und
blieb nach einer ähnlich langen Schlitterpartie mit endlosen Drehungen auf der
Bodenwanne liegen.


Mary
Lou verließ ihren Sitz. Sie streichelte Sch’chatz, der aufgebrachte Geräusche
von sich gab, beruhigend über den Rüssel und erkundigte sich: „Kommt dir diese
Schiffsform bekannt vor oder was erregt dich so, mein Freund?“


Während
die STARWIND nun wieder dem wolkenverhangenen Himmel entgegenstrebte, brachte
Sch’chatz gequält hervor: „Das sind Sandries!“ Es ließ sich nicht übersehen,
wie sehr diese Erkenntnis die Mischwesen aufwühlte.


„Ihr
kennt diese Rasse also“, stellte Dumont fest.


„Ja,
schon sehr lange“, kam es kläglich zurück. „Seit vielen Generationen besuchten
sie uns in unregelmäßigen Abständen. Sie sind stets hilfsbereit gewesen und
haben manchmal auch Tauschgeschäfte mit uns gemacht. Was sie nun hier bei den
Robotern tun, ist mir schleierhaft. Es gab schon seit längerer Zeit keinen
Kontakt mehr mit ihnen.“ 


Sch’chatz
hielt ein Gerät in seiner Greifklaue, hantierte kurz daran herum und setzte
hinzu: „Vor vierzehn Umläufen kamen sie zuletzt und deuteten an, sie würden
einen Weg suchen, uns von den Robotern zu befreien. Seitdem hörten wir nichts
mehr von ihnen. Zweimal meinten wir seitdem, Schiffe von ihnen geortet zu
haben, aber unsere Begrüßung blieb unbeantwortet.“ 


Dumont
taten die verstörten Wesen leid, wie sie dort standen und alle Farben verloren.
So naiv sie auch sein mochten, begriffen sie doch, dass sie von vermeintlichen
Freunden hintergangen wurden. Er erkundigte sich: „Sind die Sandries
Sauerstoffatmer?“


„Ja,
sie stammen von einem solbatähnlichen Planeten in vier Lichtjahren Entfernung.“
Sch’chatz beschrieb die Wesen überaus plastisch, sodass es jedem leicht fiel,
sich ein Bild von ihnen zu machen. Es handelte sich demnach um metergroße,
sechsgliedrige Wesen mit einem Körper von kartoffelähnlichem Aussehen und zwei
weit ausfahrbaren Stielaugen. 


Die
Ausdünstungen der Solbats steigerten sich zu einem beinahe unerträglichen
Aroma. Mona signalisierte Einstein die Umwälzanlage auf Maximaltouren zu
bringen.


 


Über
der STARWIND riss nun die Wolkendecke auf. Sie zog die Nase nach oben und raste
steil in den von milchigen Schlieren durchzogenen Himmel. Wie Rita auf ihren
Instrumenten feststellte, genau auf zwei Formationen von je fünfzig
Kampfschiffen zu, die oberhalb der Atmosphäre einen Abfangkurs flogen. Kaum
hatten sie das irdische Schiff entdeckt, begannen sie gleichzeitig zu feuern. 


Dumont
sah ihrem Angriff gelassen entgegen, denn ihre Laserkapazität lag bekanntermaßen
weit unter der Gefährdungsgrenze des irdischen Kampfschiffs, so schoss Einstein
zunächst auch nur ihre heranrasenden Torpedos ab, die wie ein Meteoritenschauer
herankamen. Im freien Raum würden auch die keine große Gefahr für die Panzerung
der STARWIND darstellen, aber während des Atmosphärenaufstiegs könnten mehrere
gleichzeitige Frontaltreffer das Tempo des Schiffes soweit herabsetzen, dass
die Fluchtgeschwindigkeit unterschritten würde. Dann müsste Einstein ein
kompliziertes Abfangmanöver einleiten, um an einer anderen Stelle einen
Durchbruchsversuch zu starten oder einen Levelsprung aus der Atmosphäre heraus
riskieren, was mangels Daten über dieses System die Gefahr mit sich brachte, inmitten
eines Asteroidenhaufens auszukommen. 


 


Brent
fluchte lauthals, als ein Torpedotreffer die Hülle erschütterte: „Dieses
verdammte Blechgesindel soll doch der Gehörnte holen. Die machen uns doch glatt
den schönen Glanzlack kaputt.“


„Halb
so wild“, grinste Dumont, „wir haben vom letzten Mal noch ein paar Döschen
davon auf Lager.“


„Und
wer geht jetzt zum Lackieren raus?“


Trotz
der angespannten Situation dröhnte lautes Lachen durch die Brücke, als
Sch’chatz mit entsetzt ausgefahrenen Augen fragte: „Seid ihr Terraner denn
vollkommen wahnsinnig? Könnt ihr mit den Schönheitsreparaturen nicht wenigstens
solange warten, bis die Schießerei vorbei ist?“


McNamara
meldete: „Verlassen der Atmosphäre in zwölf Sekunden, ... fünf, vier, drei,
zwei und ... draußen!“ Er schwang seine Hand demonstrativ: „So, Jungs, jetzt
gibt es tüchtig Ascabonika, nun ... “ 


„REIßEN
WIR EUCH DIE ÄRSCHE AUF!“, trompeteten fünf Rüssel. 


McNamara
nickte irritiert: „Eigentlich wollte ich das sagen.“ 


„Nein,
die sind ja so was von drollig“, hörte man Ina zu Constance sagen. „Ich werde sie
vermissen, wenn wir wieder abfliegen.“


 


Aus
allen Richtungen vernahm man die Öffnungsgeräusche der Waffenkuppeln. Einstein,
der bisher nur Meteoritenlaser zum Einsatz gebracht hatte, verwandelte die
STARWIND nun in ein Flammen speiendes Ungetüm. Die Kampflaser versandten ihre
armdicken Strahlen und perforierten bisweilen gleich mehrere parallel fliegende
Feindschiffe. Gleichzeitig feuerten die jeder Laserkuppel beigefügten
Zwillingsgeschütze ihre lenkbare Spreng-Brandmunition ab. Das Wummern der großkalibrigen
Geschützkuppeln und die heulenden Startgeräusche der Raketenstafetten trieben
den Geräuschpegel auf der Brücke bis zur Schmerzgrenze in die Höhe. 


Wie
angewurzelt klebten die Solbats auf ihren Plätzen und stierten zeternd in den
Weltraum, der sich vor ihren Augen in ein waberndes Trümmerfeld verwandelte.
Die von allen Seiten heranschießenden Robotschiffe mochten schneller reagieren
als die mit den Ribburks besetzten am Orionnebel, aber Einsteins mörderischer
Reaktionsgeschwindigkeit vermochten sie nicht zu entgehen. 


Dumont
sah flüchtig einem in die Atmosphäre trudelnden Wrack hinterher. Die Ribburks
mussten eine abstruse Psyche besitzen, denn wie sie selbst wichen auch ihre
Roboter trotz aller Verluste um keinen Deut von ihrer einmal eingeschlagenen
Taktik ab. Von allen Seiten warfen sich nun ungeachtet der hohen Verluste
Verbände in das vernichtende Feuer, dem sie nichts entgegenzusetzen hatten.
Einen Selbsterhaltungstrieb schienen die Ribburks nicht zu kennen. Einsteins
Zählung belief sich letzten Endes auf einhundertvierundsechzig vernichtete
Einheiten.


„Sechsunddreißig
fehlen uns noch auf der Liste!“


„Vierundzwanzig“,
berichtigte Brent Viktors Rechnung, „zwölf haben wir schon beim Eintauchen zerlegt.“


Konrad
Kaiser hantierte neben Viktor wie besessen an seinen Ortungsgeräten und schlug
nach einer Weile seine Hände auf die Knie: „Da haben wir schon mal neunzehn
davon. Die Knilche verdrücken sich. Sie fliegen in hunderttausend Kilometern
Entfernung auf einer Parabel Richtung Solbat 2.“


Dumont
winkte gelassen ab: „Wir lassen sie fliegen, die werden nicht an den Scouts
vorbeikommen. Wo befinden sich die restlichen fünf?“


Rita
wandte sich gereizt von ihrer Nahbereichsortung ab: „Keine Ahnung, vielleicht
auf der anderen Planetenseite. Wären es Ribburks, würde ich vermuten, sie
hätten sich wegen ihrer aussichtslosen Lage in die Atmosphäre gestürzt, aber
Roboter begehen keinen Suizid.“


„Nun
denn, gefährlich können sie uns nicht mehr werden, kümmern wir uns jetzt also
um die Station. Danach möchte ich mir die Sandrieschiffe ansehen.“


 


Im
Tiefflug näherte sich die STARWIND der vier Kilometer großen Kuppel, die als
stumpfschwarzes Gebilde mit einer Höhe von achthundert Metern und hunderten von
unregelmäßigen Auswüchsen die ohnehin schon öde Landschaft wie ein Dämon
beherrschte. Allein der Anblick vermittelte Dumont Unbehagen und er befahl:
„Berry, wir halten einem Abstand von zehn Kilometern! Näher will ich nicht
rangehen. Womöglich halten sie dort ein paar unerquickliche Überraschungen
bereit.“


Brent
murmelte angewidert: „Dieses Monstrum kann an Scheußlichkeit nicht überboten
werden. Welch abgrundtiefe Depression muss die Ribburks geritten haben, sich
ein derart abgeschmacktes Eigenheim zu errichten?“ Er drehte seinen Kopf zur
Galerie um, auf der Siggi plärrte: 


„So
schlimm ist es doch gar nicht. Da muss nur noch ein schwarzer Jägerzaun drum,
ein paar schwarze Rosen in den Vorgarten und schon kann man bei dem Anblick
herrlich albträumen. Aber mal im Ernst, ich würde gern mal wissen, wie es bei
den Ribburks im Wohnzimmer aussieht. Müssen wir denn gleich alles kaputtmachen?
Vielleicht finden wir in ihren Schubladen ein paar nützliche Dinge.“


Mary
Lou schüttelte energisch den Kopf: „Kommt nicht infrage! Zu riskant, Siggi. Wie
wir nun wiederholt beobachten konnten, besitzen sie weder bei ihren Waffen noch
Antrieben eine fortschrittliche Technik, für die es sich lohnen würde, ein
Risiko einzugehen. Ansonsten hätten sie effektivere Mittel gegen uns
eingesetzt. Was sie für friedliebende Völker gefährlich macht, sind einzig und
allein ihre Aggressivität und die ungeheure Anzahl ihrer Schiffe. Die Ribburks
sind nur die Heuschrecken der Galaxis, bei ihnen finden wir nichts, was für uns
von Interesse wäre.“


„Mag
sein, aber es wäre doch mal interessant, ihre Inneneinrichtung in Augenschein
zu nehmen. Wenn die so aussieht, wie ich es mir anhand der äußeren
Gegebenheiten vorstelle, muss der Laden ein echtes Gruselkabinett sein. Davon
aber mal ganz abgesehen, wie lässt sich ihre Anwesenheit in dieser Gegend
erklären, wenn sie nur über Fotonenantriebe verfügen? Immerhin befinden wir uns
fast neunhundert Lichtjahre von jener Stelle des Orionnebels entfernt, an der
wir uns mit ihren biologischen Pendants in die Wolle kriegten.“


 


Kirz
meldete sich überraschend mit seinem Universalgerät in der Hand zu Wort:
„Unseren Aufzeichnungen entnehme ich, dass sie schon seit fast fünfzigtausend
Jahren Raumfahrt betreiben. In dieser Zeitspanne konnten sie auch mit
Fotonenantrieben durch einen großen Teil der westlichen Galaxis kommen.
Angeblich reisen sie in ausgehöhlten Asteroiden ihres untergegangenen Stammsystems
von Stern zu Stern, hinterlassen einige von sich auf Planeten wie diesem und
ziehen dann weiter.“


„Das
stimmt mit Freds Vermutungen überein“, meinte Siggi. „So ähnlich hat er sich
damals in der Meteoritenwolke auch schon geäußert. Selbst ihre riesigen Träger
können nicht endlos ohne Nachschub auskommen und ihre Fotonenantriebe dürften
ähnliche Leistungen ausspucken wie unsere, also brauchen sie für ein Lichtjahr
etwa drei Erdenjahre. Nähme man an, ihre Urheimat befand sich im Orionbereich,
wären sie bis hierhin auf direktestem Kurs und bei ununterbrochenem Flug zirka
dreitausend Jahre lang unterwegs gewesen. Kleinmonde als Flottenbasis sind da
gar nicht so abwegig, wenn ich mir auch die Triebwerke nicht vorstellen kann,
die nötig wären, um solche Brocken auf ein Drittel LG zu beschleunigen.“


„Nun
aber mal Schluss mit dem sinnlosen Reden und Vermuten!“, drängte Brent. „Weg
mit dem Ding und fertig!“


Dumont
nickte zustimmend: „Okay, nehmen wir gleich den ganz dicken Hammer. Einstein,
hau drauf, dass es spritzt! Es sind schließlich nur Roboter, also brauchen wir
keine Hemmungen zu haben.“


„Wäre
ich empfindlich, würde ich jetzt aber tüchtig schmollen“, gab Einstein zurück.


Dumont
stierte irritiert in eine seiner Kameras: „Hab ich irgendwas verpasst oder wie
soll ich das verstehen?“


„Ich
bin so gesehen auch nur ein Roboter. Vielleicht kommt ihr ja eines schönen
Tages auf die Idee … “


„Jetzt
bitte keine Spitzfindigkeiten!“, fuhr Mary Lou ihm ins Wort. „Mach das schäbige
Ding platt!“


 


Ein
grinsendes Gesicht blitzte kurz auf den Monitoren auf: „Wie die Herrschaften es
wünschen. Wenden wir uns also der barbarischsten aller Demontagevarianten zu.“
Gleich darauf schmetterte ein Fanfarenduett einen schrägen Tusch und man sah
die ersten Geschosse davonziehen. 


Zunächst
durchschlugen panzerbrechende Hartkerngeschosse im Tempelsäulenformat die
Außenhülle der Station, denen schwere Spreng-Brandmunition in die von ihnen
geschlagenen Löcher folgte. Große Bereiche der Innenstruktur wurden regelrecht
vergast und traten als sonnenhelle Fackeln durch die perforierte Hülle.
Konzentrierte Laserbündel jagten in die entstandenen Wunden, schmolzen sich
Sektion für Sektion in die Zentralbereiche durch und schufen Wege für mittlere
und kleine Sprengladungen, die unentwegt an den tragenden Elementen nagten.
Bald schon entstanden großflächige Eindellungen, die vom Zusammensacken
darunter liegender Strukturen zeugten. Breite Risse durchzogen diese Bereiche,
aus denen urgewaltige Verpuffungen schlugen. Großflächige Hüllenteile stiegen
hoch in den Himmel, um dann von der Thermik getragen über weite Entfernungen
hinweg aus dem Sichtbereich zu segeln. 


Eine
Viertelstunde dauerte der Beschuss an, dann gab die Gesamtstruktur berstend
nach und platzte unter einer bombastischen Funkenentwicklung auseinander. Die
brodelnde Rauchsäule darüber nahm apokalyptische Ausmaße an, wurde von der
gewaltigen Hitzeentwicklung bis in die Stratosphäre gerissen und verfinsterte
schon bald den Himmel auf weite Strecken hin. Das gesamte Territorium würde
sich wahrscheinlich für Tage in eine undurchdringliche Qualmglocke hüllen. 


Nach
dem Kollaps der gigantischen Konstruktion stieg die STARWIND auf dreitausend
Meter Höhe und verharrte über dem zentralen Punkt des kolossalen Trümmerbergs,
um einen Sprengkörper von Buscarrierdimensionen auf die schwelenden Überreste
zu werfen, die daraufhin wie von einer Titanenfaust auseinandergefegt wurden
und sich im Umkreis von etlichen Kilometern verstreuten. Ein besonders ausladendes
Trümmerstück begrub unglücklicherweise das auf dem Rücken liegende
Sandrieschiff unter sich. 


 


„Das
schlägt doch dem Fass die Ringe von den Dauben!“, schimpfte Brent. „Musste sich
dieser Klotz ausgerechnet das Sandrieschiff als Landeplatz aussuchen?“


Dumont
begutachtete freudlos das katastrophale Ergebnis der Aktion, während die
STARWIND Kurs auf den übrig gebliebenen Fremdraumer nahm. Die Vernichtung
konnte nur noch mit dem Wort umfassend bezeichnet werden. Von dieser Station
drohte den Solbats keine Gefahr mehr, aber eines brannte ihm unter den
Fingernägeln: Wieso ließ eine derart streitbare Spezies ihre Basis ohne die
geringste Gegenwehr zusammenschießen? Die Erfahrungen mit den Ribburks ließen
mit Recht vermuten, die Station müsse eine waffenstarrende Festung gewesen sein
und doch kam kein einziger Schuss von der Gegenseite. Selbst wenn zur Bemannung
der Schiffe jeder einzelne Roboter abgezogen worden war, hätten automatische
Waffen an ihrer Stelle die Verteidigung übernehmen können. Aus den Ribburks
sollte mal einer schlau werden. Irgendwie passte bei ihnen das eine nicht zum
anderen. Es sei denn, die Station wäre gar nicht mehr in der Lage gewesen, sich
zu wehren, weil die möglicherweise alterungsbedingten Ausfälle nicht mehr zu
kompensieren waren. Damit fände auch der Aufmarsch eine Erklärung: Ein
Präventivschlag sollte die Solbats daran hindern, ihnen irgendwann einmal auf
die Pelle zu rücken, wogegen sie sich dann nicht mehr zur Wehr setzen könnten.
Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm ein
derartiges Szenario.


 


Kurzes
Ruckeln ließ ihn aufschrecken. Die STARWIND setzte soeben über dem verbliebenen
Sandrieschiff auf. Außer einem Loch in der Antriebsregion hatte der
aerodynamisch geformte Flugkörper nur einige Dellen davongetragen. Auf den
ersten Blick könnte dieses Schiff einer terranischen Werft entstammen. Schon
seltsam, dass kartoffelähnliche Lebewesen Raumschiffe bauten, die sich von
irdischen kaum unterschieden. Nur die Flügelaufhängung, mit der zwei paddelartige
Tragflächen als Ganzes geneigt werden konnten, wirkte ungewöhnlich. 


Bevor
er sich erhob, bestimmte Dumont: „Einstein, du bleibst in voller
Aktionsbereitschaft. Sollte sich wider Erwarten da draußen noch etwas regen,
wird nicht lange gefackelt. Peter, Siggi und ich werden das Wrack entern.“


„Nehmt
zum Schutz die beiden Ammenroboter mit“, riet Mary Lou. „Es sind
Allzweckmaschinen, die vor euch hergehen können, um eventuelle Angriffe abzuwehren.“


„Keine
gute Idee“, brummte Brent und stand ächzend auf. „Dass diese schnuckeligen
Püppchen einer handfesten Auseinandersetzung standhalten, bezweifle ich. Sie
werden uns dabei eher im Weg sein.“ 


Mary
Lou lächelte hintergründig: „Sie sind um einiges robuster, als du vermutest.
Ihr Äußeres täuscht sehr über ihre tatsächlichen Qualitäten hinweg.“


Brent
gab nach: „Na gut, dann zitiere mal die zwei Kraftpakete in die Schleuse, wir
machen uns auf den Weg.“ 


Die
Roboter standen bereits im Lift, als sich die Tür vor ihm öffnete. Nach einem
abschätzenden Blick auf die zartgliederig gebauten Androiden bezweifelte er
umso mehr, dass diese auf Schönheit und Liebreiz getrimmten Kunstwesen im
Notfall eine wirkliche Hilfe sein könnten.


 


Nach
dem Erreichen des Wracks wischte er mit seinen Handschuhen über die kaum
sichtbare Fuge eines Schotts: „Wie kriegt man das Ding ohne Laserkanone auf?“


Einer
der Ammenroboter mit dem Gesicht einer betörenden Blondine von etwa zwanzig
Jahren trat vor: „Dürfte ich diesen Part übernehmen?“


Brent
trat skeptisch beiseite: „Sicher doch, brech dir dabei aber nicht deine künstlichen
Fingernägel ab.“


Sekunden
später gingen ihm die Augen über. Der Roboter zog seine Deckhaut von einer
Hand, steckte sie zwischen seine perlweißen Zähne, drückte seine Metallfinger
mit brachialer Gewalt in die Nut, wobei die Ränder der Schottplatte wie von
einer Stahlpresse eingedrückt wurden, und riss mit einem scharfen Ruck das
komplette Deckblech ab, um danach seine Faust Funken sprühend in die
freiliegende Verschlussmechanik zu schlagen. Nur Sekunden später schepperte das
halbtonnenschwere Schott in zwanzig Metern Entfernung über den Boden. 


Brent
schielte dem verbogenen Blechhaufen hinterher und krächzte: „Ja, mit roher
Gewalt, da ... da ... Oh Gott, du lässt aber in Zukunft bitte deine Finger von
meinen Kindern!“ 


Unbeeindruckt
zog der Androide seine Deckhaut wieder über, tätschelte den Klarsichthelm an
Brents Wangenbereich und sagte spöttisch: „Siehst du, ich kann auch zärtlich
sein. Damit schwang er sich in den Schleusenraum und machte sich an einem
Armaturentableau zu schaffen.“


Brent
schielte mit säuerlichem Gesicht in die Höhe. Er stellte sich die grinsenden
Gesichter der Brückencrew vor. Sie hatten mit Gewissheit jedes Wort mitbekommen.



 


Bevor
sich die innere Schleusentür bewegte, zog sich automatisch eine stabile Dichtungsfolie
über die beschädigte Außenöffnung. „Von der Sicherheitsausstattung her könnte
der Eimer auf der Erde gebaut worden sein“, bemerkte Siggi anerkennend. Beim
Losgehen krachte er dann mit seinem Helm an eine Deckenversteifung und fluchte
lauthals.


„Ihr
könnt die Helme abnehmen“, sagte eine der Maschinen. „Die Luft hier ist ebenso
atembar wie die Atmosphäre des Planeten und besitzt keine wirklich schädlichen
Beimengungen. Auf eure Köpfe müsst ihr allerdings im gesamten Schiff Acht
geben, denn die Sandries sollen nur eine Durchschnittshöhe von einem Meter
aufweisen. Entsprechend niedrig sind ihre Räume.“ 


Die
Roboter öffneten jedes Schott zu abzweigenden Räumen und untersuchten jede
Luke, ehe sie den Weg freigaben. Nirgendwo ließ sich ein Anzeichen für das
Vorhandensein von Fremdwesen finden. Erst auf der Brücke entdeckten sie einige,
bei denen es sich jedoch ausschließlich um Ribburk-Roboter handelte. Keine der
sechs pechschwarzen Maschinen rührte sich. Ihr äußeres Bild sollte nach
Sch’chatz’ Angaben den tatsächlichen Formen der Ribburks entsprechen, gegen die
man zwar schon gekämpft, aber nie einen zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren
nicht weniger hässlich als ihre Station.


Brent
betrachtete einen der auf dem Boden liegenden, etwa hundertzwanzig Zentimeter
durchmessenden und fladenbrotähnlichen Körper, unter dem sich borstenartige
Bewegungsmechanismen abzeichneten. Ringförmig, auf halbem Weg zur
aufgequollenen Fladenmitte, ragten acht Stielaugen auf, an zwei Stellen des
Außenrandes gab es schlauchartige Arme mit diffizilen Greifwerkzeugen und am
Fladenrand einen Schlitz mit mundähnlichem Charakter. Die Roboter standen wie
Licht schluckende Gespenster im Raum verteilt. Nichts wies auf Beschädigungen
hin und dennoch gaben sie kein Lebenszeichen von sich. 


 


Nach
Sondierung der Lage bewegten die Ammenroboter sich blitzschnell von Maschine zu
Maschine, öffneten mit flinken Händen Wartungsklappen in den aufgewölbten
Fladenmitten und entfernten dort jeweils ein zylindrisches Bauelement. Nach
getanem Werk trugen sie die handlungsunfähigen Maschinen in einer Nische
zusammen und untersuchten die technische Einrichtung des Raumes. Kurze Zeit
später kam Leben in die Geräte der spartanisch ausgestatteten Brücke. 


Dumont
begann sich zu wundern, aus welcher Quelle die Androiden ihre Kenntnisse über
die fremdartigen Schiffseinrichtungen bezogen, denn sie gingen unzweifelhaft
nach einem sinnvollen Muster vor. Eine Frage danach erübrigte sich, denn nun
schaltete einer von ihnen die Kommunikationseinrichtungen ein. Man hörte Kirz Anweisungen
geben: 


„Moment“,
sagte er gerade und schwieg für eine Weile. Er schien an seinem Universalgerät
zu hantieren. „So, jetzt drückst du auf die hellblaue Platte, rechts neben der
Steuermulde des Kommandanten. Es handelt sich um die mittlere. Daraufhin
müssten dir die bordinternen Überwachungsgeräte Bilder aus allen wichtigen
Räumen übermitteln. Die Monitore dafür befinden sich oberhalb der Konsole,
direkt unter den Frontscheiben.“


Dumont
hatte sich schon über die ungewöhnlichen Vertiefungen im Boden gewundert, um
die sich eine Fülle rautenförmiger Flächen mit verschiedenen Farben gruppierte.
Vor der hellblauen Fläche beugte sich die Maschine tief hinunter und betätigte
sie. Nach dem monströsen Kraftakt an der Schleuse wirkte es grotesk, unter ihrem
Miniröckchen ein formvollendetes Gesäß in Spitzenhöschen zu erblicken. In
manchen Dingen übertrieben es die Montaner gewaltig. 


Unmittelbar
nach dem Tastendruck glühte eine Reihe winziger Monitore unter den Fenstern
auf.


 


„Die
Sandries müssen Arme wie Orang-Utans und selbst am Hintern Augen haben“,
vermutete Siggi. „Sonst ist mir schleierhaft, wie sie die ganzen Schalter am
Boden bedienen können, wenn sie gleichzeitig die Anzeigen auf den Konsolen
beobachten und aus den Fenstern sehen wollen.“


Brent
trat achselzuckend in eine der eiförmigen Mulden und betrachtete die Anordnung
der Schaltelemente: „Wie die Solbats schon sagten, sie besitzen sechs Glieder
und Stielaugen.“


„So
ist es“, tönte es aus den verborgenen Schallwandlern. „Ihre vier unteren Extremitäten
dienen ihnen ebenso zur Fortbewegung wie auch für einfache Handlungen.“


Dumont
sah sich nach Objektiven und Lautsprechern um, konnte aber nirgendwo etwas
Entsprechendes entdecken. Kirz schien sie dennoch beobachten und hören zu
können. Er erklärte weiter: „An den wenig gegliederten Handlungsflächen ihrer
unteren Extremitäten befinden sich lichtempfindliche Zellen, mit denen sie
Farben unterscheiden können. Mit den Stielaugen nehmen sie ihre Umgebung in
einem ziemlich breitbandigen optischen Bereich wahr und am oben angebrachten
Armpaar befinden sich ihre eigentlichen Greifwerkzeuge. Sie sind sehr viel ausgeprägter
und feingliedriger als die unteren.“


 


„Nun
kommt Licht in die Sache“, brummte Brent. „Aber wo stecken die Banausen? Hier
halten sich lediglich Ribburk-Maschinen auf.“


„In
ihren Stasiskammern“, antwortete einer der Ammenroboter. Dabei tippte er auf
eines der Displays. „Es scheint so, als lebten sie noch. Anzeigen für die
Funktionen der Kammern existieren hier allerdings nicht, also müssen wir uns
persönlich ins Heck begeben.“


Brent
sah etwa zwanzig eiförmige Glasbehälter, in denen reglose Wesen ruhten, die der
Beschreibung entsprachen. Auf zwei weiteren Monitoren entdeckte er einige der
Ribburk-Roboter. Auch sie regten sich nicht. „Wieso stehen die Dinger in der
Gegend herum, als wären sie abgeschaltet?“, fragte er, ohne eine Antwort zu
erwarten. Zu seiner Überraschung antwortete einer der Ammenroboter, der sich
mit den fremden Maschinen intensiv befasste: 


„Sie
sind reine Befehlsempfänger und besitzen keinerlei Eigeninitiative. Alles in
allem sind es überraschend primitive Maschinen ohne besondere Rechnerkapazität.
Sie warten wahrscheinlich auf Befehle, die nicht mehr kommen können, weil wir
ihren zentralen Steuercomputer zerstört haben.“ 


Brent
sah ihn skeptisch an: „Du meinst, keiner von ihnen ist dazu in der Lage, ohne
Steuersignale von außen zu handeln?“ 


Der
Roboter stimmte lächelnd zu: „Keine Befehle, keine Aktion, so sieht es aus.“


Fast
bedauerte Brent, dass es ein Roboter war, der vor ihm stand, denn er besaß ein
Gesicht, in das er sich verlieben könnte.


 


„Etwas
an dieser Erkenntnis kann nicht stimmen“, hörte man Rita aus den
Schallwandlern, „denn ich habe auf meinen Schirmen die fünf fehlenden Schiffe
entdeckt. Sie lösen sich gerade aus einer Gruppe von Asteroiden und nehmen Kurs
auf Solbat 2.“


„Und
sie senden Daten, was das Zeug hält!“, rief Mona. „Runde fünf Terabytes die
Sekunde verlassen ihre Antennen!“ 


„Dann
gibt es wohl auch Fernsteuerschiffe, die den anderen Befehle übermitteln“, vermutete
Siggi. „Die werden den Pulk steuern, der sich auf dem Weg nach Solbat 2
befindet.“


Dumont
widersprach ihm: „So was kann nicht hinhauen, denn Funksignale brauchen viel zu
lange. Damit ließe sich eine Sonde steuern, aber keinesfalls ein kämpfendes Raumschiff
und schon gar nicht eine Flotte. Da steckt was anderes hinter. Bestimmt haben
die Blechkameraden sich noch was Fieses ausgedacht.“ Er wandte sich an die
Ammenroboter und zeigte dabei auf die leblosen Maschinen der Ribburks: „Könnte
von diesen Robotern noch eine Gefahr ausgehen?“ 


„Nein.
Zum einen haben wir ihnen die Tuner entnommen, zum anderen sind es keine
Kampfmaschinen. Sie befanden sich nur zu Steuerzwecken an Bord.“


„Gut,
dann entnehmt bitte den anderen im Hinterschiff ebenfalls ihre Tuner.“ 


Die
Roboter drehten sich kommentarlos um und machten sich auf den Weg.


„Einstein,
kannst du mich hören?“


„Jedes
Wort“, antwortete der Rechner prompt.


„Dann
setze bitte die STARWIND so über dieses Schiff, dass du es mit den
Bergungskränen in den hinteren Backbordhangar hieven kannst. Wir bleiben dabei
an Bord.“


„Wird
postwendend ausgeführt, Chefchen.“


Brent
deutete grinsend an die Decke: „Langsam wird er albern.“ 


Dumont
nickte geistesabwesend: „Ja, der wird uns noch so manche Überraschung
bereiten.“ Er wandte sich um und bedeutete Siggi und Brent, ihm zu folgen: „Wir
werden jetzt mal die Kartoffelkiste in Augenschein nehmen.“


Siggi
stierte Brent entgeistert an: „Was redet er da von einer Kartoffelkiste?“


„Du
kannst ja vielleicht blöd fragen“, stöhnte Brent. „Kirz hat doch groß und breit
erzählt, dass die Sandries wie Kartoffeln aussehen!“


 


Am
Ende des Gangs, der die Schiffsmitte in voller Länge durchzog, warteten die
Roboter vor einem geöffneten Schott auf sie. Mehrfaches Rumpeln über ihren
Köpfen zeugte von den andockenden Saugtellern der Bergungsarme. Wenig später
ging es schwankend aufwärts.


„So
also sehen Sandries aus!“ Brent umrundete einen der Behälter, die wie
Punchingbälle in Reih und Glied zwischen Boden und Decke hingen. „Sch’chatz hat
Recht. Wären die vier Entenfüße und die Arme nicht dran, könnte man sie
tatsächlich für Riesenkartoffeln halten. Aber wo sind die Stielaugen?“


Siggi
deutete auf zwei Verdickungen auf der oberen Wölbung: „Die werden sie zum
Schlafen eingezogen haben, die Knubbel hier sehen wie Deckel aus.“ Nach einem
Seitenblick auf andere Exemplare dieser Rasse grinste er breit. „Das müssen
wirklich Verwandte von Kartoffeln sein, jeder von ihnen hat andere Höcker und
Dellen.“ Er zeigte mit dem Finger auf verschiedene Behälter: „Der hier hat
rechts vorn und links hinten einen Buckel, der da drüben einen vorn, einen
unten und einen an der rechten Seite, der kleine neben ihm ist glatt und
fleckig wie `ne Frühkartoffel.“


Brent
deutete auf einen größeren Behälter: „Und der hier ist beim Kochen aufgeplatzt.“


Dumont
trat näher an den Behälter heran. Im Gegensatz zu den anderen Stasiskammern
wies die Innenseite des glasartigen Materials an etlichen Stellen einen
milchigen Belag auf. 


Siggi
betrachtete den Riss in der Haut genauer und würgte heraus: „Bääh, der ist
final, empty, kaputt. Igitt, wie eklig, dem läuft ja schon der Inhalt aus. Mal
gut, dass sein Einmachglas dicht ist, sonst würde es hier aber ganz anders
duften.“ Mit grünlichem Gesicht wandte er sich ab: „Au man, da krabbeln ja
schon Maden raus!“


Nun
bemerkte es Dumont auch. Einige madenartige Wesen fielen aus der glitschigen
Öffnung und schlängelten sich gezielt in tiefere Hautschründe. Er horchte auf,
als ein Knirschen durch den Boden ging und winkte zum Gehen: „Na los, wir sind
im Hangar. Jetzt müssen wir uns erst einmal um die Schiffe da draußen kümmern,
alles andere ist im Moment nebensächlich.“ Er zeigte auf einen der
Ammenroboter: „Du bleibst bitte als Wache hier.“ 


 


Die
STARWIND befand sich bereits im freien Raum, als sie auf der Brücke eintrafen.
Dumont blieb hinter Viktor stehen: „Wie sieht es aus?“ 


„Etwa
eine halbe Million Kilometer vor uns schwirren sie herum, funken ihre Antennen
heiß und bewegen sich weiter in Richtung Nummer 2. Mary Lou gibt gerade einen
Sprung ein, der uns vor sie bringen soll.“


Während
er sich auf seinem Platz an der Sprungkonsole niederließ, sprach Mary Lou mit
Einstein: 


„
… Nein, ich will sie nicht aufbringen! Sobald wir bei ihnen sind, zerstöre sie.
Es ist mir zwar schleierhaft, was sie mit ihrer Funkerei bezwecken, aber
sicherheitshalber werden wir alle weiteren Sendungen sofort unterbinden.“ Nach
Einsteins Quittierung gab sie die Sprungbestätigung. 


Beim
Auftauchen befanden sich die fünf Ribburk-Schiffe nur wenige Kilometer hinter
ihnen und feuerten sofort Horden von Torpedos ab, die Einstein mit einer
Lasersalve unschädlich machte. Gleichzeitig klinkte er fünf
Hochgeschwindigkeitsraketen aus, die augenblicklich mit Wahnsinnswerten
beschleunigten. Kurz darauf verstummten die Signalketten und fünf kleine Lichtblumen
flackerten auf.


„Was
sagt die Fernortung von den anderen Schiffen? Haben sie Solbat 2 bald
erreicht?“, wollte Brent wissen.


„Bis
dahin sind sie gar nicht erst nicht gekommen“, antwortete Kaiser. „Sie befinden
sich fernab des Planeten im Gefecht mit den Heimatschutzschiffen, aber im Orbit
scheint trotzdem die Hölle los zu sein. Keine Ahnung, was da abgeht.“


Die
Solbats stießen schockierte Laute aus und reckten sinnlos ihre Stielaugen in
Flugrichtung. Mit bloßen Augen würden sie aus dieser Entfernung kaum etwas von
dem Geschehen erkennen können.


„Ich
bin schon bei der Berechnung“, kam Mary Lou Dumonts Frage zuvor. „In den Orbit
kann ich leider nicht springen, da ist zuviel los. Ich setze die Zielmarke von
uns aus gesehen zwanzigtausend Kilometer westlich des Planeten. Nach Eingabe
der Levelwerte müssen wir allerdings noch einige Minuten auf den Abschluss der
Hüllenorganisation warten, sonst wird der Sprung zu ungenau.“ 


 


Nach
dem Auftauchen kontaktierte Mona Scout 68: „Für ein Freudenfeuerwerk ist es
doch wohl noch etwas zu früh, was treibt ihr da?“ 


Tatsächlich
konnte man das Geschehen aus dieser Entfernung dafür halten, denn rings um den
Planeten herum erstrahlten hunderte greller Punkte. Sie wuchsen zu
farbenprächtigen Bällen heran, um dann flackernd zu verglimmen.


„Dies
geschieht nicht ganz freiwillig“, berichtete der Kommandant. „Vor
fünfunddreißig Minuten bewegten sich die Satellitenpulks ohne Vorwarnung auf
die Atmosphäre zu. Zum Glück beschleunigten sie mit ihren schwachen
Korrekturtriebwerken nur sehr gering, aber es handelt sich um eine
Viertelmillion Exemplare. Wir begannen sofort damit, sie abzuschießen. Da ich
unseren ungebetenen Gästen achtzig Einheiten entgegengeschickt habe, sehen wir
uns derzeit außerstande, jeden einzelnen Satelliten abzufangen, bevor er in die
Atmosphäre eintritt. Sie sind ziemlich kompakt gebaut und verglühen nicht vollständig.
Ihre Reste regnen in die Wälder. Um Einschläge im Dorf zu verhindern, stehen
zwei Scouts über der Ansiedlung und brennen alles vom Himmel, was zu nahe
herankommt. Den Rest lassen wir einfach fallen. Demzufolge sind schon einige
Waldbrände ausgebrochen, die im Moment nicht bekämpft werden können. Die
Schiffe der Solbats wären zwar dazu in der Lage, besitzen aber keine
wirkungsvolle Meteoritenabwehr, sodass für sie das Risiko zu groß ist, den
Hangar zu verlassen. In Kürze sollten wir die Lage jedoch in den Griff
bekommen, denn es treffen minütlich weitere Einheiten ein, die nicht mehr zur
Bekämpfung der Ribburk-Roboter benötigt werden. Von überall bekomme ich
übrigens die gleichen Meldungen. Seit einiger Zeit wehren sie sich nicht mehr,
weichen nicht aus und ändern auch ihre Flugrichtung nicht mehr. Es sieht fast
so aus, als hätten sie komplett die Orientierung verloren. In wenigen Minuten
dürften sie restlos aufgerieben sein.“ 


„Versucht
bitte, zwei oder drei von diesen Schiffen und einige Satelliten zum Zweck einer
Untersuchung einzufangen!“, rief Mary Lou. „Wir kommen in wenigen Minuten an
und helfen euch beim Abräumen.“


 


„Au
ja!“, entfuhr es Rita, „Da werde ich mit von der Partie sein. Hier kann ich
sowieso nichts tun.“ Sie sagte es und sprang auf, um im Laufschritt Richtung
Hangar abzudüsen, in dem ihr Prospektorenboot neben der MARYLOU verankert
stand. Mit ihrer SYLVIA hatte sie früher Mineralien und Metalle in den Saturnringen
aufgespürt. Dieses Vierzigmeterboot besaß seines heiklen Aufgabengebiets wegen
eine extreme Wendigkeit und fünf Batterien halbautomatischer Laserkanonen
mittleren Kalibers.


„Vergiss
nicht, deine Freund/Feindkennung zu aktivieren!“, brüllte ihr Brent hinterher.


„Schon
per Fernsteuerung geschehen!“, antwortete Einstein an ihrer Stelle. 


Die
Solbats verknoteten beinahe ihre Augen, als sie versuchten, die wieselflinken
Manöver Ritas zu verfolgen. Sie hatte nichts verlernt, obwohl sie schon lange
keine Einsätze mehr flog. Dumont nickte anerkennend. Auch Brent und McNamara
verfolgten ihre positiven und negativen Loopings, Längs-, Quer- und
Rückwärtsrollen mit heller Begeisterung. Rita konnte etwas, das stand fest.
Jeder Schuss saß mitten im Zentrum, jede ihrer aberwitzigen Schiffsbewegungen
führte übergangslos und punktgenau zu einem neuen Ziel. 


Selbst
Einstein war beeindruckt und ließ verlauten: „Wäre sie ein Rechner, könnte ich
mich glatt in sie verlieben. Ritas für solche Manöver zuständigen Hirnbereiche
müssen über eine beeindruckende Rechenkapazität verfügen.“ 


Kurz
darauf stand die STARWIND über einem besonders großen Satellitenpulk und er
fuhr die Waffenkuppeln aus. 


 


Ringsherum
tauchten jetzt Scoutschiffe auf und beteiligten sich an der Beseitigung der
Gefahr. Einige senkten sich in die Atmosphäre, um den Solbatschiffen
Feuerschutz zu geben, die nun zur Brandbekämpfung ausrückten. Um den Planeten
herum ebbte das Feuerwerk rapide ab, nur noch vereinzelt glühten die farbenprächtigen
Bälle auf. Eine Stunde später schleppten Scoutschiffe zwei der halbeiförmigen,
mit langen Stacheln versehenen Ribburk-Raumer und einige Satelliten heran, die
sie in den Heckhangars der STARWIND absetzten. 


„Es
sind lediglich diese zwei unbeschädigt geblieben“, berichtete der Kommandant
von Scout 68. „Ich gab Anweisung, die größeren Wrackteile vor dem Rücksprung
der Flotte zu vergasen, um einer Gefährdung der Solbat-Schiffe vorzubeugen. Da
wir unmöglich alle Fragmente beseitigen können, lasse ich mittelschwere
Meteoritenlaser aus Ersatzteilen zusammenbauen, um einige ihrer Einheiten mit
einer Abwehrmöglichkeit auszustatten. Damit können sie die Reste selbst beseitigen.“



„Eine
gut durchdachte Entscheidung“, lobte Mary Lou ihn.


Dumont
sah zu den Solbats hinüber, die seltsame Laute von sich gaben. Mona und Lisa
standen zwischen ihnen und streichelten ihre Rüssel. Brent stieß ihn an:
„Sollte es etwa sein, dass sie auf ihre Weise weinen?“


„Da
bin ich mir fast sicher, bei ihrem extremen Harmoniebedürfnis werden sie
Höllenqualen wegen der Waldbrände ausstehen.“


 


Beim
Anflug auf die Landefläche zeugten mehrere Krater von Satelliteneinschlägen und
über den umliegenden Wäldern lagen ausgedehnte Qualmwolken. Das Dorf der
Solbats hatte glücklicherweise keinen Treffer hinnehmen müssen und offene
Brände gab es in unmittelbarer Umgebung auch nicht. Eine Formation der zur
Brandbekämpfung ausgesandten Schiffe schwebte in einer langen Linie davon. Ihre
Befeuerungen ließen sie wie eine glitzernde Perlenkette vor dem exzessiven
Abendrot erscheinen. Ein seltsam anheimelnder Anblick, denn auch hinsichtlich
der Positionsbeleuchtungen ihrer Schiffe besaßen die Solbats eine dem Menschen
mehr als nur ähnliche Logik. 


Die
STARWIND ließ sich auf der Liftfläche des Landefeldes nieder. Kaum gaben die
Sensoren der Landeteller ihr Berührungssignal, senkte sich das Schiff auf der
riesigen Plattform in den unterirdischen Hangar, in dem diesmal schon
Heerscharen von Solbats zur Begrüßung bereitstanden. Ein Meer von Blüten,
umwogt von einem betörenden Duft, erwartete die Terraner. Die gelungene
Befreiung von ihren Plagegeistern schien der STARWIND vorausgeeilt zu sein.


Sch’chatz
forderte die Brückencrew mit einer unmissverständlichen Geste auf, vor ihm
hinauszugehen und erklärte: „Der Duft des Dankes gebührt allein euch.“ 


Als
Sch’chatz und Kirz im Schleusenschott erschienen, begann die rituelle
Begrüßung. Vierhundertfünfzehn Sekunden lang wurde enthusiastisch gewinkt.
Einstein baute unbemerkt ein Audiofeld vor Sch’chatz auf, dessen Stimme dementsprechend
wie Donnergrollen durch den Hangar bebte: 


„Wir
sind frei!“, rief er. Seine nächsten Worte gingen trotz der Verstärkung in
einem Orkan aus schrillen Lauten unter. 


Während
des minutenlangen frenetischen Jubels warf Dumont einen Blick in Heckrichtung,
wo er einen Schatten bemerkte, der sich neben der STARWIND herabsenkte.
Einstein lud das Schiff der Sandries aus. Außer dem fehlenden Schott, dem Loch
im Heckbereich und Schrammen in der Bodenwanne ließen sich keine bedeutenden
Schäden erkennen. Selbst die Landebeine fuhren noch problemlos aus, bevor es
auf dem Boden abgesetzt wurde.


 


Irgendwann
setzte sich Sch’chatz’ Stimme wieder durch und er hielt eine lange Rede, die er
zunächst mit Dank an die Starwindbesatzung, dann mit vielen Lobpreisungen zu
Ehren der Geister der Zweiten Helligkeit und seltsamen Lautfolgen zum Abschluss
brachte: „Krklulfok brrwsaz klvklw asdht poplüdkrrr trktrkpedchik ruprrr…. 


Kirz
übersetzte die in solbatscher Sprache an seine Untertanen gerichteten Worte:
„Meine mir von den Geistern der Zweiten Helligkeit in Obhut gegebenen Ableger,
mir ist klar, euch ist jetzt zum Feiern zumute. Aber tut mir den Gefallen,
steigt auf eure Huluris, denn wir kommen nicht umhin, uns erst einmal einer
gründlichen Reinigung zu unterziehen und etwas auszuruhen. Mit Sicherheit
werden auch unsere heldenhaften Freunde zunächst etwas gegen ihre
Querverspannungen tun müssen, darum werden wir ihnen einen ruhigen Tag gönnen,
bevor wir ein Fest feiern, wie es auf Solbat 2 noch nie eins gegeben hat. Dank
unserer Freunde können wir uns jetzt wieder auf der Oberfläche breitmachen,
somit wird dieses Fest im Freien stattfinden. Macht euch an die Arbeit, lasst
Harmonie walten, richtet alles für die Feier aller Feiern her und dankt den
Geistern der Zweiten Helligkeit für ihre Gunst!“


Wie
auf Kommando fuhren daraufhin unzählige Transportplattformen vor, die als
endlose Kolonnen mit ihrer farbenfrohen Fracht in den Zugangstunneln des
Hangars verschwanden. Zuletzt bestiegen auch Sch’chatz und Kirz ihren Wagen.
Sie winkten, bis auch sie von einer der dunklen Röhren verschluckt wurden. Man
sah es an ihren blassen Blüten, wie sehr sie die Ereignisse des heutigen Tages
erschöpft hatten.


Zurück
blieben Debbie, Susan, die Ammenroboter und die Kinder. Letztere sammelten sich
kichernd in der Schleuse und förderten Hände voller Blättchen aus ihren Taschen
zutage. Die meisten davon hatten sie ihren Besitzern unbemerkt entwendet. „Hmm,
schmecken die gut“, hörte Dumont Tammy mampfend schwärmen.


 


Nachdem
sich auch die Terraner in ihr Schiff begeben hatten, lag der riesige Hangar
verlassen da. Nach und nach dimmten sich die Lampen wie bei einem Sonnenuntergang
ab, erloschen aber nicht vollständig. Nur aus der Schleuse des Sandrie-Schiffes
drang noch heller Lichtschein. Dort hielten sich etliche Solbats auf. Sie
befreiten die kartoffelähnlichen Lebewesen aus ihren Stasiskammern und erfuhren
von dem tragischen Ausgang einer wohlgemeinten Hilfsaktion. Eines stand nach
der Befragung der Sandries und der Auslesung ihrer Datenspeicher fest:
Freiwillig hatten sie sich nicht in diese Lage gebracht. 


Schrabb,
der Leiter dieser Untersuchungskommission, stand auf der Brücke des Schiffes,
durchforstete sorgsam die Log-Eintragungen und verglich sie mit den Aussagen
der Sandries. Die Mitglieder seiner Ablegerlinie dienten schon seit Generationen
als Fremdrassenkontakter, von daher kannte er sich mit den technischen
Einrichtungen dieser Schiffe leidlich aus. Sich der Naivität seiner
Rassengenossen bewusst, ging er bei seinen Nachforschungen sehr kritisch und
penibel vor, konnte jedoch keine Widersprüche feststellen. Im Grunde genommen
war seine Aufgabe damit erledigt, aber eine gewisse Neugier trieb ihn dazu,
einige Eintragungen genauer unter die Lupe zu nehmen. So auch einen, der seinen
Interessenbereich besonders berührte. In der Auflistung des Bordrechners gab es
einen Ordner mit der Bezeichnung Fremdrassenkontakte. 


„Mal
sehen, mit wem sie außer uns noch Umgang pflegen“, sagte er zu seinem Helfer,
der mit einem Auslesegerät neben ihm stand. „Schade“, entfuhr es ihm, als er
die Dateien sah. „Nur zwei Kontakte, Solbats und Terraner.“ 


Die
oberflächlich begutachteten, recht umfangreichen Solbat-Dateien überzeugten ihn
restlos von der Aufrichtigkeit der Sandries. Die Terraner-Datei umfasste
dagegen nur wenige Gigabytes. Schon wollte er den Ordner schließen, als es ihn
wie ein Blitz durchfuhr: - Terraner? - Was wussten die Sandries von den
Terranern? Er selbst war während des Solbat-1-Unternehmens an Bord der STARWIND
gewesen, hatte jede Einzelheit der Enterung des Sandrie-Schiffes in Bild und
Ton mitverfolgen können. Aus den Übertragungen dieser Aktion ging zweifelsfrei
hervor, dass die Terraner niemals zuvor einen Sandrie zu Gesicht bekommen
hatten. Dafür sprach auch die Tatsache, dass sie die gebärende Bordmutter für
tot und ihre Nachkommen für Insektenlarven hielten. 


Er
öffnete diese Datei, der auch einige holografische Bilder anhingen. Eines
dieser Bilder zeigte ein Scoutschiff des bekannten Typs. Außer der Nummer
unterschied es sich lediglich in einem kleinen Detail von Scout 68. Über der
Schleuse stand ein anderer Schriftzug. Er stutzte: Laut Angaben des
Robotkommandanten von Scout 68 trugen sämtliche Beiboote eines Habitats dort
den Namen ihres Mutterschiffs. In diesem Universum dürfte demnach kein Scout
einen anderen Namen als MONTANA aufweisen. Dieser Scout jedoch trug den Namen
SOUL OF JAMAICA!!!


 


Der
scharfe Duft seiner Erregung ließ den neben ihm stehenden Assistenten
unauffällig Abstand nehmen. Verzweifelt reckte der junge Solbat den weit ausgefahrenen
Rüssel durch seinen Kopfpolypen nach hinten. Dieses Odeur brachte seine Hormone
heftig ins Wallen. Wiiep war einer der zweiundvierzig Erregerpartner Schrabbs,
befand sich erst im vierten Reifestadium und besaß noch nicht die voll
ausgebildeten Mechanismen, diese Anwallungen bewusst steuern zu können. Würde
sich während des Dienstes seine Borke öffnen, gäbe es mit Sicherheit ein großes
Fiasko und er würde für einige Zeit von den Paarungen ausgeschlossen werden.


Schrabb
verhielt sich, als bemerke er die Not seines Erregerpartners nicht. Diese
schwierige Phase der Reife musste jeder Solbat allein bewältigen. Er ging
zunächst fieberhaft die schriftlich niedergelegten Daten durch, betrachtete
danach mit weit aufgerissenen Augen die anhängenden Hologramme und kramte
schließlich ein Kommunikationsgerät aus einer seiner Borkenfalten hervor.
Wahrscheinlich würde Kirz ihm wegen der späten Störung den Kopfpolypen
verknoten wollen, aber diese Informationen würden ihm und Sch’chatz glatt die
Blüten verwelken lassen.


 


Tatsächlich
schlug seine Nachricht wie eine Bombe ein. Die beiden Obersten Solbats standen
noch lange beieinander und berieten bei einigen Flaschen terranischer Herkunft,
auf welche Weise sie ihren Gästen diese Mitteilung zukommen lassen wollten. Der
nächste Tag würde für die Terraner eine Überraschung bereithalten, die ihnen
heftige Querverspannungen einbringen musste!


Aber
auch die Sandries erlebten eine Überraschung besonderer Art, die den Schmerz
über den tragischen Verlust ihrer Artgenossen auf Solbat 1 milderte. Ihre
Bordmutter hatte in der Stasiskammer mehr als vierhundert Sandries das Leben
geschenkt. Sie krochen quietschfidel in ihren Hautschründen herum und labten
sich schmatzend an ihren wohlgefüllten Breiporen. Damit hielt Kibliie den absoluten
Rekord seit Generationen. Man würde sie und die Mannschaft der Hmaiieh zuhause
wie Helden feiern, denn Nachkommen brauchte ihr Volk dringender denn je. Ihre
Sonne Risar lag im Sterben, begann schon damit, sich aufzublähen. Es wurde
höchste Zeit, große Raumschiffe zu bauen, um mit ihnen den Weg zu einer neuen
Heimat anzutreten. Solbat 1 böte nach der Beseitigung der Station hervorragende
Voraussetzungen dafür, sollten die Solbats nichts dagegen einwenden.


 


Um
zehn Uhr Bordzeit wurde er unsanft aus seinen Träumen gerissen. Dumont starrte
verschlafen auf die Uhr und wollte seine Augen wieder schließen, aber Mary Lou
rüttelte ihn erbarmungslos und zog ihm die Decke weg. Gähnend setzte er sich
auf die Bettkante. Aus der Küche drangen klappernde Geräusche und Kaffeeduft.


„Was
soll denn das?“, protestierte er schlaftrunken. „Heute haben wir doch frei!“
Mary Lou küsste ihn flüchtig auf den Mund, drehte sich um und schwebte förmlich
in Richtung Küche. Die Nacktheit tat der Eleganz ihrer Bewegungen keinen
Abbruch. Das hüftlange, goldblonde Haar bedeckte Schultern und Rücken wie ein
dichtes Vlies, ließ ihren schwingenden Po mit seinem feinen Muskelspiel wie ein
Fanfarenklang göttlicher Schöpferkraft hervorstechen. 


„Komm
endlich hoch!“, rief Mona aus der Küche. „Du willst doch bestimmt noch frühstücken,
bevor Sch’chatz und Kirz auf der Matte stehen.“


„Wieso
kommen die denn heute? Ich denke, sie wollen einen Ruhetag einlegen.“


„Weiß
ich auch nicht. Kirz hat sich sehr bedeckt gehalten, als er anrief. Er sagte
nur, wir sollten uns vorher vielleicht ein paar Herzpillen nehmen oder besser
noch eine Flasche vom Besten genehmigen. Außerdem will er noch jemanden
mitbringen, der uns etwas Wichtiges mitzuteilen hat.“


Dumont
stand auf und wankte kopfschüttelnd in die Hygienezelle. Herzpillen, Besucher,
was gab es denn nach all dem Trubel Wichtigeres zu tun, als auszuschlafen? Und
wieso waren die Frauen so putzmunter, wo sie ihn doch die halbe Nacht zum Abbau
von Querverspannungen wach gehalten hatten? Er grinste. Dieses Wort schien
ihnen zu gefallen.


 


Zwanzig
Minuten später saß die Brückencrew im Kantinenraum der Wohnsektion. Schwaches
Rauschen kündigte den Aufbau eines Audiofeldes an, aus dem Einsteins
unverwechselbare Stimme drang: „Sie rollen in wenigen Sekunden vor.“ 


Alle
starrten gebannt auf einen Monitor, der den Schleusenbereich wiedergab. Susan
und McNamara standen als Empfangskomitee dort und nahmen die Besucher in
Empfang. 


„Sieh
mal einer an“, gähnte Siggi, „sie haben die Kartoffeln aus der Kiste geholt.“


Zwischen
Kirz, Sch’chatz und einem weiteren Solbat hüpfte ein Sandrie auf seinen vier
Entenfüßen. Der kartoffelartige Körper des Wesens beulte sich bei jedem seiner
Hüpfer an verschiedensten Stellen aus, als bestünde er unter seiner Haut
hauptsächlich aus Sirup.


„Wir
sollten ihm einen fahrbaren Untersatz runterschicken“, meinte Mona. „Diese Art
zu gehen muss ja echt anstrengend sein.“


Als
Gehen konnte man seine Fortbewegungsart kaum bezeichnen, denn die vier
Entenfüße saßen fast beinlos, jeweils zwei rechts und zwei links, unmittelbar
am unteren Ende des Sandries. Am Beginn der Vorwärtsbewegung standen seine Füße
nach rechts und links ab. Dann drehten sich die mit Häuten verbundenen Zehen
wie die Flossen einer Robbe nach vorn, während die untere Körperwölbung auf dem
Boden ruhte, und hoben den klobigen Körper in einer synchronen Bewegung an,
wobei sich die hinteren Füße um hundertachtzig Grad nach hinten schnellten, um
den Sandrie dreißig Zentimeter weit nach vorn zu katapultieren. Dort plumpste
er wieder wie ein mit Wasser gefüllter Gummisack auf den Boden und schwabbelte
nach. In den feingliedrigen Greifwerkzeugen hielt der Sandrie ein technisches
Gerät. Während er in seiner bizarren Art vorwärts hüpfte, musterte er die
Einrichtung der STARWIND mit großem Interesse, wobei seine Augen sich wie bei
einem Chamäleon unabhängig voneinander bewegten.


 


Es
dauerte zehn Minuten, ehe das Schott zur Seite glitt. Einstein hatte Monas
Anregung aufgegriffen. Nun befand sich der Sandrie auf einer Elektrokarre, auf
der es ihm sichtlich gefiel. Er machte keine Anstalten, seine Plattform zu
verlassen.


Ehe
jemand anderes das Wort ergreifen konnte, erhob Sch’chatz seine Stimme:
„Freunde, darf ich euch Schrabb und Cirie vorstellen? Schrabb ist der
Koordinator unserer Fremdrassenkontakter und seiner Aufmerksamkeit haben wir
unseren jetzigen Auftritt zu verdanken. Cirie ist der Kommandant des
aufgebrachten Sandrie-Schiffes. Wenn ihr damit einverstanden seid, ersparen wir
uns die Begrüßungszeremonie. Wir sind unter uns und Cirie könnte seiner Körperlichkeit
wegen sowieso nicht mitmachen, ohne dabei in eine Ecke zu rollen. Zudem müssen
wir den Besuch kurz halten, denn er hält nicht lange durch. So absonderlich es
auch klingen mag, Sandries brauchen einen Tag, um sich vom Schlaf zu erholen.“






„Ich
kann es ihm gut nachfühlen“, antwortete Dumont. Er konnte seine Augen trotz des
Kaffees nur mit Mühe offen halten.


Sch’chatz
fuhr fort: „Wäre diese Nachricht, die wir euch überbringen, nicht so ungeheuer
aufregend, hätten wir bis morgen gewartet, aber Kirz und ich konnten noch nicht
einmal die Ruhe für einige Paarungen finden.“


Alle
richteten sich in ihren Sitzen auf, Dumont wurde schlagartig hellwach. Welche
Nachricht konnte derart aufregend sein, dass die Solbats auf ihre
Lieblingsbeschäftigung verzichteten? Wie kamen sie in dieser Region der Galaxis
überhaupt an Informationen, die für Terraner von Interesse sein könnten?
Sicherlich über den Sandrie, aber dessen Rasse kannten selbst die Montaner noch
nicht. Es versprach, spannend zu werden.


 


Sch’chatz
begann zu berichten: „Die Geister der Zweiten Helligkeit müssen ihre
Pseudohandlungsextremitäten im Spiel gehabt haben, denn es ist reiner Zufall
gewesen, dass Schrabb an Bord der Hmaiieh auf einige Aufzeichnungen stieß, die
euch interessieren werden.“ 


Der
Schwup ergriff einen der dünnen Arme des Sandrie und zog seinen Rüssel etwas
zurück: „Bevor ich euch von unserer Entdeckung berichte, möchte ich kurz zur
Entlastung der Sandries erklären, welcher Umstand unsere Freunde zu den
Ribburk-Robotern brachte. Sie wollten nämlich ihr Versprechen einlösen, uns die
Maschinen vom Hals zu schaffen.“ 


Er
führte fahrig eine seiner Extremitäten zum Kopfpolypen und brabbelte: „Hm, äh,
... wir haben ja gar keinen Hals. Also, ich muss schon sagen, eure blumigen
Redewendungen gehen mir derart ein, dass ich mittlerweile für viele meiner
Untertanen in Rätseln spreche. … Nun ja, sie wollten uns befreien. Sandries
besitzen nicht den Vorzug, langlebig zu sein, begeben sich deshalb bei zeitlich
ausgedehnteren Raumflügen mehrfach in ihre Stasiskammern. So auch diesmal.
Ciries Vorgänger“, dabei berührte sein Rüssel den Sandrie, „entdeckte bei
seinem letzten Besuch in unserem System, dass die Roboter ferngesteuert wurden
und zeichnete etliche Sequenzen ihrer Steuersignale auf, aus denen die erfinderischen
Sandries ein Selbstmordprogramm für Ribburk-Roboter entwickelten. Es sollte per
Funk in ihre Steuerrechner überspielt werden.“


„Und
dabei ist was danebengegangen“, vermutete Brent. 


„Um
wieder einmal eine eurer Redewendungen zu benutzen“, bestätigte Sch’chatz, „es
ging in die Hose, denn ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten sind die Roboter
weiter draußen im System unterwegs gewesen, haben die Schiffe der noch
inaktiven Sandries entdeckt, aufgebracht und für ihre Zwecke in Besitz
genommen. Bei ihren Manipulationen müssen sie eher zufällig in beiden Schiffen
die Weckautomatik abgeschaltet haben.“


„Und
wieso haben sie die Sandries nicht über Bord geworfen?“, erkundigte Rita sich
misstrauisch.


„Sie
kannten die Sandries nicht und betrachteten die schlafenden Körper wohl nicht
als Lebewesen. Vielleicht hielten sie ihre Kammern für Filtersysteme oder
Biorechner. Wie von euren Ammenrobotern schon festgestellt wurde, besaßen sie
so gut wie keine Eigeninitiative. Wahrscheinlich erachtete es ihre übergeordnete
Instanz als unnötig, sich über Einzelheiten des Bordinventars in Kenntnis
setzen zu lassen. Für sie bedeuteten die Schiffe zum Glück im Pech für unsere
Freunde nichts weiter als eine willkommene Transportmöglichkeit zwischen
Station und Orbit.“ 


 


Er
wandte sich Cirie zu, der daraufhin umständlich an seinem Gerät hantierte.
Sch’chatz’ Rüssel drehte sich dabei in Richtung der Terraner: „Entschuldigt
bitte, dass er nicht selbst zu euch spricht. Sandries kommunizieren im
Ultraschallbereich miteinander. …“ 


Er
schien dem Sandrie Anweisungen zu geben, denn sein Rüsselmund bewegte sich
während er den Alien ansah. Dann wandte er sich wieder den Terranern zu: „So,
nun komme ich zu der Nachricht, die euch wahrscheinlich aus den Latschen hauen
wird, wenn ich auch nicht weiß, mit welchen Gegenständen ich diese Bezeichnung
in Verbindung bringen könnte.“ 


Kirz
und Schrabb keckerten leise vor sich hin.


Vor
dem Gerät des Sandrie manifestierte sich aus einem flimmernden Punkt das
Hologramm eines Scoutschiffs, wie es sie in dieser Realität seit Ankunft der
MONTANA zu Hunderten gab, aber irgendetwas unterschied dieses Exemplar von den
anderen. Dumont starrte wie jeder im Raum auf die Abbildung und versuchte
zunächst vergeblich, die Art des Unterschieds herauszufinden. 


Neben
ihm wurde Mary Lou unruhig, schnappte nach Luft und begann zu zittern. Sie
bewegte ihren Mund, bekam aber keinen Ton heraus. Dumont zog sie an sich.
Wiederholt streifte sein forschender Blick über die Holografie und blieb dann
wie elektrisiert an einem Detail hängen, das ihm bisher entgangen war. Der Name
über der Schleuse stach ihm wie ein Laserstrahl ins Auge: SOUL OF JAMAICA!


Mary
Lou begann herzzerreißend zu weinen. 


„Was
ist so erregend an diesem Scout? Warum weint Mary Lou?“ Brents Gesicht war ein
einziges Fragezeichen.


Siggi
deutete auf die Holografie: „Du kannst doch lesen, oder? Was steht denn da über
der Schleuse?“


„SOUL
OF JAMAICA …, na und?“ Dann
ging ihm das Licht auf: „Uiuiui!“


Mary
Lou stammelte: „Die ... SOUL OF JAMAICA war eines unserer ... Habitate und
stand unter dem Kommando meiner Tante … Nora.“


 


Sch’chatz
sprach wieder lautlos mit Cirie, der daraufhin abermals an seinem Gerät
hantierte. Dann wandte er sich an Mary Lou: „Warum benutzt du die Vergangenheitsform?
Wie Cirie mir berichtet, kam der Kontakt der Sandries mit diesem Scout erst vor
einem Achtel eines Solbat-Umlaufes zustande. Bei euch würde man sagen, vor
etwas mehr als einem Monat. Sie wurden zufällig in ihrer turnusmäßigen Wachzeit
von diesem Schiff angefunkt und haben über mehrere Tage hinweg untereinander
Kontakt gehalten. Nachdem die Roboter des Scoutschiffes genügend Lautfolgen der
Sandries analysiert hatten, konnten sie sich mit ihnen verständigen und auch
Daten austauschen. Viel kam dabei nicht zustande, aber die aufgezeichneten
Worte des Scoutkommandanten legen die Vermutung nahe, es befänden sich noch
mehr Beiboote dieser gewaltigen Sternenstadt in unserer Galaxis.“ Dabei deutete
er auf ein entstehendes Aktivmodushologramm.


Mary
Lou legte die Hände auf ihre Wangen und starrte fassungslos in die Projektion,
in der sich ein urgewaltiges walzenförmiges Etwas aus dem Schatten eines
massigen Planetoiden auf den Betrachter zubewegte. Es schien kein Ende nehmen
zu wollen und nacheinander leuchteten im Licht eines nahen Sterns turmhohe
Lettern auf der Flanke des Giganten auf. Sie bildeten den Namen SOUL OF JAMAICA.
Mary Lou wankte auf ihrem Sitz und Dumont packte fester zu, während Kirz ihr
mit seinem Kopfpolypen Luft zufächelte.


Brent,
der schräg hinter ihr saß, griff in seine Haare und stöhnte auf: „Das Ding muss
ja, ... hat ja, ... nein, so was gibt es doch nicht! Das träume ich nur.“


Mary
Lou wischte über ihre Augen: „Mir ging es ähnlich, als ich sie zum ersten Mal
sah, Peter. Selbst für unsere Verhältnisse fällt sie aus jedem Rahmen. Bei der
SOUL OF JAMAICA handelt es sich um ein Habitat der Superlative.“


„Noch
größer als die MONTANA?“, fragte Sch’chatz verstört.


„Sehr
viel größer!“


„Wie
groß ist es denn?“ 


„Zwölf
mal drei Kilometer.“


„Was
denn“, trompetete Sch’chatz, „sechsunddreißig Kilometer?“


Mary
Lou lachte schwach auf: „Nein, mein Freund, ein solches Monstrum haben auch wir
noch nicht zusammengekriegt. Sie ist nur zwölf Kilometer lang und drei
Kilometer dick.“ 


Sch’chatz
ließ seine Augen fassungslos vor ihrem Gesicht baumeln und posaunte: „Nur? Na,
das reicht doch wohl! Da könntest du alle Solbats drin unterbringen und würdest
keinen von uns je wiederfinden.“


 


Mary
Lou starrte in unbestimmte Ferne und schluckte mehrmals, bevor sie erklärte:
„Nach der Fertigstellung vor nun fast neunzig Jahren lebten in ihr eine Million
Menschen. Sie sollte etwa zur gleichen Zeit wie die MONTANA zu ihrem
Zielplaneten aufbrechen. Meine Tante Nora, eine leibliche Schwester meiner
Mutter Isabella, war die Gesamtkoordinatorin des Habitats. Sie wäre jetzt bald
hundertdreißig Jahre alt. Selbst ihre Tochter Celina, meine Cousine, wird
steinalt sein, sollte sie noch leben.“ 


Plötzlich
hielt sie eine Hand vor ihren Mund und sprang auf. Sch’chatz schaffte es so
gerade noch, ihr mit einem erschreckten Laut auszuweichen. „Aber ... wenn ...
wenn die Scouts hier sind, dann ... dann muss doch auch ... Nein, das geht doch
gar nicht! Nur unser Experimentalschiff konnte den Nullpunkt zwischen den Realitäten
überwinden. Habitate und Scouts besitzen diese Möglichkeit nicht.“


„Aber
du bist doch auch hier“, widersprach Sch’chatz. „Was spräche dagegen, dass es
anderen ebenfalls passiert ist?“ 


„Derartiges
ist vorher nie geschehen, zumindest habe ich nichts davon gehört. Die Physiker
der MONTANA konnten nicht nachvollziehen, welcher Umstand zu unserem
Realitätswechsel führte.“


„Nun,
vielleicht gab es bei eurer überstürzten Flucht ein Ereignis, das zu diesem
Ergebnis führte“, wandte Cremer ein. „Immerhin muss es ja wegen des Angriffs
der Marsianer und den Fluchtversuchen anderer Habitate zu eurer Sprungzeit
ziemlich turbulent zugegangen sein. Es könnten sich überschneidende
Ladungsfelder gegenseitig aufgeschaukelt haben, Explosionen von bereits
aufgeladenen Levelgeneratoren könnten kurzzeitige Verschiebungen des örtlichen
Levels bewirkt haben, wegen Beschädigungen ungleich aufgeladene
Habitatsektionen erzeugten vielleicht Interferenzen im Raumzeit-Gefüge und,
und, und.“


Mary
Lou hielt den Kopf schräg und schien nachzudenken. „Ja“, murmelte sie
schließlich, „du könntest Recht haben. Die MONTANA gab Sekunden vor dem Sprung
Kollisionsalarm und es wurden sich widersprechende Leveldaten registriert.
Mehrere große Objekte schienen sich in unserer Flugbahn befunden zu haben. Die
meisten unserer Frontortungssysteme und Kameras waren durch einen Treffer
ausgefallen. … Wir wurden von einigen Schiffen der Marsianer verfolgt, die uns
heftig beschossen und flogen blind um die Mondrückseite. ... Ronald gab trotz
einiger Außenhautdefekte die Anweisung zum Levelsprung. Das war unsere einzige
Chance, denn es spielte keine Rolle mehr, ob wir nun durch die Marsianer, bei
einer Kollision oder beim Auseinanderreißen der MONTANA sterben würden.“ 


 


Cremer
stand auf und ging ein paar Schritte. So hielt der Physiker es immer, wenn er
angestrengt nachdachte. Mit einem Mal stoppte er, drehte sich auf dem Absatz um
und fuchtelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum: „Möglicherweise lud jemand
vor euch ja ebenfalls gerade seine Hülle für einen Sprung auf und eure Einheiten
führten wegen der unmittelbaren Nähe einen unbeabsichtigten Energietransfer
durch. … Ja, so muss es gewesen sein! Ihr habt euch gegenseitig zum gemeinsamen
Sprung angeregt, dabei nahmen eure Hüllen dasselbe Energieniveau an. Aber ...
hm ... 


„Aber
was?“, knurrte Brent.


„Ja,
da komme ich mit meiner Überlegung auch nicht weiter, denn würden ihre Hüllen
dieselbe Ladung besessen haben, sollten die Habitate logischerweise auch zur
selben Zeit und am selben Ort aus dem Sprung gekommen sein.“


Mary
Lous Blick richtete sich nachdenklich in die Ferne: „Ja, wenn ich so darüber
nachdenke, … da war auch etwas. Als wir beim Orion auftauchten, gab es in
unserer Nähe nichts, was auf andere Habitate hinwies, obwohl unsere
Levelanzeige mehrere Peaks auswies. Die Koordinatoren diskutierten sich
ihretwegen die Köpfe heiß, aber als uns dämmerte, dass wir einen Realitätswechsel
vollzogen hatten, tat man sie schließlich mit Echos unseres eigenen Sprungs ab
und verfolgte die Sache nicht weiter. Siedlerschiffe sind nun mal nicht mit der
Messtechnik von Experimentalschiffen ausgestattet.“ 


Cremer
setzte sich wieder auf seinen Platz: „Tja, seltsam. Darüber werde ich erstmal
nachdenken müssen. Fest steht, die SOUL befindet sich in diesem Kontinuum und
warum soll ihre Besatzung nicht ähnlich wie die der MONTANA gehandelt haben?
Solange kein besiedelbarer Planet zur Verfügung steht, werden die meisten der
Siedler sich in ihren Stasiskammern befinden und somit körperlich gar nicht so
alt sein, wie du befürchtest.“ 


 


Dumont
räusperte sich: „Mit geistigen Trockenschwimmübungen kommen wir da nicht
weiter. Das einzig wirklich Feststehende ist die Tatsache, dass die SOUL OF
JAMAICA sich, durch welchen Umstand auch immer, in dieser Realität befindet. Da
ihre Scouts immer noch die Galaxis durchpflügen, kann man davon ausgehen, dass
sie bisher noch kein Ziel hat. Ich frage mich allerdings, wieso keines dieser
Schiffe in den mehr als achtzig Jahren im Solsystem auftauchte. Wäre ich in
einem Paralleluniversum gestrandet, zöge es mich zunächst an den Ort, der die
größte Wahrscheinlichkeit dafür böte, Exemplare der eigenen Rasse vorzufinden.
Die MONTANA hat es ja auch so gemacht und Mary Lou zu uns geschickt.“


„Dabei
vergisst du etwas“, widersprach Brent. „Wäre Mary Lou nicht beim Saturn
verunglückt und mit ihrem Kokon auf Titan gelandet, hätte sie die Erde im
finstersten aller Bürgerkriege vorgefunden und wäre gleich wieder abgezogen.
Sollte ein Scout der SOUL OF JAMAICA zu dieser Zeit dort aufgetaucht sein, wird
dessen Kommandant genau das getan haben, um sein Schiff aus der Schusslinie zu
halten. Mit welchem der vielleicht Zehnmillionen kleinen Warlords der Erde
hättest du an seiner Stelle Kontakt aufgenommen, zumal sich ja schon aus der
Ferne erkennen ließ, wie primitiv die Technik des Solsystems noch war? Fünfzig
Jahre später hätten sie die Blüte unserer Friede-Freude-Eierkuchenzeit
bewundern können, aber unsere bemannte Raumfahrt endete am Saturn. Welche Hilfe
hätten sie hier bekommen können?“ 


Dumont
nickte zustimmend: „Okay, daran habe ich jetzt nicht gedacht.“


 


„Was
reden wir hier lange herum?“, ereiferte Mary Lou sich. „Ich schicke Scout 68
noch einmal zur MONTANA. Die sollen sofort alle verfügbaren Boote losschicken,
um sie zu suchen. Mit der STARWIND beginnen wir am besten gleich von hier aus damit!“


Dumont
bremste ihren überschäumenden Enthusiasmus: „Stopp! Nicht gleich mit dem Kopf
durch die Frontscheiben. Zunächst müssen wir ja wohl die STARWIND wieder
aufrüsten und auch uns darauf vorbereiten. Davon abgesehen, kommen wir nicht
daran vorbei, uns über das weitere Vorgehen mit den Koordinatoren der MONTANA
abzustimmen. Eine Suchaktion von derartigen Ausmaßen will geplant sein,
schließlich lässt sich eine Galaxis nicht wie eine flache Heidelandschaft
abgrasen. Selbst ein Millionenheer von Scouts könnte an der Tatsache scheitern,
dass die SOUL OF JAMAICA zufällig dort auftaucht, wo schon gesucht wurde.
Außerdem“, flüsterte er Mary Lou ins Ohr, „freuen sich unsere Freunde hier wie
wild auf das morgige Fest. Da wäre es doch ziemlich unhöflich, so einfach die
Segel zu streichen.“


Sie
schmiegte sich an ihn: „Du hast ja Recht, aber ich bin so furchtbar aufgeregt.“


„Wer
wäre das nach einer solchen Nachricht nicht?“ 


Sch’chatz
stellte sich vor Mary Lou: „Jetzt hat dich aber eine volle Breitseite erwischt,
was?“


Mary
Lou lachte hell auf. „Ja, es hat mich voll erwischt, ich bin völlig
durcheinander.“ 


An
Dumont gerichtet, sagte Sch’chatz: „Unsere Audiomembranen stehen den Rüsseln in
nichts nach. Es wäre zwar schade, aber wir hätten Verständnis dafür, wenn ihr
gleich aufbrechen wollt.“


Mary
Lou streichelte seinen Rüssel: „Nein, mein Freund, dieses Fest lasse ich mir
nicht entgehen. Harry hat Recht. Auf ein paar Tage kommt es nun wirklich nicht
mehr an.“


Sch’chatz
trompetete kurz, drehte sich um und verkündete: „Freunde, wir lassen euch jetzt
allein, ehe die Querverspannungen euch dahinraffen.“ Er deutete mit seinem
Rüssel auf den Sandrie: „Cirie rollt in Kürze von seinem Fahrwerk herunter,
wenn er nicht bald in seine Ruhetonne kommt. Äh, … apropos Ruhe ..., habt ihr
nicht auch solche Mini-Huluris für Kirz, Schrabb und mich? Wir haben vor
Aufregung in der letzten Nacht kein Auge eingezogen.“


Kurz
darauf erschienen im Schott drei flache Transportwagen. Dumont sah den Solbats
die Müdigkeit an. Selbst ihre Kopfpolypen wirkten farblos. Auch er könnte noch
ein paar Stunden Ruhe gebrauchen, denn die morgige Feier würde ihm noch einiges
an Durchhaltevermögen abverlangen, dessen war er sich gewiss.


 


Sie
blickten den Solbatschiffen wehmütig hinterher, die an der Systemgrenze
abdrehten, um wieder zu ihrem Planeten zurückzukehren. Ihre bombastische Feier
hatte dieser Begegnung einen traumhaften Höhepunkt gesetzt, den niemand je
vergessen würde. Solbats waren die perfektesten Gastgeber, die man sich
vorstellen konnte. Zweifellos würde man im Laufe der Jahre noch etliche Begegnungen
mit Aliens haben, aber dass zwei körperlich so unterschiedliche Rassen wie Topf
und Deckel zusammenpassten, so etwas konnte es kein zweites Mal geben.


Sie
traten den Heimweg reich beschenkt an. In einem Lagerraum ruhten Berge solbatscher
Kultur- und Kunstgegenstände und Jensens Augen würde man in die Höhlen
zurückdrücken müssen, sobald er die solbatsche Kommunikationsanlage vorgeführt
bekam. 


Ein
spezieller Lagerraum allerdings, in dessen Schottrahmen Dumont jetzt fassungslos
stand, gähnte vor Leere. Nichts mehr! Nicht eine Flasche! 


In
Gedanken machte er sich auf den Weg zur Brücke. Ob sie die SOUL OF JAMAICA
jemals finden würden? Sollte man den Übergiganten tatsächlich zum Mars bringen
und die Bewohner dort ansiedeln können, würden sich die Ereignisse noch einmal
überschlagen. Schon die Montaner hatten die Marsanpassung an menschliche
Bedürfnisse dramatisch beschleunigt, stünden auch noch die Ressourcen der
wesentlich größeren SOUL OF JAMAICA zur Verfügung, käme das einem Quantensprung
bei dieser Bemühung gleich. Dumont sah im Geiste bereits enorme Wolkenbänke
über dem Buvinda Vallis, zwischen denen Blitze hin und her zuckten, bevor sich
der erste Platzregen auf das karge Umland ergoss. Einen Ansatz von Morgen- und
Abendrot gab es auf dem Mars ja schon immer, aber irgendwann würden sich in der
Zeit dazwischen weiße Wolken an einem blauen Himmel tummeln. Eine traumhafte
Vorstellung.


 


Angriff der
Marsianer - Rückblick - Handlungsort: ein Paralleluniversum 


 


„Habitat
SOUL OF JAMAICA bereit zum Konvoistart, Zielkoordinaten abgeglichen, alle
Systeme auf Go. Vier Komponenten bereit zum Levelsprung.“


Sascha
schob mahlend das Kinn vor, trommelte nervös mit den Fingern auf seine Konsole
und starrte unentwegt zum Funkterminal hinüber. Dalida versuchte schon seit
Stunden, die Leitstelle zu kontaktieren. Wieso antwortete niemand? Seit der
Bestätigung ihrer ersten Bereitschaftsmeldung schien man jegliches Interesse an
ihnen verloren zu haben, denn es kam kein Informationsaustausch mehr zustande.
Da musste sich ein handfestes Problem ergeben haben, denn bis zu diesem
Zeitpunkt registrierte seine Levelanzeige die Peaks von vierzehn Sprüngen. Seit
vier Stunden gab es keinen einzigen mehr.


„Zumindest
eine Erklärung für die Verzögerung könnten sie doch abgeben“, hörte er George
murren, der neben Dalida saß und die Bordkommunikation dirigierte. „Wir sind
schließlich keine Roboter, die geduldig vor sich hinrosten, bis sich irgendwann
mal was ereignet.“


Sascha
lehnte sich zurück und ließ seine Blicke über die Weiten der Mondoberfläche
schweifen, bis sie sich letztlich an einem der Begleitschiffe festsaugten. Die EMILIA
stand unter ihnen im Raum, was ihm ermöglichte, durch ihr transparentes Dach
die künstliche Landschaft darunter zu überschauen, in der sich Tausende von
Menschen wie winzige Käfer von einem Ort zum anderen bewegten. Der größte Teil
ihrer Siedler feierte dort den Start in die neue Heimat mit einem
volksfestartigen Rummel. 


So
würde es in jedem Habitat des Konvois aussehen. Nur die Brückenbesatzungen, zu
denen er nun mal gehörte, mussten auf ihrem Posten bleiben. Mit einem Zoomfeld
vergrößerte er einen Ausschnitt der weitläufigen Landschaft: „Mein Gott,
George, guck dir nur an, was die da unten so alles in sich reinkippen, während
wir hier oben auf dem Trockenen sitzen.“


George
gestikulierte theatralisch mit seinen Händen: „Wir haben es uns selbst
ausgesucht, jetzt müssen wir eben unter unserer Eitelkeit leiden. So ist das
nun mal, wenn man sich zu Höherem berufen fühlt.“


Die
wesentlich kleineren, nichtsdestoweniger monströsen Begleitschiffe LOUISA,
MONROVIA und EMILIA schwebten seit gestern mit exakt gleichen Abständen
zueinander längsseits der SOUL OF JAMAICA. Der Datenabgleich der Schiffe war
schon am Morgen abgeschlossen worden, all ihre Systeme hielten sich seitdem für
den Fernsteuermodus bereit. Die SOUL OF JAMAICA stellte als größtes Habitat des
Verbandes das Leitschiff dar, die Begleitschiffe würden automatisch jedes ihrer
Manöver in Echtzeit nachvollziehen.


 


Des
Wartens überdrüssig, drehte Sascha seinen Kontursessel um, sah zu den
Koordinatorenplätzen hinüber und regelte sein Mikrofonfeld hoch: „Nora, was ist
mit denen los? Dalida fragt jetzt schon zum fünfundzwanzigsten Mal nach,
bekommt aber keine Antwort. Die Leitungen sind eindeutig tot. Wann kriegen wir
endlich mal unser GO?“


Nora
zuckte ratlos mit den Schultern: „Woher soll ich das wissen, habt ihr denn mal
eure Funkanlage gecheckt?“


Dalida
drehte sich zu ihr um: „Wir befinden uns doch im ständigen Kontakt mit den
Begleithabitaten, an uns kann es also nicht liegen. Irgendetwas stimmt da
draußen nicht. Es besteht Empfangsbereitschaft auf allen Flottenkanälen, aber
nicht der geringste Muckser kommt rüber. Absolut nichts, noch nicht mal eine
Mücke hustet irgendwo in ein Audiofeld!“


„Die
Leitstelle wird wohl überfordert sein; immerhin sollen heute sechzig Einheiten
abfliegen.“


„Alles
schön und gut, aber dann müssten wir doch wenigstens irgendetwas vom
Funkverkehr der anderen mitkriegen, oder? Die Funker können doch nicht alle
eingepennt sein!“


„Sollte
man annehmen“, stimmte Nora zu. „Möglicherweise macht die Relaiskette Probleme,
dann können wir nichts hören, weil der Mond zwischen uns und der Erde steht.“


„Bei
ausgefallenen Relais warten wir unter Umständen, bis wir zu Mumien geworden
sind. Wie anders sollen wir erfahren, wann wir dran sind? Womöglich ist der
Start dann ja schon längst genehmigt worden und man wähnt uns bereits am
anderen Ende des Universums.“


Da
auch die Koordinatoren dem Start entgegenfieberten, rang Nora sich zu einem Entschluss
durch: „Wir bleiben noch genau zwei Stunden in Wartestellung. Ist bis dahin
immer noch kein GO rübergekommen, schicken wir eine Relaisdrohne zum
Funkhorizont. Ohne Absprache zu starten wäre zu riskant, denn wir können nicht
nachvollziehen, was sich in dem Moment gerade auf der anderen Seite Lunas tut.“


„Wieso
müssen wir eigentlich fernab vom Geschehen auf der Backside herumlungern,
während die anderen Schiffe aus dem Erdorbit starten?“


Nora
hob enerviert die Hände und erklärte: „Das geschieht wegen der abschirmenden
Wirkung Lunas. Immerhin ist die SOUL OF JAMAICA das bei weitem größte Habitat
der Flotte und springt dazu noch im Viererkonvoi. Gemeinsam bringen unsere
Schiffe die Masse von mehr als zwanzig Durchschnittshabitaten auf die Waage.
Der unberechenbaren Energieabgabe wegen befürchtet man eine temporäre
Verschiebung des lokalen Levels, was bei nach uns startenden Schiffen fatale
Folgen auslösen könnte. Von Fehlsprüngen bis hin zum Realitätswechsel wäre nach
Angaben einiger Fachleute alles drin. Keiner kann es so genau sagen, denn wie
dir bekannt sein sollte, wagen wir heute zum ersten Mal einen Verbandsstart
besonders massiger Schiffe.“


 


Auch
innerhalb der nächsten beiden Stunden ergab sich kein Kontakt zur Leitstelle.
Auf allen gebräuchlichen Frequenzen vernahm man neben den Peilsignalen und
Funkfeuern automatischer Navigationssatelliten oder Funksendungen aus den
entfernteren Systemniederlassungen nur Rauschen. Derzeit bewegte sich leider
auch keine der lunaren Orbitalstationen oberhalb des Funkhorizonts, bei der man
sich über das derzeitige Geschehen hätte erkundigen können. Sämtliche Stationen
standen zur Überwachung des Massenstarts auf der erdzugewandten Mondseite im
hohen Orbit. Die scheinbar defekte Funkrelaisbrücke stellte die einzige
Verbindungsmöglichkeit des Verbands zur Erdseite dar. 


„Noch
acht Minuten bis zum Start der Drohne“, gab der Habitatrechner bekannt.


Auf
der Brücke der SOUL OF JAMAICA breitete sich merklich Unruhe aus, zumal die
Funker der Begleitschiffe schon mehrfach gereizt nach dem Stand der Dinge
gefragt hatten. Sascha fingerte unwillig an den Kontrollen seiner Konturliege
herum, regelte im Wechsel die elektrostatischen Saugfelder von Minimal auf
Maximal, was bewirkte, dass er einmal knapp über der Liege schwebte und dann
wieder wie von großen Gewichten angepresst in der Polsterung versank. Eine
sinnvolle Einrichtung, denn auch wenn Schwerelosigkeit eine spürbare Ermüdung
der Skelettmuskulatur kaum aufkommen ließ, erwies es sich doch für das
Wohlbefinden des Körpers als nötig, nach Belieben auch einmal eine stabile
sitzende oder hockende Haltung einnehmen zu können. Er reckte gähnend seine
Glieder und wollte für einen Moment die Augen schließen, als über das
Brückenaudiofeld unvermittelt ein anhaltendes, von lautem Prasseln überdecktes
Stimmengewirr vernehmbar wurde. Zwei Meter links von ihm regelte Dalida hastig
die Lautstärke herunter.


 


„Was
ist denn das für ein Salat?“, fragte sie verstört. Das heillose Chaos von
bedrohlich wirkenden Geräuschen, Schreien und abgehackten Worten nahm
erschreckende Formen an, allerdings wurden nur hin und wieder einige Wortfetzen
verständlich. Ein stärkerer Sender schien sich ihrer Position zu nähern, denn
bald schon vernahm man in dem Wirrwarr der Geräuschkulisse laut und deutlich
eine hysterische Stimme, die dringend um Hilfe ersuchte. Kurz darauf verzerrten
sich die Worte und brachen ab.


Die
Gesichter auf der Brücke versteinerten sich. Offenbar bahnte sich am
Funkhorizont des Mondes eine Katastrophe an. Soeben kam die Stimme wieder
flatternd durch und wurde teilweise verständlich. „... brauchen Hilfe ...
NEREIDE bricht auseinander ... schwere Treffer ... Haupthangar ... Brücke
zerstört, viele Opfer.“ Dann erklangen panikartige Schreie und ein paar
gestammelte Worte, aus denen sich entnehmen ließ, dass sich die NEREIDE, ein
Habitat von der Größe der Begleitschiffe, auf Kollisionskurs mit dem Mondorbiter
BERLIN befand. Die Stimme verstummte nach einem schrillen Aufschrei, dem
berstende Geräusche folgten. Damit brach der Kontakt ab.


Nora
sprang von ihrem Sessel auf und schlug bestürzt die Hände vor ihr Gesicht. Fast
hätten es ihre Magnetschuhe nicht geschafft, sie auf dem Boden zu halten: „Das
kann doch nicht wahr sein! Sagt mir bitte, dass es nicht wahr ist! Ich habe
einen Albtraum. Was passiert denn da?“ 


 


Gleich
darauf wurde es über die flächendeckenden Folienmonitore der
pseudotransparenten Brücke für alle ersichtlich, denn ein brennender
Mondorbiter schob sich am lunaren Horizont torkelnd aus einer wabernden
Trümmerwolke und entließ soeben einige Trauben aus Rettungskokons. Der Ausstoß
hätte keinen Augenblick später stattfinden dürfen, denn unvermittelt zerriss es
den viertausend Meter durchmessenden Dreifachdiskus in einer Serie kolossaler
Explosionen. Bei den flüchtenden Kokons handelte es sich zum Glück für die
Insassen um die modernsten Fabrikate. Sie besaßen leistungsstarke
Fotonenantriebe und stoben wie von Hunden gehetzt davon. Sascha zählte
allerdings nur siebenundzwanzig Kokon-Konglomerate, die eilig versuchten, den
Ort des Geschehens hinter sich zu lassen. Zwei von ihnen wurden
unglücklicherweise von wirbelnden Trümmerteilen gerammt und trudelten in
steilem Winkel auf die Mondoberfläche zu. Für die konnte nichts mehr getan
werden. Sie zerlegten sich zwar kurz über der Oberfläche noch in ihre jeweils
dreißig Untereinheiten, von denen es jedoch nur eine rechtzeitig schaffte,
ihren autonomen Antrieb zu starten. Dieser Kokon raste dann allerdings nach
mehreren vergeblichen Versuchen, Bodenabstand zu erlangen, in einen Kraterwall
und detonierte.


Nora
stoppte den Drohnenstart und wies die aus zwölf Booten bestehende
Notfall-Flottille an, die Rettungskapseln zu bergen und an Bord zu bringen. 


Sekunden
später lösten sich die angesprochenen Scouts vom Hangarboden und schwebten auf
den entstehenden Spalt zwischen den gigantischen Toren zu. 


 


Wenig
später sprach überraschend das Funkgerät auf der Flottennotfrequenz an. Es
empfing ein kräftiges Comsignal aus Richtung der zerstörten Orbitalstation,
deren Fragmente träge rotierend auseinanderdrifteten, teilweise auf die
Mondoberfläche abregneten, um dort gut sichtbare Krater zu hinterlassen, oder
in chaotischen Tänzen in eine unberechenbare Umlaufbahn einzuschwenken. Grelle
Blitze zeugten vom Feuern der automatischen Meteoritenlaser, mit denen die vier
Verbandshabitate Wrackteile vergasten, die sich nun zu Hunderten ihrem Standort
näherten. Auf etwaige Überlebende in diesen Trümmern konnte keine Rücksicht
genommen werden. 


Gleichzeitig
mit dem Signal aktivierte sich über der Funkkonsole der ausschließlich zur Bildübertragung
zwischen Habitatschiffen genutzte Trivideoprojektor. In seiner Projektionsebene
stabilisierte sich das Bild eines blaumetallisch schimmernden Roboters. Die
irisierende Plakette auf seiner Brustpartie wies ihn als Gesamtkoordinator der
Roboter eines Habitats aus. Dieser Androidentyp diente im Normfall als
Kalfaktor im Koordinatorenbereich und dirigierte über seine fünf
Ressortkoordinatoren die Arbeitertrupps der Androidenbelegschaft. 


„Ich
bin der Gesamtkoordinator der NEREIDE“, stellte er sich vor. „Meine
inoffizielle Personalbezeichnung lautet Festus. Da die gesamte Führungsriege
unseres Habitats bei der Kollision mit dem Orbiter ihr Leben ließ, habe ich
laut Notstandsvorgabe die Kontrolle über die noch intakten Sektionen des
Schiffs übernommen und bitte darum, mich mit vier unserer fünf intakten
Sektionen bei einem eurer Habitate eingliedern zu dürfen. Es handelt sich dabei
um zwei obere und zwei untere Halbschalen, alle anderen Sektionen wurden
zerstört oder weisen irreparable Beschädigungen auf. Die Abtrennung findet
statt, nachdem alle noch lebenden Menschen und handlungsfähigen Roboter daraus
evakuiert wurden.“


 


Nora
trat einen Schritt nach vorn und stellte sich ebenfalls auf formelle Weise vor:
„Ich bin Nora aus dem Familiennest Keton 23, menschliche Gesamtkoordinatorin
des Habitats SOUL OF JAMAICA. Berichte mir bitte, wie es zur Kollision kam!“


Der
Roboter schilderte ein Schreckensszenario: „Die Erde wird seit vier Stunden
völlig überraschend von marsianischen Kampfschiffen angegriffen. Viele Habitate
sind schon zerstört worden oder liegen manövrierunfähig im Raum. Nur wenigen
ist bisher die Flucht gelungen. Es geschah alles zu überraschend, um noch eine
geordnete Startfolge zuzulassen. Sämtliche noch sprungfähigen Habitate wurden
von der Leitstation angewiesen, unverzüglich und ohne Rücksicht auf etwaige
Levelverschiebungen zu starten. Die NEREIDE konnte wegen mehrerer schwerer
Treffer keinen Levelwechsel mehr vollziehen, versuchte daher mit den
Fotonentriebwerken zu entkommen. Sie verlor jedoch durch weitere Beschädigungen
die Manövrierfähigkeit und kollidierte daraus resultierend mit dem Orbiter
BERLIN.“


Auf
der Brücke der SOUL OF JAMAICA herrschte entsetztes Schweigen, bis Celina
erschüttert fragte: „Warum haben die Marsianer uns denn überfallen? Wir haben
denen doch nie einen Anlass zu Feindlichkeiten gegeben.“


„Ihre
Motive konnte ich nicht eruieren“, erwiderte Festus. „Fakt ist, sie griffen
überraschend mit einer unbestimmten Anzahl von Schiffen an, bombardieren die
Städte und zerstören hemmungslos ein Habitat nach dem anderen. Einige ihrer
Schiffe schießen soeben auch gezielt auf die Mondorbiter. Entschuldige bitte,
ich möchte nicht drängen, aber uns bleibt keine Zeit für längere Erklärungen.
Auch hier auf der lunaren Rückseite werden sie in Kürze auftauchen! Ich bitte
noch einmal dringend darum, unsere intakten Sektionen eingliedern zu dürfen!“


 


Nora
nickte: „Selbstverständlich. Die MONROVIA wird ihre Heckpartie auftrennen, um
die Sektionen anzukoppeln. Um die fünfte ist es schade, aber mit einer
einzelnen Halbschale kann die erforderliche Stabilität für einen Levelsprung
nicht garantiert werden.“


Der
Roboter bestätigte: „Habe verstanden. Die fünfte Sektion ist sowieso ein
unteres Endstück und könnte nicht eingegliedert werden. Ihre Evakuierung wurde
bereits abgeschlossen. Ich habe den Sektionscomputer angewiesen, nach einer
Entspannung der Lage die Außenbereiche des Systems aufzusuchen, um sich dort
mit anderen versprengten Segmenten zusammenzuschließen. Bis zum geeigneten
Startmoment werden die Stationstrümmer ihr Deckung bieten.“


„Das
war hervorragende Arbeit“, lobte Nora den Androiden. „Durch deine Handlungsweise
wurde vielen Menschen das Leben erhalten. Du hast dich deines Ranges als würdig
erwiesen und wirst bei nächster Gelegenheit eine Aufstockung deines
Biointerfaces bekommen.“


Der
Roboter bedankte sich für die anerkennenden Worte, fügte aber hinzu: „Darf ich
noch darauf hinweisen, dass die MONROVIA bereits über Robotkoordinatoren
verfügt und demzufolge meine sowie die Positionen meiner Ressortkoordinatoren
neu überdacht werden müssen?“


Nora
nickte leidvoll in Richtung der Holografie. Die Robotkoordinatoren besaßen
ausgeprägte Biointerfaces, die von der Zellmasse her emotionsähnliche
Gefühlsäquivalenzen zuließen. Somit stellten sie nicht nur sture
Befehlsempfänger dar, sondern besaßen in einem gewissen Rahmen den Anspruch auf
gesellschaftliche Anerkennung und einen ihren Fähigkeiten entsprechenden
Wirkungsbereich. Trotz aller Probleme ging kein Weg daran vorbei, sich Gedanken
um ihre Zukunft zu machen. Sie hob zustimmend ihre Hand: „Wenn der
Eingliederungsprozess der Segmente abgeschlossen ist, werden wir uns
selbstverständlich überlegen, wie wir dich und deine Ressorteinheiten auf der
SOUL OF JAMAICA sinnvoll einsetzen können. Setzt bitte nach der Eingliederung
mit einem Scout über.“ 


Festus
bedankte sich noch einmal, bestätigte ihre Anweisungen und unterbrach die
Verbindung.


 


Sascha
beobachtete angespannt, wie träge sich das tausendzweihundertfünfzig Meter
lange Endkonglomerat der MONROVIA abkoppelte. Das ging ihm alles viel zu
langsam. Sollten sie jetzt hier auf der Rückseite des Erdtrabanten tatsächlich
angegriffen werden, müssten sie das Habitat unter Umständen zurücklassen. 


Wieso
taten ihnen die Marsianer, die doch Menschen wie er waren, so etwas
Grauenhaftes an? Ein durchschnittliches Habitat von der Größe der drei
Begleitschiffe beherbergte immerhin zweihundertfünfzigtausend Siedler. Was
bewog jemanden dazu, sie umzubringen? Terraner waren Ultrapazifisten, bedrohten
niemanden und stellten für den an Menschen angepassten Schwesterplaneten in
keiner Weise eine Gefahr dar, zumal viele von ihnen im Begriff standen, das
Solsystem für immer zu verlassen. Welch ein Irrsinn konnte jemanden dazu
treiben, Mütter beim Säugen ihrer Babys, Verliebte während ihres Liebesspiels
oder überhaupt Menschen mit all ihren Träumen kaltherzig zu verdampfen? Er
spähte stumm in die Runde und konnte überall die gleichen Fragen in den
Gesichtern erkennen. Lähmendes Entsetzen fesselte alle an ihre Plätze.


Nora
beriet sich verstört mit den anderen Koordinatoren über das weitere Vorgehen
und George stützte Dalida, die scheinbar einer Ohnmacht nahe auf ihrem Sitz
erschlaffte. Im Pilotenstand, an den Pulten der Astrometrie und der Raumortung
sah es ähnlich aus. Allerorts hielten sie sich fassungslos gegenseitig fest und
brachten keinen Laut heraus. 


Draußen
lösten sich nun die vier zusammengekoppelten Segmente der NEREIDE aus der
Trümmerwolke und strebten auf die Endregion der MONROVIA zu. Wenn alles gut
ging, würde der komplizierte Eingliederungsvorgang in einer Viertelstunde
abgeschlossen sein. Hoffentlich ließen die Aggressoren ihnen noch die Zeit
dazu. 


An
seinem Pult konnte Sascha hin und wieder Peaks auf der Levelanzeige beobachten.
Vereinzelten Habitaten gelang es demnach noch, den Sprung auszulösen. Ob und in
welchem Zustand sie an ihren vorgegebenen Zielen ankamen, blieb ungewiss. Ein
schriller Aufschrei ließ ihn jäh zusammenfahren. Celina, die Pilotin hatte ihn
ausgestoßen. Sie deutete mit ihrer zitternden Hand heckwärts.


 


Am
östlichen Horizont tauchte ein brennendes Habitat auf. Mit Höchstbeschleunigung
der Fotonentriebwerke versuchte es, zwei wesentlich kleineren Objekten zu
entkommen. Aus den Frontpartien der Verfolger lösten sich ständig kleine
Flugkörper und schlugen mit verheerender Wirkung in den flüchtenden Giganten
ein, der allmählich in eine strukturbelastende Schlingerbewegung geriet und
sich letztlich quer zur Flugbahn drehte. Celina sank neben ihrem Pilotenstand
auf die Knie und schrie hemmungslos, während draußen im All die Katastrophe
ihrem Höhepunkt entgegenstrebte. 


Nach
weiteren Treffern löste sich das flüchtende Schiff zeitlupenartig in einzelne
Segmente auf, von denen sich die hinteren vier gezielt in die Flugbahnen der
Verfolger bewegten. Bei ihrem beträchtlichen Tempo konnten die Angreifer nicht
mehr ausweichen und trafen mit unverminderter Geschwindigkeit auf den Segmentpulk.
Eine heftige Kettenreaktion zerriss alle sechs Flugkörper. Grelle Feuerbälle
blühten wie prächtige Blumen auf und zerfaserten in einer Funken sprühenden
Wolke, die den unzähligen Trümmern auf der Bahn der abziehenden Habitatteile
folgte. Die entkommenen Segmente ordneten sich zu einer Reihe und rasten mit
größtmöglicher Triebwerksleistung davon. Der Opfergang der vier Sektionen
dürfte hundertsiebzigtausend Menschen das Leben gerettet haben. Ihre Flucht
konnten die Marsianer nicht mehr aufhalten.


Über
die unerwartet wieder auf Sendung gegangenen Relais hörte man nun von weiteren
solcher Aktionen, die in mehreren Fällen sogar zum angestrebten Ziel führten.
Die Marsianer beklagten nun ihrerseits Verluste, allerdings in unvergleichbaren
Proportionen, denn außer derartigen Verzweifelungstaten gab es seitens der
irdischen Raumschiffe keine wirkungsvolle Gegenwehr. Sie verfügten über
keinerlei Bewaffnung, waren einzig und allein auf die Bildung friedlicher
Kolonien eingerichtet. Ihre obligatorischen Meteoritenlaser stellten als
Einzelautomaten für die stark gepanzerten Angreifer keine direkte Gefahr dar.
Könnte man mehrere von ihnen auf ein Ziel ausrichten, sähe es anders aus, aber
dafür müsste man die Sektionsrechner umprogrammieren, was Stunden in Anspruch
nähme. 


 


Nora
schüttelte bei diesem flüchtigen Gedanken den Kopf. ‚Zu spät, alles zu spät!’
Sie stand mit aschfahlem Gesicht mitten auf der Brücke, ballte die Hände in
ohnmächtigem Zorn zu Fäusten und wünschte sich, eingreifen zu können. Tief in
ihr brodelte ein Verlangen nach Vergeltung, doch sie besaß keine Mittel für
einen Gegenschlag, der die Marsianer zurücktreiben könnte. Ihr Habitat, ein wahrhafter
Übergigant, war ebenso wehrlos wie alle anderen. Wie oft hatte sie während der
Ausrüstungsphase darauf gedrängt, die Habitate mit Verteidigungsmöglichkeiten
auszustatten, aber die Unvernunft siegte. Man entschied sich in der Mehrheit
dagegen. Die Gesamtkoordinatoren der Erdverwaltung vertraten die Überzeugung,
mit jedem intelligenten Lebewesen ließe sich friedlich verhandeln, eine
Bewaffnung würde nur einen Konflikt herausfordern. Nun bewiesen ausgerechnet
die eigenen Artgenossen das Gegenteil. 


Sie
machte niemandem der Verantwortlichen einen Vorwurf, denn sie konnten sich
nicht anders entscheiden. Die Menschen der Erde hatten sich während der letzten
Jahrhunderte von kriegslüsternen Barbaren zu fanatischen Pazifisten gewandelt.
Schon ihre Lebensphilosophie ließ die Möglichkeit einer solchen Aggression
unvorstellbar werden. Den wenigen Mahnern, die sich in der Vergangenheit zu
Wort gemeldet hatten, um auf die wachsende Gefahr durch die marsianischen
Brüder aufmerksam zu machen, schenkte man wenig Gehör. Der Oberste
Koordinatorenrat verschloss zwanghaft die Augen vor einer Realität, die nicht
sein durfte, sich aber in den letzten Jahren für die kritischen Beobachter der
Marsentwicklung als Damoklesschwert am Horizont abzeichnete. Jetzt kam jede
Einsicht zu spät, verdampfte das Blut vieler Millionen Menschen im All oder
entrann auf der Erde den zermalmten Körpern, um irgendwo zu versickern. Sollte
es Überlebende geben, würden sie hilflos zwischen den Überresten ihrer
Angehörigen hocken und teilnahmslos auf ihr eigenes Ende warten. Ihre
ultrapazifistische Erziehung machte sie zu willfährigen Schlachtopfern, bar
jedes Rachegedankens, unfähig, als Einzelwesen zu überleben. Pazifismus hatte
die Menschheit zu ungeahnter Blüte gebracht, derselbe Pazifismus brachte ihr
nun den Untergang. Welch ein Hohn! 


 


„Wie
viele sind weggekommen?“, fragte sie trübsinnig. 


Sascha
starrte mit leeren Augen auf sein Leveldisplay. „Bisher nur einundzwanzig. Mehr
werden es wohl auch nicht, denn in der letzten Viertelstunde konnte ich keinen
Peak mehr registrieren. Eine unbekannte Anzahl von Sektionsverbänden konnte
entkommen, vielleicht gelingt es einigen davon, sich zusammenzukoppeln, dann
könnten es ein paar mehr werden.“


Nora
setzte sich zitternd auf einen freien Sessel. Um sie herum schien alles zu
schwanken. „Nur einundzwanzig von zweihundert? Welch eine Apokalypse!“


Endlich
kam der Ankopplungsvorgang der NEREIDE-Segmente in die MONROVIA zum Abschluss.
Sascha beobachtete nervös, wie sich das abgerundete Endstück anflanschte und
die letzten Scouts mit den geborgenen Kokons einschwebten. Nur
siebenhundertfünfzig der elftausend Besatzungsmitglieder und Besucher des
Orbiters konnten gerettet werden. Wie viele Siedler der NEREIDE überlebt
hatten, ließ sich noch nicht abschätzen.


Nora
wies Dalida an, den Befehl zum unmittelbar bevorstehenden Konvoistart an die
Begleithabitate weiterzuleiten. Eine Verzögerung ergab sich allerdings noch
daraus, dass die NEREIDE-Segmente erst auf die Energiekonstante der MONROVIA
abgestimmt werden mussten. Danach würde Sascha die voreingestellten Leveldaten
bestätigen und somit den gleichgeschalteten Verband zum Niveauwechsel anregen.
Wenn alles wie geplant verlief, würde der Konvoi in der Nähe des
Orion-Hauptnebels auftauchen und dort den kleinen gelben Begleiter eines blauen
Sternriesen ansteuern. Er galt als einer der wenigen sonnenähnlichen Sterne
dieser Region der Milchstraße und besaß vier Planeten auf seiner Umlaufbahn,
von denen die Levelermittlungsflotte zwei als besiedelbar markiert hatten.


Endlich
meldete die MONROVIA ihre Startbereitschaft. Nora gab den Abstimmimpuls, der
den ermittelten Levelstatus der SOUL OF JAMAICA auf die anderen Habitate
übertrug. Ein einzelnes Schiff würde ohne dieses Prozedere starten können, im
Falle eines Konvoistarts musste der Aufladevorgang jedoch auf die Nanosekunde
genau abgeschlossen werden, also wurde es zwingend nötig, von exakt demselben
örtlichen Energiemuster auszugehen. 


In
einer Minute würde Sascha die violette Bestätigungstaste betätigen. Er konnte
es kaum noch erwarten, zumal sich jetzt aus allen Richtungen massige Trümmer
auf ihren Standort zubewegten. Vereinzelt ließen sich in der Ferne auch
Kampfschiffe der Marsianer ausmachen, die andere Habitate und Fähren
verfolgten. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie den Konvoi entdeckten.


 


Noch
fünfzehn Sekunden, vierzehn, dreizehn, ... bei zwölf gellte unvermittelt der
Kollisionsalarm auf und riss alle erschreckt aus ihren Gedanken. Sie hatten
sich schon in Sicherheit gewähnt.


„Nein,
nicht jetzt noch!“, wimmerte Dalida auf. „Bitte nicht jetzt noch!“


Auf
dem Heckschirm wuchs mit rasender Geschwindigkeit ein walzenförmiger Koloss an.
Ein mittelgroßes, von mehreren Marsianern verfolgtes Habitat. Es wies gut
sichtbare Beschädigungen auf und raste in eine Wolke aus Trümmerteilen gehüllt
auf ihre Formation zu. Ein Ausweichmanöver konnte laut Auskunft des Habitatrechners
zu keinem Erfolg mehr führen. Nur Sekunden vor dem rettenden Sprung kam nun
doch noch der sichere Tod auf sie zu. 


Sascha
sah seine Kollegen mutlos in sich zusammensacken. Sie starrten mit leeren
Blicken auf den heranrasenden Koloss und schlossen mit ihrem Leben ab. Diese
verheerende Karambolage könnte kein einziges Schiffssegment des Verbandes
überstehen, dafür standen sie zu nah beieinander. Wie aus weiter Ferne hörte er
den Levelrechner unbeeindruckt weiterzählen: 


„Sieben,
sechs, fünf ... “ Als bei vier die Front des heranrasenden Habitats den
gesamten rückwärtigen Blickbereich ausfüllte, schlug er auf die
Bestätigungstaste. Welche Probleme sich auch wegen des unabgeschlossenen Ladevorgangs
ergeben sollten, jetzt war alles einerlei. Hier würde sie nur noch der sichere
Tod ereilen. 


Der
letzte Eindruck, den seine Augen aus dieser Umgebung mitnahmen, war die
gebirgshohe Kontur der heranrasenden Walze, die sich zu grotesken Formen
verbog, transparent wurde, aber als verschwimmender Schleier noch für
Sekundenbruchteile länger als der Mond sichtbar blieb, der schlagartig
verschwand und einem in vielfältigen Farben leuchtenden Hintergrund wich. 


 


Für
die Länge eines Lidschlags verspürte er schmerzhaftes Reißen in allen Gliedern,
als wollten sie sich in Atome auflösen und den geisterhaften Schemen folgen,
die wie Meteore durch die Brücke Richtung Bug stoben. Der Spuk endete abrupt.
Sein verschleierter Blick klärte sich langsam, die aufblitzenden Funken vor
seinen Augen wurden allmählich weniger. 


Sascha
ließ sich kraftlos in den Sitz sinken und versuchte, Ruhe in seine zitternden
Hände zu bekommen. In seiner Vergangenheit als Navigator eines Scouts hatte er
schon unzählige Sprünge miterlebt, aber keiner hatte je solche Auswirkungen mit
sich gebracht. Lag es am Verbandsstart mit seiner unwägbaren Energieentfaltung,
an der Fastkollision oder spielten andere Faktoren eine Rolle? Egal, sie lebten!
Nur das zählte im Moment.


Wenige
Lichtstunden entfernt gleißte backbordseitig über ihnen ein gelber Zwergstern,
der laut Habitatrechner einen blauen Unterriesen im Abstand von etwa einem
Lichtjahr umlief. Minutenlang rührte sich niemand von seinem Platz, niemand
sprach ein Wort. Jeder musste erst einmal die Lebensgeister zurückrufen, die er
schon losgelassen hatte. Erst nach geraumer Zeit lösten sich die Ersten aus der
Erstarrung und nahmen ihre Umgebung wahr. 


Saschas
Blick streifte zufällig die Anzeige des Levelstatus. Überrascht zog er die
Stirn kraus, denn dort wurden statt der drei erwarteten Peaks vier registriert.
Drei mit exakt derselben Ausgangsmasse und ein etwas stärker ausgeprägter, der
dem Massezuwachs der MONROVIA entsprach. Im optischen Bereich zeigten sich
jedoch nur die drei Begleithabitate des Konvois. Der eigene Sprung konnte nicht
registriert worden sein, weil Mess- und Ortungsergebnisse nur von außerhalb der
eigenen Hülle kamen. Demnach musste ein weiteres Schiff zeitgleich diese Koordinaten
erreicht haben und sollte sich folglich in direkter Nachbarschaft befinden. 


 


Perplex
forderte er die Daten der Nah- und Fernanalyse an, die jedoch keinerlei
Aufschluss über ein weiteres Objekt entsprechender Größenordnung lieferten.
Nach Saschas Wissen gab es bei der Registrierung der Leveltechnik keine
Geisterechos oder dergleichen, wo also befand sich das andere Schiff, dessen
Anwesenheit angezeigt wurde? Sollte es sich um das Habitat hinter ihnen ...? 


Stöhnend
griff er an seinen Kopf. Darum würde er sich erst später kümmern können, denn
unter seinem Schädeldach verhinderte ein dämonisch hämmernder Spannungsschmerz
jeden klaren Gedanken. An seinem inneren Auge zogen die Bilder der
entsetzlichen Zerstörung und Scheinbilder der vielen unbekannten Toten vorbei,
die es nicht wie er geschafft hatten, dieser Hölle zu entkommen. 


Er
richtete sein Augenmerk auf die Umgebung, in der sie angekommen waren. An Form
und Farben der gewaltigen Nebelfronten glaubte er zu erkennen, dass der Verband
trotz des verfrühten Sprungs sein angestrebtes Ziel in etwa erreicht hatte. Auf
einige Lichttage Abweichung wollte er sich dabei nicht festlegen. Dies kam
einem Wunder göttlicher Kategorie gleich, denn die exakte Hüllenanpassung an
das Zielniveau konnte bei dem vorzeitigen Sprung keinesfalls erreicht worden
sein. Abhängig von der Energiedichte des Ziels, führte eine Fehleingabe der
letzten Stelle hinter dem Komma bereits zu einem Abweichen von bis zu hundert
Lichtjahren. 


 


Mehrmals
ließ er seine Augen ungläubig über die Nebelstrukturen gleiten. Kein Zweifel,
der Orionnebel besaß zu prägnante Merkmale, als dass man ihn mit irgendeinem
anderen Objekt verwechseln könnte. Ein Blick auf die Ziffern des lokalen
Energielevels ließ ihn allerdings wieder daran zweifeln und es zog ihm wie ein
Messer durch den Leib. 10235,748 war keineswegs die Zahl, die er dort sehen
dürfte! Seine eingegebenen Leveldaten bezifferten sich auf 0,77538
Standarteinheiten, so stand es auch deutlich in der Galaxienprojektion zu
lesen. 


„Ach
du heiliger Gammablitz!“, stöhnte er auf, „was ist denn mit uns passiert?“ 


Alle
Augen richteten sich unheilschwanger auf ihn. Nach und nach versammelte sich
die gesamte Brückencrew hinter seinem Sitz und starrte bestürzt auf die
absurden Anzeigen. 


Frederik
stieß an der Fernortungskonsole vernehmbar die Luft aus: „Das kann nicht sein!
Der Rechner wird wegen der Nähe des anderen Schiffes zunächst einen falschen
Ausgangslevel ermittelt, sich dann aber wieder revidiert und dabei die
Korrektur der Anzeige verschlunzt haben.“


„Dann
muss ein Geist in unserem Levelrechner stecken, denn ich habe den Sprung vor
Beendigung der Hüllenladung ausgelöst. Eigentlich sollten wir uns wer weiß wo
befinden, nur nicht an unserem Ziel.“


„Sind
wir nun beim Orion oder nicht?“, wollte Nora wissen. 


Sascha
orderte ein Archivbild auf seinen Monitor: „Siehst du einen gravierenden
Unterschied zwischen den Konturen auf dem Bild und dem, was da vor uns ist?“


„Nein,
es sieht alles gleich aus, die Trapezsterne, die Farben, jeder Stern, alles ist
am richtigen Platz. Nur die Levelwerte stimmen nicht mit der Eingabe überein.“


Frederik
ließ die Sensorenphalanx erneut alle Umgebungsdaten abtasten. Nach einer Weile
biss er sich auf die Unterlippe und gab bekannt: „Der Rechner spinnt nicht. Die
Werte sind noch einmal überprüft worden und bestätigen mir den Level von
10235,748, während Sascha eindeutig 0,77538 eingegeben hat. Sollte die
Messphalanx nicht spinnen, dann müssten wir uns der angezeigten Energiedichte
nach an einem uns völlig unbekannten Ort des Universums, vielleicht sogar im
Zentrum eines Quasars beim großen Attraktor befinden, aber garantiert nicht in
unserer lokalen Gruppe und schon gar nicht in dieser Galaxis, geschweige denn
in dieser Region! Wisst ihr was, mir läuft es kalt den Rücken runter. Entweder
stimmt etwas mit diesem Ort nicht … oder mit uns. Völlig paradoxe Leveldaten
und doch das richtige Ziel. Ihr könnt sagen, was ihr wollt, da läuft was nicht
in rechten Bahnen.“ Er winkte ab: „Ach, wozu mache ich mir Gedanken? Gleich
tätschelt Alexandra mir die Wange und sagt: Wach auf, Freddy, du hast einen Albtraum.“



 


Nora
blickte sich unsicher zu den Koordinatoren um und fragte: „Friedhelm, deine
Meinung ist gefragt! Was sagst du als Technik-Koordinator dazu?“


Der
Angesprochene hob hilflos beide Hände und meinte: „Ich möchte am liebsten laut
Scheiße schreien, aber wem nützt das! Ich kann es mir im Moment auch nur mit
einem Defekt in der Analysephalanx erklären, den ich allerdings für recht unwahrscheinlich
halte. Ich denke, wo wir trotz dieser unerklärlichen Diskrepanz am richtigen
Ort angekommen sind, sollten wir es vorerst einfach so hinnehmen und dem nicht
allzu viel Bedeutung beimessen. Der Ordnung halber werden wir jedoch eine
Fehlerdiagnostik durchführen, was bei der Menge unserer Sensoren geraume Zeit
in Anspruch nimmt. Derweil sollten wir unser Zielsystem ansteuern, dort die
örtlichen Gegebenheiten auf uns wirken und die Seelen für eine Weile baumeln
lassen. Die Roboter sollen sich um die Systemübersicht kümmern, die besten
Landeplätze ausfindig machen und alles Nötige für eine Niederlassung der
Schiffe vorbereiten. Nach diesem unheiligen Tag kann wohl niemand von uns mehr
folgerichtig denken, also besteht die Gefahr, bei übereiltem Handeln Fehler zu
machen.“


Rashid
neben ihm nickte zustimmend: „Als Sozial-Koordinator kann ich dem nur
beipflichten. Den heutigen Tag haben wir im Gegensatz zu vielen anderen
Menschen zwar körperlich überlebt, aber um unseren Neustart nicht als
traumengeschwängerte Neurotiker zu beginnen, müssen wir dafür sorgen, dass
unsere Psyche es auch schafft. Alles andere muss dahinter zurückstehen.“


Nora
stimmte zu: „Ihr habt Recht. So machen wir es, bevor wir irgendwann wieder zur
Tagesordnung übergehen.“ Sie wischte sich die immer wieder aufkommenden Tränen
aus dem Gesicht. Die grauenvolle Leere in ihr durfte sich keinesfalls
manifestieren. Sie als Habitatführerin musste nun eine glaubhafte Stütze für
all die ihr anvertrauten Kolonisten sein, obwohl sie wie jeder andere zutiefst
traumatisiert war. 


Ein
hartes Stück Arbeit lag jetzt vor den Koordinatoren, deren vordringlichste
Aufgabe es nunmehr sein würde, den vielen Menschen überzeugend zu vermitteln,
es könne nach dieser Tragödie noch eine lebenswerte Zukunft geben. Wie viele
von ihnen mochten Verwandte und Freunde verloren haben? Bei diesem Gedanken
konnte sie ihrer Tränen nicht mehr Herr werden und weinte hemmungslos, denn sie
selbst hatte wahrscheinlich ihr komplettes Nest verloren. Außer ihr und Celina
befand sich ihr gesamter Familienverbund auf der MONTANA, die zurzeit des
Angriffs im nahen Erdorbit schwebte.


Sascha
stand auf, setzte sich mitfühlend neben sie und nahm sie in seine Arme. Er mit
seiner außerordentlichen Sensibilität für die weibliche Psyche wusste genau,
was jetzt vonnöten war.


Nachdem
Nora wieder zu sich gefunden hatte, beauftragte sie Rashid damit, umfangreiche
Therapieangebote auszuarbeiten. Natürlich würde er diese Aufgabe nicht allein
bewältigen müssen, denn an Bord der vier Habitate gab es fast elftausend
Mediziner der unterschiedlichsten Fachbereiche. Die meisten von ihnen besaßen
sicherlich auch Kenntnisse des Fachbereichs Psychologie. Ein Neuanfang sollte
trotz tiefster Verzweiflung möglich sein. Mit feuchten Augen trat sie an
Celinas Pilotenstand, strich liebevoll durch das hüftlange Haar ihrer Tochter
und wies sie an: „Bring uns hin, Mädchen! Wenn wir da sind, komm bitte in meine
Suite, ich möchte mich nicht allein ausheulen!“


 


Celina
nickte wortlos und gab Druck auf die Fotonenprojektoren, während George und
Dalida Kontakt zu den anderen Habitaten aufnahmen, um ihnen Noras Entschluss
mitzuteilen. Sie würden weiterhin im Fernsteuermodus verbleiben und alle
Manöver der SOUL OF JAMAICA nachvollziehen.


Nora
sah bekümmert, aber mit Stolz zu Celina hinüber, nachdem sie wieder ihren Platz
eingenommen hatte. Ihre Tochter trug jetzt die Verantwortung für annähernd zwei
Millionen Menschen, die sie in ihre neue Heimat bringen sollte. Sie, dieses
seelisch so leicht verletzbare Wesen, steuerte das größte jemals gebaute
Habitat, einen märchenhaften Titanen von zwölf Kilometern Länge und dreitausend
Metern Rumpfdurchmesser. Wie die SOUL, besaßen auch die drei anderen Habitate
Walzenform, jedoch kleinere Ausmaße. Mit ihren sechseinhalb Kilometern Länge
und einem Durchmesser von eintausendzweihundert Metern zählten auch sie zu den
Giganten unter den Habitaten. Durch die Eingliederung der NEREIDE-Sektionen
brachte die MONROVIA es nun auf eine Gesamtlänge von achteinhalb Kilometern.
Auch für sie zeichnete Celina jetzt verantwortlich. Es schien ihr im Blut zu
liegen, denn nachdem sie die Gesamtkontrolle übernommen hatte, wirkte sie ruhig
und gelassen, handhabte die zig Milliarden Tonnen Stahl so leichthändig wie
andere einen Sportschweber. 


Der
Verband sollte die restliche Strecke mithilfe der Fotonentriebwerke zurücklegen,
was zwar geraume Zeit in Anspruch nehmen würde, aber auch die Möglichkeit gab,
sich währenddessen mit der Umgebung der neuen Heimat vertraut zu machen. Ein
Sprung käme derzeit ohnehin nicht infrage, da die exorbitanten Massen der
Habitate erst nach einer mehrmonatigen Anpassungsphase an die Umgebung erneut
aufgeladen werden konnten. Bei den titanischen Größenverhältnissen des Superhabitats
musste man gar mit einer zehnmonatigen Sprungpause rechnen, denn die
Organisationszeit ging unmittelbar mit der Größe der aufzuladenden Masse
einher. Die kleinen Scoutschiffe hingegen konnten je nach überwundenem
Niveauunterschied innerhalb einer Stunde eine neue Zielanwahl vornehmen, womit
sie bereits in Kürze die Sondierung dieses galaktischen Sektors in Angriff
nehmen konnten. 


 


Menschwerdung
eines Roboters - Handlungsort: Habitat MONTANA 


 


Der
Konferenzsaal im Koordinatorenbereich der MONTANA quoll vor lauter Menschen
geradezu über. Nur vereinzelt sah Dumont noch einen unbesetzten Platz. Er
meinte, nachempfinden zu können, wie sich eine Sardine in ihrer Dose fühlen
musste. Um ihn herum suchten Koordinatoren, Wissenschaftler und Ingenieure
verschiedenster Fachgruppen mit Feuereifer nach einer Erfolg versprechenden
Vorgehensweise, die zur Auffindung der SOUL OF JAMAICA führen könnte. Nach
schier endlosen Ausführungen der Gruppensprecher trat für einen Augenblick Ruhe
ein, die er dazu nutzte, seinen Sessel in Entspannungsposition zu bringen. 


Die
Debatte über Vor- und Nachteile verschiedener Vorgehensweisen zeigte mehr und
mehr Unwägbarkeiten auf, die im ersten Ansturm der Gefühle niemand bedacht
hatte. Dem verständlichen Drang, umgehend jeden entbehrlichen Scout in die
Galaxis hinauszuhetzen, um ihn aufs Geratewohl sämtliche an seinem Weg
liegenden Systeme durchkämmen zu lassen, durfte man nicht nachgeben. Ein
planloses Vorgehen würde unter Umständen über Jahre hinweg viele Ressourcen
binden und lebenswichtige Projekte lahm legen. Bisher wurde lediglich in einem
Punkt Einigkeit erzielt. Mittelfristig sollten dem Projekt einhundertfünfzig
Schiffe zur Verfügung stehen, die sich ausschließlich mit der Suche nach dem
Habitat beschäftigen würden. 


Einige
der Koordinatoren spielten mit dem Gedanken, die Scouts der
Levelermittlungsflotte an der Suche zu beteiligen, anderen jedoch erschien die
Erweiterung der Levelkarte als zu wichtig, um sich darauf einzulassen, denn
sehr viele Vorhaben der nächsten Zeit hingen von den Ergebnissen dieser Schiffe
ab. Rohstoffe für den Bau gigantischer Frachtschiffe, Material für
Siedlungserweiterungen und spezielle Substanzen für die Leveltechnik, die sich
nur unter extremen Bedingungen bildeten, ließen sich in den benötigten Größenordnungen
im Sonnensystem nicht abbauen. Zumindest die Levels ertragreicher Planeten
mussten im hiesigen Universum neu eruiert werden, um zügig voranzukommen.


 


Dumont
lehnte sich zurück und fragte in die Stille hinein: „Gibt es eigentlich
Aufzeichnungen darüber, in welcher Region eurer Realität sich die SOUL OF
JAMAICA ursprünglich niederlassen sollte?“ 


Ronald
hob seine Hände in einer hilflosen Geste: „Tja, sie sollte punktgenau dahin, wo
wir nicht hinsollten, aber ausgekommen sind. Ihr Ziel wäre die kleine gelbe
Komponente eines Doppelsystems im Oriongebiet gewesen, von deren vier Planeten
zwei als besiedelbar ausgewiesen wurden. Bei den damals von den Ribburks
angegriffenen Scouts handelte es sich um eine von zwei Ermittlungsgruppen,
denen ich den Auftrag erteilt hatte, nach ihr zu suchen. Natürlich stand dabei
die Frage im Raum, ob sie überhaupt entkommen konnte. Unsere Scouts nahmen die
Umgebung des besagten Systems in Augenschein, fanden jedoch statt der
angegebenen vier Planeten nur einen Gasriesen vor. Diese Erkenntnis brachte uns
ganz schön aus dem Konzept. Als uns später dämmerte, dass wir diese Abweichung
einem Realitätswechsel zu verdanken hatten, brachen wir die Suche natürlich ab,
denn trotz unerklärlicher Levelpeaks rechnete niemand damit, einem weiteren
Habitat und ausgerechnet der SOUL, sei ein ähnliches Schicksal wie uns widerfahren.
Die Leveltechnik von Habitaten ist nicht dafür ausgelegt, einen
Realitätswechsel vorzunehmen. Es gab überhaupt nur ein einziges
Experimentalschiff zur Erforschung von parallelen Universen. Zudem standen uns
die Ribburks auf den Zehen, sodass sich weitere Aktivitäten von selbst verboten.“


Dumont
schnippte vernehmbar mit den Fingern: „Also stehen wir mit nichts anderem als
dem Wissen da, sie befindet sich in unserem Kontinuum.“


„Treffender
hätte ich es beim besten Willen nicht ausdrücken können“, griente Ronald
freudlos.


 


Isabella
meldete sich zögernd zu Wort: „Ob es uns hilft, noch einmal im Eingemachten zu
rühren, weiß ich nicht, aber mir machen diese verrückten Peaks immer noch
Kopfzerbrechen. Tatsache ist doch, den eigenen Sprung kann man nicht anmessen,
weil die Stoßfront eines auftauchenden Schiffs nur nach außen gerichtet ist.
Die eigenen Messeinrichtungen werden weder direkt noch indirekt angesprochen.
Die damals geäußerte Vermutung, Nullpunktpassagen könnten ein Echo des eigenen
Sprungs erzeugen, kann nicht nachgeprüft werden und bleibt somit spekulativ.
Aber auch wenn dem so wäre, bezweifle ich stark, dass sich ein Vierfachecho
bildet. Wo sich eines davon auch noch als wesentlich energiereicher erwies als
es unserer Schiffsmasse zugeschrieben werden konnte, sind Zweifel an der Echothese
erlaubt. Ich jedenfalls hielt und halte sie immer noch für ausgemachten Blödsinn.“



Ronald
ging darauf ein: „Deiner Ausführung entnehme ich, dass du trotz unserer
vergeblichen Suche und trotz der Tatsache, dass ungewollte Realitätswechsel im
Grunde genommen eine Unmöglichkeit darstellen, der Überzeugung bist, die SOUL
OF JAMAICA sei dennoch parallel zu uns hier angekommen.“


„Was
sollte denn sonst dazu geführt haben, dass sie jetzt ausgerechnet in dieser
Realität umherschwirrt, wo es doch unendlich viele Realitäten gibt?“


Dieses
Thema schien Ronald nicht zu behagen, denn sein Gesicht drückte Unmut aus.
Dumonts Verdacht wurde durch seine Worte bestätigt: 


„Isabella,
ich bezweifle stark, dass uns eine weitere Diskussion über diese
Peak-Geschichte weiterbringt. Deine Gedankengänge mögen ja noch so logisch
klingen, aber Tatsachen verändern sich nun mal nicht dadurch, dass man sie zum
fünfzigsten Mal durchkaut und es ist doch eine Tatsache, dass die SOUL OF JAMAICA
nicht einmal mit den Fernortern auszumachen war. Somit hätte auch ihr Peak uns
nicht erreichen können, denn der kann ja nur im Umkreis von wenigen
Lichtminuten registriert werden. Was uns nach all den bisherigen Diskussionen
über dieses Thema blieb, waren immer nur Fragen. Zur Erinnerung, die letzte Erkenntnis
sah folgendermaßen aus: Würden wir diese Peaks der SOUL zuordnen und annehmen,
eine geheimnisvolle, physikalische Absonderlichkeit hätte sowohl unsere
optischen als auch die radartechnischen Ortungsgeräte ausschließlich in ihre
Richtung blind werden lassen, denn alles andere ließ sich ja erfassen, könnte
man daraus nur zwei Szenarien ableiten. Entweder kam das Habitat als Konglomerat
aus vier Trümmerteilen hier an oder es befand sich in Begleitung weiterer
Schiffe. Trümmer sind nun auszuschließen, denn sie existiert ja noch. Für einen
Schiffsverband spricht nur ein einziger vager Anhaltspunkt, in dem von einem
vorgesehenen experimentellen Verbandsstart die Rede war. Ob der wirklich
stattfand und die SOUL daran beteiligt wurde, lässt sich nicht nachvollziehen.
Gehen wir jedoch davon aus, sie hätte einen Verband angeführt, erscheint es
dann nicht umso unlogischer, wenn nicht nur sie, sondern der gesamte Verband im
Nirwana verwehte, nachdem er pflichtgemäß seine Peaks hinterlassen hatte? Nun
sag mir bitte, wie wir daraus Anhaltspunkte für den jetzigen Standort des
Habitats gewinnen können.“


Isabella
ließ ernüchtert ihre Hände sinken, die sie beim Reden gern zur Untermalung
ihrer Worte benutzte. „Na ja, … war nur so ein Gedanke.“


 


Nachdem
sie sich zurückgelehnt hatte, geschah etwas Außergewöhnliches, denn Clavigo,
der wie immer als Kalfaktor im Hintergrund stand, trat unversehens vor:
„Verzeiht mir meine ungebührliche Einmischung, aber ich denke, Isabella hat
entgegen Ronalds Meinung genau den Punkt berührt, an dem man ansetzen muss. Ich
bin davon überzeugt, zu diesem Thema einen verwertbaren Beitrag leisten zu
können.“


Ronald
beäugte den Roboter überrascht und richtete sich in seinem Sitz auf: „Das zieht
mir ja glatt die Falten stramm! Beschäftigst du dich seit Neuestem auch mit
Astrophysik und höherdimensionaler Mathematik?“


Der
Roboter nickte und entgegnete: „Nicht erst seit Neuestem sondern schon seit
geraumer Zeit. Genauer gesagt, seit zwei Tagen.“


Ronald
zog indigniert die Stirn kraus: „Aha, seit zwei Tagen schon. Ich denke, nach
dieser epochalen Zeitspanne sollten wir davon ausgehen können, dass du diese
Materie wie kein Zweiter beherrschst. Ich vermute, du bist während dieser Äonen
zu umwerfenden Erkenntnissen gelangt, die dem Habitatrechner mit seiner
ungleich größeren Rechenkapazität nicht zur Verfügung stehen.“ 


Der
Roboter ging nicht auf seine spöttischen Worte ein, winkte aber in verblüffend
menschlicher Manier ab und schaffte es tatsächlich, seinem eher starren
Gesichtdausdruck eine verächtliche Note zu verleihen: „Der Habitatrechner ist
nur eine lausige Maschine ohne Intuition und Denkfähigkeit, bestenfalls dazu
geeignet, im Winter die Heizungen hochzufahren und als Lager für diversen
Datenmüll zu dienen. Zu welchen Erkenntnissen kann eine Müllhalde schon
gelangen?“


Ronald
zog irritiert die Brauen hoch und stierte den Roboter aus großen Augen an:
„Donnerwetter, du hast aber eine ziemlich miese Meinung über deinen großen
Bruder. Aber gut, wenn es dich derart treibt, dann schieß los! Wir können jede
Anregung brauchen.“ Er lehnte sich demonstrativ zurück und sah den Roboter
herausfordernd an.


 


Der
stellte sich in die Mitte und begann zu referieren: „Zunächst werde ich für
diejenigen, die sich mit Leveltechnik noch nicht auseinandergesetzt haben, die
Grundsätze des Gefüges von Planetensystemen anreißen. Der Level eines Systems
berechnet sich aus den örtlichen Gravitationsverhältnissen, den örtlichen Magnetfeldern
und dem örtlichen Mischungsverhältnis des gesamten elektromagnetischen
Strahlungsspektrums sowie denselben Parametern, die in geringerem Maß auch von
außen auf ein System einwirken. All diese Parameter sind Delta-Parameter. Das
heißt, sie ändern sich auf der Zeitlinie ständig in gewissen Grenzen und durch
besondere Ereignisse. Ist ein System einmal vermessen worden, kann man von
Folgendem ausgehen: Die sich turnusmäßig verändernden Gravitationsverläufe sind
bekannt, die Magnetfelder von Planeten variieren nur langfristig, die
Verschiebungen des Strahlungsspektrums von Sternen finden nur allmählich statt
und die Drift von Sternen im großen Gefüge bringt nur im Laufe von Äonen äußere
Änderungen mit sich. Also lässt sich mithilfe des Pythagoras und der
Logarithmentafel eine über lange Zeit gültige Leveltabelle erstellen, die den
Parameterschwankungen Rechnung trägt. Man nutzt dieses Wissen folgendermaßen:
Wird die Hülle eines Schiffes unter einem Neutralfeld auf einen bestimmten
Level aufgeladen, kann dieses Schiff sich beim Abschalten des Nullfeldes nur an
dem Ort des Universums befinden, der diesen Level aufweist, denn die Physik
lässt zwei verschiedene Energiemuster an einem Ort nicht zu und zwei Orte mit
exakt demselben Level gibt es nicht.“


Nach
einem Blick in die Runde fuhr er fort: „Nun zu meinen Theorien. Ich habe zwei
Ansätze. Statt wie geplant im Wegasystem, sind wir beim Orionnebel ausgekommen,
was durch nichts anderes als einen Ladungsaustausch geschehen konnte. Wir haben
also unsere Ladung, die uns zur Wega gebracht hätte, eingebüßt und die Ladung
eines anderen Objektes übernommen. Und zwar die der SOUL OF JAMAICA, die ich
als Objekt voraussetze, mit dem wir beinahe kollidiert wären. Sollte sie sich
nämlich wie wir im Endstadium der Hüllenladung befunden und uns Energie
entzogen haben, wäre das für uns einer Assimilierung gleichgekommen. Die SOUL
hätte demnach ihre noch fehlenden Ladungsanteile nicht mehr selbst generiert,
sondern unserem Spektrum entzogen, den Rest neutralisiert, mit der
überschüssigen Energie das vergrößerte Nullfeld gespeist und uns wegen ihrer
ungleich größeren Masse als neutralisierten Ballast mitgenommen. Unser Auftauchen
im Orionnebel bekäme dadurch eine logische Erklärung. Die Begründung für meine
Annahme des Ladungsaustauschs ist folgende: Unser Abstand zur SOUL war in der
Endphase so gering, dass sich beide Nullfelder überschnitten haben. Zwei
Nullfelder summieren sich faktisch zu einem, denn zweimal Null bleibt Null,
aber unterschiedliche Ladungen innerhalb eines Nullfeldes gestattet die Physik
nicht. Somit summieren sie sich ebenfalls, indem die schwächere Ladung von der
stärkeren absorbiert wird. Die zwangsläufig dabei aufgetretenen Interferenzen
zwischen den sich angleichenden Hüllenladungen und dem sich erweiternden
Nullfeld gaben den Anlass zur unserer unbeabsichtigten Nullpunktpassage in eine
Pararealität. Die wissenschaftlichen Experimente mit Nullpunktpassagen ergaben,
dass jede Realität infolge eines Quantensprunges als exaktes Spiegelbild aus
einer vorangegangenen Realität hervorgeht und erst im Laufe der Zeit
Unterschiede zu ihrer Vorgängerin ausbildet, die jedoch selten gravierend sind.
Gravierend jedoch ist, dass jede Tochterrealität einen höheren energetischen
Grundlevel als alle Vorgängerinnen besitzt.“ Er ließ seine Worte eine Weile
wirken, bevor er weitersprach: 


„Jetzt
noch etwas zum Quantensprung: Der ergibt sich daraus, dass in einer Realität
eine gewisse Menge an Energie zu Materie kondensiert ist. Geschieht solches
nicht homogen, kommt es zu örtlich unterschiedlichen Gravitationskonstanten,
deren Differenzen materieunabhängige Raumkrümmungen verursachen, die sich aus
dem dreidimensionalen Gefüge herauskrümmen, abnabeln und ein neues
Raumzeitgefüge mit dem Charakter des alten hinterlassen.“


In
den Gesichtern erkannte Clavigo, dass die wenigsten seinen Ausführungen folgen
konnten, so wandte er sich Ronald zu: „Nun zum Kern meiner Erkenntnisse. Dass
die Anwahl des Zielortes der SOUL auch in diesem Universum erhalten blieb,
beruht darauf, dass der Levelunterschied zwischen Erde und Orionnebel in dieser
Realität gleich ist. Nur der energetische Grundpegel hat sich geändert. Er
wurde uns beim Realitätswechsel aufoktroyiert. Unter Berücksichtigung dieses
Faktors bin ich zu folgendem Ergebnis gekommen: Alle bisher in diesem Universum
eruierten Levels sind gegenüber denen unseres Universums um den Faktor 13200
erhöht. Der Habitatrechner hat die hier bereits ermittelten Levels gespeichert.
Sollte seine Gegenrechnung diesen Faktor bestätigen, haben wir einen Anlass zum
Feiern, denn es bedürfte ab sofort keiner Leveleruierungen mehr. Es würde
genügen, unsere heimatlichen Levelkarten Punkt für Punkt mit dem Faktor 13200
zu multiplizieren und die komplette Levelvermessungsflotte könnte dem Suchverband
angegliedert werden.“


 


Ronald
saß nach dieser Ausführung wie vom Blitz getroffen da und ließ seine Kinnlade
sinken. Clavigos Theorie ließ sich nachvollziehen und eröffnete völlig neue
Perspektiven. Würde der Habitatrechner bestätigen, dass die Level der
Heimatrealität tatsächlich nur dieses Umrechnungsfaktors bedurften, um hier mit
ihnen navigieren zu können, wäre ein jahrzehntelanges Neuvermessen überflüssig
und man könnte mit wenigen Ausnahmen eine halbe Million Ziele sofort wieder
punktgenau anspringen. 


„Jetzt
verspreche ich dir etwas“, sagte Ronald mit feierlichem Gesicht. „Sollte an
deiner Theorie was dran sein, dann bekommst du noch heute eine Maximalportion
Bioplasma zugeteilt und obendrein den gleichen Rechtsstatus zugewiesen, wie ihn
jeder hier im Raum besitzt. Von mir aus kannst du dir dann noch zusätzlich den
Titel Professor auf die Brust pappen.“


Dumont
hätte nie erwartet, einen Roboter stottern zu hören. „Ich soll einem M ... M
... Menschen gleichgestellt werden?“ 


„Nichts
anderes habe ich damit gemeint! Wenn du dich zu Ende gewundert hast, dann
stelle mal die Sprachausgabe deines dämlichen großen Bruders an. Wir wollen
hören, was er von deinem Umrechnungsfaktor hält.“ 


Sekunden
später bestätigte der Habitatrechner Clavigos These. Er hatte die bisher über
dreihundert neu ermittelten Werte mit Clavigos Faktor auf die alte Tabelle
zurückgerechnet, wobei erst Differenzen hinter der achtzehnten Kommastelle
auftraten. Das kam einem Volltreffer gleich.


 


Für
eine Weile herrschte Totenstille, bis Ronald sich erhob und allen andeutete, es
ihm gleichzutun. Er stellte sich in einer bedeutungsschweren Pose vor den Roboter
hin und sagte mit ernster Miene: „Clavigo, reich mir deine rechte Hand. Du bist
der erste Androide, dem diese Worte in die Schallwandler gesprochen werden. Mit
diesem Handschlag versehen wir dich offiziell mit allen Rechten und Pflichten
eines Menschen. Ab dem heutigen Tag brauchst du von niemandem mehr Befehle
entgegenzunehmen, darfst dir wie jeder andere eine Suite nach deinem Gutdünken
einrichten, kannst ab sofort selbst bestimmen, welche Tätigkeit du ausüben
willst und in welchem Maß du dein Äußeres verändern möchtest.“ 


Mit
einem ironischen Grinsen deutete er auf einige Stellen des Robotkörpers und
fuhr jovial fort: „Inoffiziell hast du ja schon einiges in dieser Richtung unternommen.
Ich habe sehr wohl bemerkt, dass ein paar Details an dir nicht mehr den
Standardoptionen entsprechen. Vor allem ein Stück weiter unten ist mir letztens
etwas Seltsames aufgefallen, was mich vermuten lässt, eine gewisse
Experimentierfreudigkeit treibt dich schon länger dazu, die Nähe spezieller
Menschen zu suchen. Die Liebe zu Bildern und Gedichten scheint nicht alles zu
sein, was du mit uns teilst.“


Es
klang fast verlegen, als der Roboter antwortete: „Nun, jetzt kann ich es ja
freiweg zugeben. Ich habe schon seit längerer Zeit eine Freundin in der
biologischen Abteilung. Sie ist sehr erfinderisch und schaffte es gemeinsam mit
einer anderen Freundin aus dem Elektroniklabor, einige Gefühle in spezielle
Körperteile zu bringen, die eine weitere Freundin konzipiert hatte und von
einer aus der Biomechanik mit Sachverstand gestaltet wurden. Sie alle zeigen
sich überaus befriedigt von dem Ergebnis.“


Brent
kam halbwegs aus seinem Sitz hoch und ließ sich wieder in die Polster fallen.
„Ja, Himmel, Arsch und Fruchtsalat, das haut mir doch glatt den Kragen von der
Kutte! Besser hätte es Casanova auch nicht formulieren können. Sie zeigen sich
befriedigt! Hah, … ein Roboter, der die halbe weibliche Belegschaft beglückt.
Sag mal, deine erste Freundin hieß nicht zufällig Christina?“


„Darauf
werde ich nicht antworten“, gab der Roboter zurück. „Ein Gentleman genießt und
schweigt! Da hast du Pech. Vor ein paar Minuten hätte ich noch antworten
müssen, jetzt nicht mehr.“


 


Dröhnendes
Gelächter schlug ihm entgegen und alle setzten sich wieder. Auch Clavigo nahm
nun ganz selbstverständlich am Tisch Platz, ernannte über Funk einen seiner
Bereichskoordinatoren zum Gesamtkoordinator, orderte ihn nach seiner
Bio-Aufstockung als Kalfaktor in den Besprechungsraum und schickte einen der
Gruppenführer zwecks Aufrüstung zum Bereichskoordinator ins Biolabor. Der
wiederum würde nach seiner Aufrüstung für einen neuen Gruppenführer sorgen.
Anschließend verabschiedete sich Clavigo mit einem Schlüsselcode aus der
Befehlskette, um ab sofort seine Funktion als Mensch wahrnehmen zu können. Die
gesamte Sequenz lief innerhalb einer Hundertstelsekunde ab.


Ronald
wischte sich die Tränen aus den Augen: „Junge, da hast du uns aber ein Ding
reingewürgt. Aber nun bitte wieder zum Thema. Du sprachst von einer zweiten
Theorie und auf die bin ich jetzt mächtig scharf.“


Clavigo
setzte die gewichtigste Miene auf, zu der er sein steifes Gesicht formen
konnte: „Es handelt sich bei dieser Überlegung um die Peaks, die euch so viele
Kopfschmerzen bescherten. Vier wurden angemessen. Die Intensität des stärksten
Peaks entsprach der Masse der SOUL aus drei Kilometern Entfernung, der nächste
hätte aus gleicher Entfernung etwas mehr Masse als ein Standardhabitat
widergespiegelt, die beiden anderen entsprachen exakt denen von
Standardhabitaten aus derselben Entfernung. Das widerspricht einem Masseecho,
denn ein mehrfaches Masseecho würde positivlogarithmisch an Intensität
verlieren und somit keine gleichen Peaks verursachen. Ein Masseecho konnte ich
also ausschließen. Dann kam mir die Sprungsicherung in den Sinn. Ihr kennt alle
diese Sicherheitsschaltung, also kann ich mich kurz fassen. Wird Nanosekunden
vor dem völligen Erlöschen des Nullfeldes ein Körper am Auftauchpunkt geortet,
verschiebt der Levelrechner die Hüllenladung des Schiffs um Nuancen ins
Negative. Man kommt etwas abseits vom eigentlichen Ziel aus.“


 


„Das
ist schon richtig“, warf jemand ein, „aber bei der Abweichung handelt es sich
nur um ein paar Kilometer. Die SOUL OF JAMAICA müsste sich trotzdem in unserer
direkten Nachbarschaft befunden haben.“


„Da
setzt meine Theorie an“, fuhr Clavigo unbeirrt fort. „Nach meiner Berechnung
fand die Kollision im Moment des Niveauwechsels schon statt, einige
Molekülverbände der Hüllen tauschten bereits ihre elektrischen Ladungen aus,
die Schiffe berührten sich praktisch. Sie befanden sich im selben Nullfeld und
die MONTANA bewegte sich vorwärts, während die SOUL OF JAMAICA zu uns relativ
stillstand. Am Ziel wären wir demnach inmitten der SOUL aus dem Sprung
gekommen, was ein Paradoxon dargestellt hätte, denn zwei verschiedene Körper
mit demselben Level können im Raumzeitgefüge nicht gleichzeitig an einem Platz
existieren, weil gleichartige Pole sich abstoßen.“


Ronald
nickte ernst: „Wir leben noch, also fand dieses Paradoxon nicht statt, aber wo
ist die SOUL abgeblieben?“


Die
Antwort Clavigos ließ auch den letzten Kopf in seine Richtung rucken. „Wenn
meine Theorie in die richtige Richtung weist, müssen wir die Frage anders
stellen, denn verweigert der Raum eine Lösung, kann nur noch die Zeit eine
bieten. Meine Überzeugung ist: Sie kam zwar mit uns gemeinsam an, wurde aber
wegen der Unmöglichkeit eines räumlichen Ausweichens und des sich daraus
ergebenden Paradoxons in der Zeit versetzt. Möglicherweise sind die drei
schwächeren Peaks dann tatsächlich Echos. Zeitechos der SOUL, die nicht
unbedingt proportional abnehmen müssen, weil sich während einer gewissen
Zeitspanne, zum Beispiel durch eine Supernova, im Raumzeitgefüge etliche
Parameter drastisch ändern können!“


Ronald
ließ seine eben erhobene Hand sinken und brachte heraus: „Junge, du haust aber
auf den Putz, dass es spritzt. Wer von uns wäre auf so eine Idee gekommen. Ich
denke, das ist es! Wir hätten uns die Augen nach innen drehen können und nichts
gefunden. Bleibt nur die Frage: Ist sie vor oder nach uns angekommen?“


„Nach
uns!“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. „Laut aller internen
Materialmessungen, die ich selbst damals veranlasste, gab es keine messbare
Materialalterung, die sich durch Dotierung der materialspezifischen Moleküle
durch Fremdmaterial bemerkbar gemacht hätte. Also nahm unser Sprung auch keine
messbare Zeit in Anspruch. Sollte die SOUL OF JAMAICA gefunden werden, können
Messungen an ihr Aufschluss darüber geben, um wie viel später sie hier
eingetroffen ist.“ 


„Na
herrlich, dann wird uns also mal wieder das fragwürdige Vergnügen zuteil, am
Orionnebel herumzukreuzen. Hoffentlich lassen uns die Ribburks diesmal in Ruhe,
sollten noch einige übrig geblieben sein.“ Er legte seine Hände auf den Tisch:
„Dann bitte ich jetzt um Vorschläge, wie wir vorgehen sollen.“


 


Es
wurde der Beschluss gefasst, nach einer dreiwöchigen Vorbereitungszeit mit der
Suche zu beginnen. Bis dahin sollte jeder Scout der Levelermittlungsflotte zu
seiner turnusmäßigen Berichterstattung den Marsorbit aufgesucht haben. 


Ronald
wandte sich beim Aufstehen an Clavigo: „Schade, dass du nicht in der Lage bist,
einen zur Brust zu nehmen. Wenn du trotzdem Lust verspüren solltest, an unserem
Treffen auf dem Zentralplatz teilzunehmen, bist du hiermit für die Zukunft dazu
eingeladen. Um zwanzig Uhr geht’s los.“


„Das
werde ich mir nicht zweimal sagen lassen“, antwortete Clavigo. „Und ob ich
dabei bin. Ich werde mir nur noch schnell meine Portion Gripserweiterung
abholen, ehe du es dir anders überlegst, und mich ein bisschen zurechtmachen.
Dann komme ich nach. Du wirst dich sehr wundern, aber deine Feststellung, ich
könne keinen zur Brust nehmen, fußt auf der irrigen Annahme, mein Innenleben
besäße noch die Standardausrüstung. Dem ist aber nicht so. Du musst wissen, ich
habe da eine Freundin, die mich mit einem künstlichen Magen ausgestattet hat,
von dem aus Sensoren mein Biointerface ansprechen können. Sie hat das Organ
ganz gut hingekriegt, denn seitdem ich einen bewusstseinserweiterten Zustand
nachvollziehen kann, klappt es nicht nur mit meinen künstlerischen Aktivitäten
besser. Ist es genehm, wenn ich einige meiner Freundinnen mitbringe?“


Zunächst
brachte Ronald kein Wort heraus. Er sank nur auf seinen Sessel und verbarg sein
Gesicht zwischen den Armen. Sein schallendes Lachen wurde dadurch nur wenig
gedämpft. Es dauerte lange, ehe er wieder zu Luft kam und herausbrachte:
„Clavigo, dich muss ein Irrer konstruiert haben!“ 


„Ja,
da gebe ich dir unumwunden Recht“, entgegnete der Roboter trocken. „Im
Vertrauen gesagt, es war deine Tochter Lydia.“ 


Nach
diesen Worten blieb kein Auge mehr trocken.


 


Auf
dem Weg zum Zentralplatz nörgelte Mona: „Was die Suche angeht, habt ihr ja
alles Mögliche besprochen, aber die STARWIND wurde nicht ein einziges Mal
erwähnt. Unser Schiff steht komplett mit neuer Munition bestückt und
startbereit auf dem Flugfeld. Wieso sollen wir warten, bis alle Scouts der
Ermittlungsflotte zurückgekommen sind? Wir könnten doch schon morgen starten.“


Ronald
bremste ihr Ungestüm: „Wir haben in den letzten Tagen lange darüber beraten, ob
es sinnvoll ist, die STARWIND an der Suchaktion zu beteiligen, sind aber zu der
Überzeugung gelangt, sie wäre uns hier eher von Nutzen. Als Eingreifreserve
sozusagen. Sollten die Scouts nämlich irgendwo auf Probleme stoßen, benötigen
wir eure Schützenhilfe. Gäbe es wie in der Science Fiktion Hyperfunk, wäre es
mir nur Recht, wenn ihr sofort starten würdet, aber wie sollten wir euch
erreichen, wenn es irgendwo brenzlig wird?“


„Davon
bin ich aber gar nicht begeistert, ich will auch mitsuchen. Die Scouts sind
doch jetzt bewaffnet und können sich selbst verteidigen!“


Ronald
winkte ab. „Mit ihren Bordwaffen können sie sich jederzeit einzelne Gegner vom
Hals halten, mehr aber auch nicht. Bis die Kugelschiffe der Heimatschutzflotte
voll aufgerüstet sind, ist die STARWIND unser einziges wirklich schlagkräftiges
Schiff. Außerdem kann sie uns als Tender dienen oder havarierte Scouts zurückholen.“


„Na
gut“, gab Mona enttäuscht nach und sah Mary Lou fragend an: „Dann verziehen wir
uns mit den Kindern für eine Woche ins Hydraotes Chaos? Vielleicht kommt Jenny
ja noch mal mit, dann ist es für die Kleinen interessanter. Im Notfall kann die
STARWIND uns ja dort aufsammeln.“ 


Auch
Mary Lou hätte lieber an der Suchaktion teilgenommen, fügte sich aber und
stimmte Monas Vorschlag zu.


 


Begegnung mit
Sirene - Handlungsort: MONTANA Zentralplatz 


 


Wie
an den meisten Tagen, wimmelte es auch heute auf dem Zentralplatz von Menschen.
Nur ein kleines Areal war der Allgemeinheit vorenthalten. Zutritt fanden auf
diesem gekennzeichneten Platz außer den Koordinatoren und der
STARWIND-Besatzung nur die Mitglieder der Marsverwaltung oder spezielle Gäste.
Clavigo musste geflogen sein, denn er befand sich bereits dort und sonnte sich
in der Bewunderung einiger Touristen. Seine metallische Oberfläche wurde nun
von hautenger schwarzer Kleidung mit silbernen Stickereien bedeckt, dazu trug
er silberne Schuhe. Sein sonst blaumetallisch schimmernder Kopf glänzte nun im
Licht der künstlichen Abendsonne wie poliertes Silber. Umgeben wurde er von
acht äußerst attraktiven Frauen, die ihn wie Motten umschwärmten. 


Bei
seinem Anblick entfuhr es Brent: „Gütiger Himmel, du hast dich ja rausgeputzt
wie ein Gockel!“ Er roch an Clavigos Getränk und zog anerkennend seine rechte
Augenbraue hoch. „Na sieh mal an, Geschmack hast du auch. Das ist Tennessee
Whisky! Mein Gott, wie kommst du auf dem Mars an dieses Zeug?“ 


Clavigo
öffnete eine unscheinbar zwischen den Bänken stehende Kühlbox und machte eine
einladende Geste: „Nun übertreibe mal nicht, mit Gott brauchst du mich nicht zu
betiteln. Bediene dich, es ist genug davon vorhanden.“ Scheinbar hatte er sich
eine völlig neue Kopfverkleidung zugelegt, denn er grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd
und setzte hinzu: „Man hat so seine Beziehungen.“


Brent
stieß mit ihm an und lachte: „Seit wie vielen Minuten?“ 


Clavigo
verzog genießerisch seine Gesichtszüge: „Ich kann mich kaum noch daran
erinnern, ich glaube, es sind mittlerweile sechsundzwanzig.“ 


 


Dumont
stand in einem Druckanzug auf dem Flugfeld vor der Terminalsektion der MONTANA
und beobachtete mit gemischten Gefühlen den Start der MARYLOU, die nach einer
weiten Schleife im Norden Südrichtung nahm. In Äquatornähe würde sie nach
Westen abdrehen, um ins Auslaufgebiet der Valles Marineris zu gelangen. Noch
bevor sie aus seinem Blickfeld geriet, erreichte ihn der Überschallknall und
eine quirlende Wolke am Fuß des Hecates zeugte davon, dass Mary Lou ihren Frust
im extremen Tiefflug abreagierte. Er wäre gern mit zur Urwaldkuppel geflogen,
aber die Umstände erlaubten es nicht. Die STARWIND musste notfalls innerhalb
einer Stunde abheben können. In Gedanken versunken schleuste er sich ein, verließ
nach dem Ablegen der Schutzkleidung den Terminalbereich und überlegte, was er
nun unternehmen sollte. Seine Füße trugen ihn automatisch in Richtung Rohrbahn,
die er am Zentralplatz wieder verließ. Heute hielt sich der Betrieb in Grenzen.
Stellenweise wirkte der Platz wie leergefegt. 


Sinnend
sah er zu den Landschaftsterrassen hinauf und entschloss sich, dort oben ein
Café aufzusuchen. 


Der
Aufstieg ließ sich wahlweise per Lift oder über Treppen zwischen den auf antik
getrimmten Häuserfassaden bewerkstelligen. Dumont entschied sich für eine
kunstvoll gestaltete Treppe, die ihn in fünfzig Metern Höhe zu einem Kiesweg
führte. Diese Ebene war einer idyllischen Heidelandschaft nachempfunden worden.
Zwischen den Büschen lugten hier und da mit Reet gedeckte Katen hervor. Was die
Gestaltung ihrer Umwelt anging, folgten die Montaner ihrem ausgeprägten Faible
für Antikes, selbst die Rohrbahnbrücken und Überführungen der Gleitertrassen
waren zum Teil Viadukten der Vergangenheit nachempfunden worden, wobei sie
allerdings aus nahezu unverwüstlichen Verbundstoffen bestanden. 


Er
entschied sich für ein Café nahe der Felswand zur nächsthöheren Ebene. Die
strahlungsechte Kunstsonne unter dem Dach des Zentralplatzes schien heute in
höchster Intensität und vermittelte einen brutheißen Sommertag. Nur wenige
Besucher saßen auf der Terrasse, die meisten bevorzugten die klimatisierten
Innenräume. 


 


Er
bestellte Kaffee, nahm Platz unter einem Sonnenschirm und sah dem Treiben
holografischer Hasen zu, die sich gegenseitig durch die Landschaft hetzten. Wie
mochten die Montaner es hinbekommen haben, dass sich sogar das Gras unter den
dreidimensionalen Animationen zu biegen schien, als besäßen sie tatsächlich
Masse? Selbst die Zweige der Büsche erweckten den Eindruck, nach einer
Berührung zurückzuschnellen. 


Irgendwann
lehnte er sich zurück und hing seinen Gedanken nach, bis eine rauchige Stimme
hinter ihm fragte: „Kennen wir uns nicht?“


Er
wandte sich um und sah in ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam. Sein Blick
wanderte am Zentralturm hinauf, der hinter ihrer attraktiven Gestalt in den
Himmel ragte: „Wenn ich mich recht erinnere, sind wir uns vor einiger Zeit da
oben begegnet, oder?“


Sie
nickte: „Damals konntest du leider keine Zeit für mich erübrigen, wie sieht es
denn jetzt damit aus?“


Für
einen Moment war er versucht, abzulehnen, bot ihr dann aber einen Platz an.
Diesmal trug sie außer einem silbernen Armkettchen nichts als pure Haut. Ein
Anblick, der ihn nicht unberührt ließ.


„Sirene“,
sagte sie und ließ sich ihm gegenüber mit einer fließenden Bewegung nieder.
Zunächst vermittelte ihm diese Äußerung nichts, dann aber erinnerte er sich an
eine griechische Sagengestalt dieses Namens. „Dumont“, stellte er sich vor.
„Harry Dumont.“


Sirene
lächelte hintergründig: „Ich weiß. Wer kennt Harry Dumont nicht. Schließlich
warst du unser Retter … damals in dieser Materiewolke. Die Gesichter und Namen
deiner Besatzung sind überall zu bewundern. Ich für meinen Teil hätte mich gern
einmal persönlich bei dir bedankt.“ Auf welche Weise sie ihren Dank abzustatten
gedachte, ließ sich nicht missdeuten. 


 


Dumont
betrachtete sie ungeniert. Vor wenigen Jahren noch wären ihm nicht nur seiner
Nestpartnerinnen wegen Gewissensbisse gekommen, sich auf eine derartige Offerte
einzulassen, mittlerweile hatte er seine Hemmungen jedoch abgelegt. Sie passten
nicht in diese Umgebung. Wer im Einklang mit den Montanern leben wollte, musste
sich wie einer von ihnen verhalten und Montaner nutzten hinsichtlich ihrer
Gefühlsbedürfnisse die Gelegenheiten, wie sie sich ergaben. Selbst ihre
Nestpartner akzeptierten sporadische außernestliche Beziehungen und gingen sie
auch ein, was also spräche dagegen, sich Sirenes Zauber hinzugeben? 


Bei
Sonnenuntergang zog sie ihn dann an der Hand zu einem romantisch angelegten
Weiher. Nicht anders als seine Nestpartnerinnen, vermittelte sie ihm dort
Empfindungen, die deutlich erkennen ließen, dass Sex für Montaner hauptsächlich
ein Katalysator zum Austausch ihrer intensiven Zusammengehörigkeitsgefühle war.
Sie liebten ihr jeweiliges Gegenüber in diesen Momenten tatsächlich mit allen
Fasern ihres Seins und gaben sich ihm völlig hin.


Später,
als sich die Kunstsonne zum Mond gewandelt hatte, verlagerte sich ihr sinnliches
Spiel in das laue Wasser des Teiches und irgendwann gestand Sirene: „Ich würde
gern endlos so weitermachen, aber allmählich versiegen meine Kräfte. Du hast
eine Ausdauer, die eine Frau das Leben kosten kann.“ Wenig später schlief sie
in seinen Armen ein. 


 


Dumont
lag noch eine Weile wach neben ihr und betrachtete sie nachdenklich im Mondschein.
Ihr Alter ließ sich nicht abschätzen, sie könnte genauso gut zwanzig wie
fünfzig Jahre alt sein. Die Montaner schienen irgendwann einmal an ihrer
Genetik herumgefummelt zu haben, denn Menschen mit einem durchschnittlichen
Aussehen schien es bei ihnen nicht zu geben. Ob Mann oder Frau, jeder einzelne
von ihnen wirkte selbst im Alter noch puppenhaft schön, ohne dass sie sich
irgendwelchen Eingriffen zur Erhaltung ihres Äußeren unterzogen. Wenn es sich
so ergeben sollte, würde er gern einmal wieder mit Sirene zusammenkommen. Für
morgen allerdings hatte Annika sich angemeldet. Mit ihr wollte er die
restlichen Tage verbringen, bis Mary Lou und Mona zurückkamen. Irgendwann
schlief auch er ein und träumte lauter wirres Zeug. 


Am
Morgen badeten sie noch gemeinsam im Teich, um sich dann voneinander zu
verabschieden. Zum Trocknen fuhr auf Sirenes Aufforderung hin eine getarnte
Kabine aus dem Boden, in der auch ihre Frisur wieder in Ordnung gebracht wurde.
Die Informationen für seine Frisur schien der Automat beim Rechner seiner
Hygienekabine abgefragt zu haben, denn jedes Haar lag genau an der richtigen
Stelle. Dumont schüttelte grinsend den Kopf. Es würde wohl noch Jahre dauern,
ehe er die gesamte Palette der montanischen Spielereien gesehen hatte. 


Beim
Abschied wirkte Sirene unglücklich, ließ ihn aber mit einem Lächeln gehen. Mit
zwei ständigen und zwei sporadischen Intimpartnerinnen war sein Nest
vollständig. Eine weitere Nestpartnerschaft käme für ihn und seine Partnerinnen
nicht infrage und verstieße auch gegen alle Vernunft. 


 


Auf
dem Fußmarsch zu seiner Suite kam Dumont im Verbindungstunnel an der kleinen
Praxis von Lea und Gerald Madison vorbei. Die beiden führten diese Praxis in
den Flugpausen. Ebenso wie Holger Rheinfeld, gehörten sie seit dem Jungfernflug
der STARWIND zum medizinischen Bordpersonal. Hier im Habitat genossen sie als
Geburtshelfer großes Ansehen, hatten bisher allen Bordkindern der STARWIND auf
die Welt verholfen und galten als Geheimtipp für besonders ängstliche Frauen. 


Meist
steckten sie bis zur Halskrause in Arbeit, daher ging er an ihrer Tür vorbei,
ohne hineinzuschauen, zumal Annika wohl schon auf ihn wartete.


Seine
Vermutung bestätigte sich. Als sie ihn umarmte, schnüffelte sie an ihm herum
wie ein Solbat, lächelte anzüglich und stellte fest: „Aha, der Herr hatte ein
Stelldichein!“ 


Woran
sie das ausmachte, konnte Dumont sich nicht erklären, denn Sirene hatte weder
Deo noch Parfüm benutzt und die Morgentoilette sollte alle Spuren beseitigt
haben. 


Annika
hatte sich als letzte seiner Intimpartnerinnen dem Nest angeschlossen. Sie
besaß eine ganz andere Art als Mary Lou, Mona und Jenny, war hinsichtlich ihrer
erotischen Bedürfnisse ein verzehrender Steppenbrand, dem die Natur jedoch
parallel zu ihrem übermäßigen Drang ein Höchstmaß an Verstand mit auf den Weg
gegeben hatte. Mit ihr konnte er sich über bald jedes Thema unterhalten. Sie
kannte sich vorzüglich in Antriebstechnik aus und hatte ihm sogar schwer
begreifbare Vorgänge in Levelgeneratoren erklären können. 


Jetzt
allerdings brachte sie zu seiner Überraschung ein völlig anderes Thema zur
Sprache: „Du, ich bin schwanger! Lea hat es nach unserem letzten Nestabend
festgestellt.“ 


Auf
diese Überraschung hin genehmigte er sich zunächst einen Bourbon, bevor er ein
pompöses Frühstück und einen von ihm für solche Anlässe programmierten
Blumenstrauß aus dem Versorgungsautomaten zog. 


Annika
himmelte ihn an und freute sich wie ein Kind über die Blumen: „Diesen Strauß
hast du wirklich wunderbar zusammengestellt, bekomme ich so einen jetzt öfter?“



Er
nickte: „Worauf du dich verlassen kannst!“ 


 


Verwirrende
Erkenntnisse - Handlungsort: Habitat SOUL OF JAMAICA 


 


„Ja,
nun kneif mich doch mal einer, wo es am meisten weh tut!“ Frederik ließ sich
ratlos in seinem Kontursitz zurücksinken. „Sähe ich es nicht mit eigenen Augen,
dann … “


Allgemeine
Ratlosigkeit machte sich auf den Brücken der Habitate breit. Der Konvoi
umrundete in neun Lichtminuten Abstand das Zentralgestirn des Doppelsystems.
Der blaue Systemhauptstern wie auch die gelbe Zwergsonne in dessen Umlaufbahn
entsprachen exakt den Angaben des Scouts, der diesen Sektor kartografiert
hatte. Alles andere jedoch passte nicht ins Bild. Schon aus einiger Entfernung
waren ihm erste Zweifel an der Richtigkeit der Daten gekommen, denn zunächst
entdeckte er überhaupt keinen Planeten. 


Auch
die differenzierteren Geräte der Bordastronomen brachten kein anderes Ergebnis.
Sie gingen zunächst von dem seltenen Fall der absoluten Konjunktion aus, bei
der sich alle Planeten in einer Reihe auf der entgegengesetzten Seite des
gelben Zwerggestirns befänden. Nach einer halben Umrundung des Gesamtsystems
jedoch erschütterte sie die Gewissheit: Dieses System besaß außer einem Gasriesen
achtfacher Jupitergröße keine weiteren Planeten! 


Damit
hatte niemand gerechnet. Nach Noras Informationen war es noch niemals
vorgekommen, dass einem Scout ein derart grober Fehler unterlaufen wäre.
Sicherlich waren in der Vergangenheit schon auf zur Besiedlung freigegebenen
Planeten Konstellationen festgestellt worden, die eine Kolonisierung mühseliger
als erahnt werden ließen oder langperiodische astrophysikalische Effekte wurden
übersehen, die dann von einer Besiedlung Abstand nehmen ließen, aber dass die
auf Besiedlungsfähigkeit genauestens untersuchten Planeten überhaupt nicht existierten,
so etwas hörte sie zum ersten Mal. Die Kette der Rätsel erweiterte sich nun
stündlich um einige Glieder. 


 


Fachgruppen
verschiedenster Sparten berieten sich mit den Koordinatoren der Habitate über
ihr weiteres Vorgehen. Die Beratungen der Koordinatoren fanden trotz der
Brisanz des Themas in gemütlichen Sesseln auf dem Rasen des
Koordinationszentrums statt. Die kreisförmig angeordnete, dekorativ in ein
Waldstück eingebettete Gebäudegruppe des Zentrums vermittelte optisch das Flair
einer modernidyllischen Ansiedlung auf der Erde.


„Ein
kleiner psychologischer Trick“, antwortete Nora auf die Frage einer
Koordinatorin hin, warum man nicht die wesentlich besseren Möglichkeiten der
Versammlungsräume nutzen würde. „Hier draußen unter der Sonne fällt es
leichter, den Siedlern Zuversicht zu vermitteln. Alle, die an uns
vorbeiflanieren und uns hier gemütlich diskutieren sehen, gehen in der
beruhigenden Gewissheit weiter, dass unsere Lage gar nicht so brenzlig sein
kann, wie sie befürchteten. Ich denke, dieses Vorgehen hilft vielen, ihre
Ängste in Grenzen zu halten. Wenn ihr euch hin und wieder mal ein Lächeln
abringen könntet, käme unsere Show umso glaubwürdiger rüber.“


„Ein
wirklich guter Schachzug“, lobte Rashid. „Hätte eigentlich mir einfallen
müssen.“ Dabei lächelte er in seiner beeindruckenden indischen Art und winkte
jovial einigen Leuten zu, die sie vom Wanderweg her beobachteten. 


Ausstattung
und Dimensionen dieser Landschaft ließen leicht vergessen, wo man sich befand.
Ein ortstreuer Mensch könnte sie möglicherweise auf Dauer genießen, ohne dass
ihm etwas fehlte, für manche aber bliebe sie nur ein Ersatz. Sie zog sich über
das gesamte, elf Kilometer lange, am Boden zweitausendzweihundert Meter breite
und in der Scheitelhöhe achthundert Meter hohe Oberdeck. 


Habitate
wurden als geschlossene Lebenskreisläufe ausgelegt, die durch Fusionsreaktoren
fast endlose Energiemengen bereithielten und etliche benötigte Rohstoffe aus anderen
Materialien umfusionieren konnten. Das Überleben in ihnen wäre auf etliche
Generationen hin gesehen recht komfortabel, eine dauerhafte Heimat in ihnen zu
sehen, fiele jedoch manchem schwer. Selbst die bewohnbare Fläche einer
Giga-Metropole im All wies Grenzen auf, die im Laufe der Zeit zu schwer
lösbaren Problemen führen könnten, schon weil eine Geburtenregelung unabdingbar
wäre. 


Am
Ende der heutigen Beratungen fasste man deshalb den einstimmigen Beschluss,
diese Gegend so schnell wie möglich zu verlassen und die Suche nach einer neuen
Heimat aufzunehmen, wobei niemand sich der Tatsache verschloss, dass ein
solches Unternehmen viele Risiken in sich barg. Demgegenüber gab es jedoch auf
Dauer gesehen keine andere Wahl. Der Trend ging dahin, im Orionarm der Galaxis
zu verbleiben, die minimale Sicherheitsentfernung zum Gefahr bringenden
Solarsystem sollte dabei fünfhundert Lichtjahre nicht unterschreiten.


 


Zwei
Tage vor dem festgesetzten Aufbruchtermin durchzog es Sascha heiß, als er auf
das Leveldisplay seiner Sprungkonsole schaute. Aufstöhnend griff er an seine
Stirn. Er hatte den vierten Peak auf der Anzeige seiner Konsole völlig
vergessen. Möglicherweise gab es ganz in ihrer Nähe ein weiteres Habitat, das wegen
einiger Beschädigungen hilflos im Raum trieb. Unverzüglich informierte er die
Koordinatoren von seinem Versäumnis und löste damit hektische Betriebsamkeit
aus. 


Zunächst
wurde der Start auf unbestimmte Zeit verschoben. Die Fachleute der Habitate
durchforsteten sämtliche elektronisch und optisch aufgezeichneten Daten und
befassten sich intensiv mit dem vorliegenden Bildmaterial, das den Hergang der
knapp entgangenen Kollision wiedergab. Die mit höchster Wahrscheinlichkeit
festgestellten Erkenntnisse über die Identität des an der Fastkollision beteiligten
Habitates brachten Nora und Celina an die Grenzen ihres seelischen
Gleichgewichts. Demnach handelte es sich nämlich um die MONTANA, auf der sich
alle anderen Mitglieder ihres übergeordneten Familiennests befanden. Dies käme
einem göttlichen Wunder gleich, denn auf der einen Seite musste die MONTANA das
Unmögliche geschafft haben, trotz der schweren Angriffe aus dem Erdorbit zu
entkommen, anderseits lag ihr vorgesehenes Sprungziel eigentlich im Wegasektor.
Noras leibliche Schwester Isabella bekleidete auf der MONTANA ein
Koordinatorenamt. Sollte das Schiff wirklich gemeinsam mit dem Habitatverband
hier angekommen sein, müsste es sich in der näheren Umgebung befinden!


 


Nach
endlosen Diskussionen kamen die Ingenieure der Leveltechnik zu dem Schluss,
wegen des hauchdünnen Abstands des anderen Schiffs zum Konvoi könne ein
Ausgleich der Hüllenladungen und eine Vereinigung der Nullfelder stattgefunden
haben. Der Konvoi hätte daraus resultierend die fehlenden vier Ladesekunden aus
der Ladung der MONTANA ersetzt, das andere Schiff energetisch angeglichen und
mit in den Sprung genommen. Nur eine Frage ließ sich nicht beantworten: Wieso
stand die MONTANA nach Beendigung des Sprungs nicht hinter ihnen im Raum?
Friedhelms Verweis darauf, sie könnte den mechanischen Impuls ihrer hohen
Beschleunigung bei der Flucht vor den Marsianern mit in den Sprung genommen
haben und wegen Manövrierunfähigkeit mit entsprechender Geschwindigkeit
weitergedriftet sein, war zwar nicht abwegig, aber sie müsste sich dann
zwangsläufig durch die SOUL OF JAMAICA gebohrt haben, was definitiv nicht
geschehen war. Ebenso wenig konnte die Sicherheitsautomatik die MONTANA
seitlich versetzt aus dem Sprung geführt haben, denn sie befand sich im
Nullfeld des Gesamtverbandes. Alle Schiffe hätten dieselbe Verschiebung
durchgeführt und es wäre nach dem Erlöschen des Nullfeldes zu einem Paradoxon gekommen.



 


Nora
beendete die Diskussionen: „Mit der Aufklärung dieser Diskrepanzen können wir
uns später befassen, die Suche nach der MONTANA besitzt ab sofort Priorität.
Unser Habitatverband führt fast zweitausend sprungfähige Scoutschiffe und
Sphären mit sich. Von daher sollte es keinerlei Probleme geben, den gesamten
Sektor nach dem Verbleib des Habitats abzusuchen. Ungerichtete Funkimpulse
höherer Leistung kommen wegen der hohen Laufzeiten nicht in Betracht und
verbieten sich auch aus Sicherheitsgründen. Von früheren Begebenheiten her
lässt sich nicht ausschließen, dass sich in dieser Region der Galaxis
aggressive Zeitgenossen aufhalten. Die bereits aus diesem Bereich als
unberechenbar eingestuften Ribburks wurden bisher nicht geortet. Da wir weder
sie noch andere hitzige Spezies auf uns aufmerksam machen wollen, kommt nur
eine stille Suchaktion infrage.“ Nach diesen Worten erhob sie sich aus ihrem
Sitz und erklärte die Zusammenkunft für beendet.


 


Nora
wachte heftig atmend aus ihrem Albtraum auf und schoss mit einem entsetzten
Schrei hoch.


„Du
hast schon wieder geträumt“, vernahm sie eine ruhige Stimme neben sich. Ein Arm
legte sich um ihre bebenden Schultern und zog sie sanft wieder zurück. 


Ja,
sie hatte nur geträumt, folgte willig dem Zug und schmiegte sich mit wild
klopfendem Herzen an Sascha. Er war ein ungemein zärtlicher Liebhaber, äußerst
aufmerksam und großzügig. Sie genoss die seltenen Nächte mit ihm. Er brauchte
eine Frau nur zärtlich anzusehen und schon kochten in ihrem Leib die Hormone
über. Ganz anders als Bernie oder Dean, die eher fordernd vorgingen oder auch
George und Fred. Jeder von ihnen besaß auf seine Art Vorzüge. Mit Henning wurde
die Nacht meist zu einer wüsten Rauferei, bei der sie sich beide völlig
verausgabten. Auch Diana beherrschte die erotischen Künste vortrefflich, wandte
fantasiereiche Praktiken an, die Nora derart in Rage brachten, dass sie meinte,
es würde ihr das Innere nach außen kehren. Derzeit war ihr jedoch mehr nach
Zärtlichem zumute und das konnte niemand ihrer zahlreichen sporadischen Intimpartner
so gut geben wie Sascha.


Sie
strich ihm über die Wange: „Ich habe in meinem Traum die Trümmer der MONTANA
gesehen. Der eigenartige Gesamtkoordinator Clavigo war noch halbwegs intakt und
erzählte mir, niemand außer meiner Nichte Mary Lou hätte den Angriff einer
fremden Spezies überlebt. Sie wäre zu der Zeit des Angriffs mit ihrer Sphäre
unterwegs gewesen.“


Sascha
zog sie an sich und wenig später verwischten sich die Bilder ihres scheußlichen
Traumes in einem Aufwallen der Gefühle, die ihre Ängste wie Schaum auf einem
Fluss hinwegschwemmten und sie in einen traumlosen Schlaf hinüberdämmern
ließen. Beim Erwachen flüsterte sie: „Wie gut, dass es dich gibt, Sascha.“ Der
jedoch lag schon längst nicht mehr neben ihr. Er hatte unbemerkt ihre Suite
verlassen.


 


Nach
einem mehr oder weniger hineingezwungenen Frühstück in der Wohndeckkantine
begab Nora sich auf den Weg zur Brücke, durch deren Schottrahmen sie schon von
weitem die erregten Stimmen der Brückencrew vernehmen konnte.


Gerade
sprach George: „Ob du es glaubst oder nicht, ich habe kein einziges Wort von
deinem Kauderwelsch verstanden.“


Friedhelm,
der Koordinator für Außeneinsätze antwortete ihm: „Entweder habe ich die
falsche Sprache erlernt oder ihr solltet mal euren Sprachschatz erweitern! Nun
gut, ich probiere es noch einmal auf einem anderem Weg.“


Nora
blieb abwartend am Brückenschott stehen und versuchte, sich Klarheit darüber zu
verschaffen, worüber so lebhaft diskutiert wurde. Friedhelm stand abgekämpft
vor der Rechnerkonsole, wurde von der kompletten Brückenbesatzung umlagert und
setzte mit gequältem Gesichtsausdruck zu einer neuen Erklärung an: 


„Gestern
Mittag hat die astronomische Abteilung der MONROVIA das aktuelle Bild eines
Supernovaüberrestes in der Großen Magellanschen Wolke ausgewertet und nach
einem Vergleich mit gespeicherten Daten dieser uns bekannten Sternexplosion
etwas Erstaunliches entdeckt. Einige Scouts, die in den Jahren zwischen 2009
und 2019 die Umgebung des Orionnebels kartografierten, haben den Werdegang
dieses Ereignisses mehrmals in verschiedenen Phasen dokumentiert.“ 


Er
tätigte einige Eingaben und zeigte mit der freien Hand auf den
Kommunikationsmonitor des Habitatrechners, auf dem vier Bilder aus der
Magellanschen Wolke sichtbar wurden. Deutlich konnte man auf ihnen die
Überreste einer Supernova erkennen. „Das erste Bild zeigt die Nova im Jahre
2014, das zweite wurde 2018 gespeichert, beide aus etwa der gleichen Richtung
und Entfernung von hier. Was seht ihr?“ 


Sascha
zuckte mit den Schultern und meinte unsicher: „Was soll man schon daraus
erkennen, außer, dass die Gaswolke sich etwas ausgedehnt hat?“


„Ja
und weiter?“ Friedhelm sah in verständnislose Gesichter und stöhnte
theatralisch auf. „Versteht denn hier jeder nur Blubb? Sagen euch diese Bilder
nichts? Vergleicht doch mal das zweite Bild mit dem dritten. Es ist auf ein
Jahr später datiert.“


„Die
Wolke ist vielleicht einen Hauch größer“, bemerkte Celina.


„So
ist es. Schaut euch die Daten an und seht, um wie viel sie in dieser Zeit angewachsen
ist. Ihr braucht gar nicht erst zu raten, ich sage es euch. Sie wuchs im
Vergleich zum ersten Bild um den sechsfachen Radius. Fällt euch jetzt etwas an
dem letzten Bild auf?“


Wieder
antwortete Celina. „Komisch, wenn man genau hinguckt, ist sie in ihrem
Durchmesser gewaltig angewachsen, aber um einiges diffuser geworden.“


Friedhelm
stimmte zu: „Du hast zwar die Äußerlichkeiten erkannt, aber keine Schlüsse
daraus gezogen. Dieses Bild ist nebenbei bemerkt die Aufnahme von gestern. Wenn
ihr es noch immer nicht begreift, gebe ich auf. Vielleicht hilft es euch, wenn
ihr mal unsere Datumsanzeige zu Rate zieht.“


 


Nora
hielt sich mit weichen Knien am Schottrahmen fest und atmete tief durch. Sie
als Astrophysikerin begriff, was Friedhelm andeutete, die anderen nun scheinbar
auch, denn gerade stöhnte Sascha wie vom Donner gerührt auf und ließ sich auf
einem Sitz vor der Funkkonsole nieder, während Celina sich Halt suchend in
Georges Arme flüchtete. 


Friedhelm
brauchte nichts weiter zu erklären. Die Ausweitung der Wolke auf dem Livebild
überstieg die der ersten fünf Jahre um das Vielfache, die Bordanzeige gab
erwartungsgemäß den 26. Juni 2020 an, denn vor wenigen Tagen erst erfolgte der
fluchtartige Start aus dem Solsystem. Aber was war mit diesem Nebel geschehen?
In einem einzigen Jahr konnte sich keine Nova derart drastisch ausdehnen.
Irgendetwas Mysteriöses hatte sich ereignet. Nora musste an Georges Aussage
denken. Er behielt vermutlich Recht mit seiner Vermutung, dass etwas mit ihnen
oder ihrer Umgebung im Argen lag.


Friedhelm
wischte fahrig über sein Gesicht: „Der Habitatrechner hat das alles bis aufs
I-Tüpfelchen durchgerechnet und sein niederschmetterndes Ergebnis lautet: Wir
schreiben laut der Ausdehnung dieser Supernova so ziemlich genau das Jahr 2100,
während unsere Datumsanzeige partout auf 2020 besteht. Bevor ich euch diesen
Salat aufgetischt habe, bin ich die ganze Nacht über wie ein Irrer von einer
Abteilung zur anderen gerannt, ließ den Rechner alle Sternkonstellationen mit
den ältesten Aufnahmen, den Filamenten des Nebels und weiß Gott was für Daten
vergleichen, immer dasselbe. Der Sprung, der nach unserem Gefühl nur
Sekundenbruchteile in Anspruch nahm, hat definitiv achtzig Jahre lang gedauert.
Auf zwei Jahre Plus oder Minus will ich mich dabei nicht festlegen!“


Minutenlang
brachte niemand mehr ein Wort hervor, denn diese Erkenntnis war ungeheuerlich. 


 


Nora
betrat die Brücke, stellte sich neben Friedhelm und sagte mit zitternder
Stimme: „Ich hege keinen Zweifel daran, dass Friedhelm mit seinen Ausführungen
Recht hat, aber das ist noch nicht alles! Ich weiß nicht, warum ich nicht eher
darauf aufmerksam geworden bin. Die MONTANA, vorausgesetzt sie war es, hat
diesen Sprung ganz sicher mitgemacht. Das beweist der Peak auf der
Levelanzeige. Ich vermute, sie ist räumlich auch parallel zu uns hier
herausgekommen, aber ein rätselhafter Umstand hat uns zeitversetzt ankommen
lassen!“ 


„Auch
ich werde noch etwas hinzufügen“, meldete sich Friedhelm wieder zu Wort: „Wenn
wir schon mal damit begonnen haben, uns den Tag zu versauen, dann auch
gründlich! Laut Beobachtungen aller astronomischen Sektionen und einiger
Versuchssprünge von Scouts passt nicht ein einziger Ortslevel zu den im Rechner
gespeicherten Daten. Wohl finden sich die jetzt in der Umgebung ermittelten
Levelunterschiede ziemlich genau auf der uns bekannten Tabelle wieder, sind
aber ausnahmslos auf einem wesentlich höheren energetischen Niveau
angesiedelt.“ 


Er
stand mit einem Ruck auf: „So, … weil ich jetzt keine weiteren Schocks auf
nüchternen Magen vertragen kann, werde ich mir derart einen zur Brust nehmen,
dass die Flasche vor Vergnügen quietscht! Ich weiß nämlich ganz genau, welch
hässliche Gedanken sich nun durch Noras hübsch verkleideten Denkapparat quälen,
will sie aber im nüchternen Zustand nicht zu hören bekommen!“ Mit kalkweißem
Gesicht und nicht nur wegen der Magnetschuhe unsicherem Gang verließ er die Brücke.



Nora
nickte niedergeschlagen, stand ebenfalls auf und machte Anstalten, ihm zu
folgen.


„Wenn
du jetzt abziehst, ohne uns mitzuteilen, was uns noch erwartet, platze ich aus
den Nähten!“, rief Sascha ungehalten.


Nora
sah ihn mit überraschten Augen an: „Gibt es denn da noch Unklarheit? Hat
Friedhelm sich so unverständlich ausgedrückt?“


Sascha
schüttelte den Kopf: „Nein, nein und nochmals nein! Damit wollte er ganz
bestimmt nicht andeuten, dass wir durch den Nullpunkt geflutscht und in einer
anderen Realität herausgekommen sind … oder?“


Nora
nickte bedrückt: „Du hast dir soeben einen Preis in der Kategorie Logik
verdient, mein süßer Gigolo!“ 


 


„Das
kann doch nicht so tragisch sein“, meinte George, „wir brauchten doch nur
wieder in unsere Realität zurückzukehren, um dort unseren Orionnebel anzuwählen!“


Nora
zuckte mit den Schultern: „Befänden sich ein paar Ingenieure aus der
Fachrichtung Leveltechnik an Bord, wäre das nach langwierigen
Materialbeschaffungsaktionen und Umbauten des Sprungantriebs sicher machbar,
aber zum einen müssten wir sowieso erst einmal die Organisationsphase der
Schiffshüllen abwarten, zum anderen denke ich, ist es wahrscheinlich ganz gut
so, wie es nun gekommen ist. Hier sind wir zumindest vor den Marsianern sicher,
was in unserem Kontinuum nicht unbedingt der Fall sein würde.“ 


George
erwiderte zweifelnd: „Soviel ich weiß, besitzen die Marsianer nicht die
technischen Möglichkeiten zum Levelsprung. Aus welchem Grund also sollten wir
uns tausendsechshundert Lichtjahre von der Erde entfernt noch Sorgen ihretwegen
machen?“


In
Noras Augen funkelten die Tränen, die sie mit aller Kraft zurückhielt: „Dann
denk doch mal ein bisschen weiter, George! Sie haben uns auf brutalste Weise
und ohne Not angegriffen. Aus unerfindlichen Gründen hassen sie uns wie die
Pest, haben mitleidlos viele Millionen von uns ausgelöscht, so kaltherzig als
hätten sie nur Kerzen ausgeblasen. Sie werden in ihrem eigenen Interesse nicht
alles zerstört haben und sind nun im Besitz unserer Technik und unserer Daten.
Sie können fraglos nachvollziehen, zu welchen Zielen die entkommenen Habitate
aufgebrochen sind. Wie lange dürften wir uns da wohl sicher fühlen?“ 


Sie
seufzte tief, wandte sich um und sagte: „Kommt mit, ehe ich noch einen weiteren
Satz zu Ende denken will, muss ich erst einmal meinen Geist betäuben. Auch wenn
ich zur leitenden Koordinatorin gewählt wurde, so habe ich doch meine Grenzen.
Im nüchternen Zustand überstehe ich den heutigen Tag genauso wenig wie
Friedhelm.“ 


 


Bevor
sie sich gemeinsam mit dem Lift ins Landschaftsdeck begaben, beorderte Nora
Festus und seine Ressortkoordinatoren auf die Brücke. Eine ihrer Aufgaben
sollte es nach eingehender Beratung des Koordinatorenteams künftig sein, die
Brückenwache bei Abwesenheit der menschlichen Besatzung zu übernehmen. In
dieser unsicheren Situation musste mit allem gerechnet werden und Festus hatte
während des Angriffs der Marsianer sehr eindrucksvoll bewiesen, welche
organisatorischen Fähigkeiten in ihm steckten. 


Nora
erstaunte es nicht sonderlich, dass die Roboter bei der Ankunft unaufgefordert
die relevanten Funktionsplätze einnahmen, auf denen sie sich sofort
zurechtfanden, als hätte man sie speziell für diese Tätigkeiten programmiert.
Bei der Übergabe beeindruckte Festus sie allerdings nachhaltig, denn er stellte
sich in ganz menschlicher Manier vor sie hin, dankte für ihr Vertrauen und
versprach, während ihrer Abwesenheit wie ein Schießhund auf die SOUL OF JAMAICA
und ihre Begleitschiffe aufzupassen. Allein schon die Bezeichnung Schießhund,
die in ferner Vergangenheit von Jägern geprägt wurde und schon seit
Jahrhunderten nicht mehr zum allgemeinen Wortschatz der ultrapazifistisch
gewordenen Terraner gehörte, zeugte in diesem Zusammenhang von großem Wissen
des Roboters um die Befürchtungen der Menschen. Er würde im Falle einer Gefahr
mit Sicherheit die richtigen Maßnahmen ergreifen. Auch Ramses, der
Gesamtkoordinator der SOUL OF JAMAICA, zeigte in Ansätzen menschliche
Verhaltensformen, bei Festus jedoch kam es ihr vor, als stünde eine ausgereifte
Persönlichkeit vor ihr. Im Lift schüttelte sie unwillkürlich den Kopf. Sollte
so etwas möglich sein?


Sascha
schien zu ahnen, was sie bewegte und nickte ihr zu: „Ja, er hat etwas
außergewöhnlich Menschliches an sich. Dass so ein Quäntchen Biokomponente ein
höheres Bewusstsein erzeugen könnte, damit hat bestimmt niemand der Roboterkonstrukteure
gerechnet.“


Celina
setzte nachdenklich hinzu: „Er hat zwar eine Aufstockung erhalten und ist nun
intelligenter als jeder andere Roboter an Bord, aber daran kann es kaum liegen,
denn er verhielt sich ja schon vor der Aufstockung anders als ein normaler
Gesamtkoordinator. Jeder von ihnen besitzt bei der Inbetriebnahme exakt die
gleiche Menge an Neuronen sowie einen identischen Körper und so will mir nicht
in den Kopf, wieso alle robotischen Gesamtkoordinatoren Verhaltensunterschiede
aufweisen. Tante Isabella erzählte mir vor einigen Wochen, ihr
Gesamtkoordinator hieße Clavigo, weil er den Fimmel hat, Gedichte zu
rezitieren. Sogar an Bildern würde er sich schon versuchen. Der Kalfaktor der AGATHA
hingegen, mit dem ich noch vor einigen Tagen sprach, verhielt sich einfach nur
wie ein Roboter. Die neuronalen Netze der Androiden prägen sich scheinbar wie
bei uns Menschen nach den Umgebungsbedingungen aus. Ist die Crew locker drauf,
ist es der Robotkoordinator auch.“


Nora
hob die Schultern: „Das könnte eine Erklärung dafür sein.“ 


 


In
die Vergnügungsviertel der Erholungslandschaft zog es nach den heutigen
Erkenntnissen niemanden von ihnen, so beschlossen sie, ohne Umweg die Bar des
Koordinatorenbereichs aufzusuchen. Dorthin würde sich wohl auch Friedhelm begeben
haben. Während sie auf den angeforderten Gleiter warteten, starrte Nora
gedankenverloren in die Ferne. In Richtung Bug erhoben sich steile, etwa
fünfhundert Meter hohe Felsen, an deren Hänge sich urgemütliche Restaurants und
Bars schmiegten. Auf den Terrassen dieser Etablissements tummelten sich wahre
Menschenmassen. Andere flanierten auf den mit Feinschotterimitat belegten Wanderwegen,
die sich irgendwo im dichten Mischwald verloren oder zum Heck hin durch eine
Auenlandschaft mit Bächen, Seen und Parks führten. Die Landschaftsarchitekten
mussten wahre Meister ihres Fachs gewesen sein, denn wo man auch hinschaute,
alles passte in einer fast übernatürlichen Harmonie zusammen. Jede Pflanze
wirkte authentisch, Seen und Bäche wurden durch aufwändige Holografieprojektoren
erzeugt, ebenso Vögel, Insekten oder scheue Waldbewohner. Kunstvoll modellierte
Roboter liefen als Lurche, Mäuse, Katzen oder Hunde ferngesteuert durch die
Gegend, sogar Würmer, Raupen und Schmetterlinge ließen sich vereinzelt sehen.
Die fantasievoll gestalteten Gebäude, die sich malerisch in die Umgebung
einfügten, besaßen maximal ein Obergeschoss. Sie dienten mit Ausnahme des
Koordinatorenbereichs ausschließlich zu Erholungs- und Vergnügungszwecken. Im
Allgemeinen hielten besonders menschenähnliche Androiden den Betrieb in Bars,
Hotels, Gaststätten, Tanzlokalen oder Schwimmhallen aufrecht, teilweise
vertrieben sich jedoch auch Menschen die Zeit damit, andere zu bedienen. Oft
verhalf eine zeitweilige Betätigung als Bedienung dazu, neue Intimpartner
kennen zu lernen, denn bei einer knappen Million Bewohner der SOUL OF JAMAICA
konnte nicht jeder jeden kennen, selbst wenn er demselben übergeordneten
Familiennest angehörte.


 


Nora
wischte ächzend einige Schweißperlen von ihrer Stirn. Heute erzeugte der
Habitatrechner hier oben eine außerordentlich schwüle Sommeratmosphäre und kaum
jemand trug Kleidung. Wenn, dann nur spärliche, die eher zur Zierde gereichte,
als etwas zu verhüllen. Sie selbst steckte wie die Kollegen der Brückencrew
noch in der üblichen Bordmontur. Eindeutige Geräusche hinter ihr kündeten
jedoch davon, dass sich die anderen soeben ihrer Monturen entledigten. Celina
hockte schon völlig entblößt im Gras und versuchte glücklos ihren steifen Dress
zusammenzulegen. Bei 0,05 Prozent Erdschwere stellte ihre Bemühung ein aussichtsloses
Unterfangen dar. Nora musste trotz ihrer dunklen Gedanken lächeln. Es sah schon
irgendwie bizarr aus, wie sie mit nacktem Hintern in den derzeit
unverzichtbaren und recht klobigen Magnetstiefeln am Boden hockte. 


Auf
der Suche nach einer neuen Heimat sollten die Habitate in Kürze mit den
Oberdecks voran beschleunigen. Die Beharrungskräfte würden dann eine
Schwerkraftäquivalenz in Richtung der Deckböden bewirken, womit bei etwa einem
Drittel der Erdbeschleunigung auf die Stiefel verzichtet werden konnte. Nora
freute sich schon darauf, denn ab diesem Moment würden die Schwimmbäder,
Tanzbars und Sportanlagen öffnen. Sie verspürte in den letzten Tagen einen
geradezu unerträglichen Bewegungsdrang, den sie bei fast Nullgravitation
unmöglich ausleben konnte. Die intelligenten, für die unterschiedlichen Bodenmaterialien
auch mit statischen Saugfeldern bestückten Magnetstiefel ermöglichten zwar ein
recht passables Gehen, was jedoch bei weitem nicht dazu ausreichte, sich den
Frust von der Seele zu rennen. Tanzen ließ sich mit diesen Dingern schon gar
nicht, aber genau das bräuchte sie jetzt dringend für ihr Gemüt. 


Sie
spürte Dalidas Hand auf ihrer Schulter, die mit dem Daumen heckwärts deutete:
„Da kommt er endlich.“ Auch sie trug schon ihre komplette Bekleidung unter dem
Arm. Ein unglaublich erregender Anblick. Leider zeigte Dalida keine Affinität
zu Frauen.


 


Leise
summend setzte der offene Busgleiter vor der mit Efeu überrankten Liftkuppel
auf, öffnete die Einstiege und hob sofort wieder ab, nachdem sich alle auf den
Sitzen befanden. Der Koordinatorenbereich lag mittschiffs in etwa fünf
Kilometern Entfernung. Die Fahrt würde nur wenige Minuten in Anspruch nehmen.
Nora legte wohlig ihren Kopf zurück und ließ den angenehm kühlen Fahrtwind über
ihr Gesicht streichen, nachdem sie sich ebenfalls ihrer Bekleidung entledigt
hatte. Über ihr dehnte sich die schier endlose, himmelblau lumineszierende
Stahlglasdecke der Landschaft aus, durch die sie auf ein strahlendes
Sternenmeer blicken konnte. Ein tropischer Abendhimmel auf der Erde könnte
nicht romantischer sein. Der nahe Hauptnebel des Orion unterschied diesen
Himmel allerdings drastisch von dem der Erde. Im Abstand von zwei Kilometern
erinnerten farblich angepasste, nur bei genauem Hinsehen erkennbare
Querstreifen daran, dass es sich über ihr nur um eine künstliche Hülle
handelte, die sie vom lebensfeindlichen Weltraum trennte. Die zwölf Kilometer
lange Walze des Habitats ließ sich an diesen Stellen durch mächtige Schotts in
je sechs Ober- und Untersektionen von zwei Kilometern Länge und drei Kilometern
Basisbreite teilen. Jede von ihnen stellte im Grunde genommen ein autarkes
Raumschiff dar, denn schon die kleineren Begleitschiffe könnten nicht als
Ganzes auf einem Planeten gelandet werden, erst recht nicht ein Titan wie die
SOUL OF JAMAICA. 


Nora
schreckte zusammen, als jemand ihren Arm berührte und schaute sich erstaunt um.
Sie musste eingenickt sein, denn der Gleiter setzte soeben zur Landung auf dem
kreisrunden Parkplatz des Koordinatorenbereichs an. Die Kleidung ließ sie beim
Aussteigen achtlos auf dem Nebensitz zurück. Bei dieser schwülen Hitze würde
sie nichts Einengendes am Körper ertragen können. Natürlich wäre es dem
Habitatrechner möglich, durchgängig ein angenehmes Klima zu erzeugen. Dies wäre
jedoch kontraproduktiv, denn auf einem Siedlungsplaneten müsste man sich später
im Großen und Ganzen mit den dort herrschenden Wetterbedingungen arrangieren,
also gab es keine Veranlassung, den Körper verweichlichen zu lassen.


 


Wie
vermutet, saß Friedhelm an der Bar und schien nicht das erste Getränk in der
Hand zu halten, denn seine Augen zeigten bereits einen glasigen Schimmer.
Hinter dem Tresen stand wie immer Ramses und begann augenblicklich damit,
entsprechende Drinks zu mixen. Er kannte die Vorlieben eines jeden. Nach
ernsthaften Gesprächen war niemandem zumute, so hielt sich die Konversation
während der nächsten Stunde in Grenzen, bis Ramses plötzlich mitten in der
Bewegung erstarrte, als hätte ihn jemand abgeschaltet. Kurz darauf kam wieder
Leben in ihn und er verschaffte sich Gehör: „Entschuldigt bitte, aber ich halte
es für nötig, eure illustre Runde aufzulösen!“ 


Friedhelm
sah ihn ungläubig an und fragte verwundert: „Du hast doch nicht etwa vor, uns
rauszuschmeißen?“ 


Ramses
schüttelte in recht menschlicher Manier den Kopf: „Du weißt, so etwas liegt
nicht in meiner Kompetenz. Es ist aber ein Vorfall eingetreten, der einer
Entscheidung bedarf. So jedenfalls hat Festus es mir mitgeteilt.“


„Nun
rück´ schon damit raus“, drängelte George, „was gibt es so Wichtiges, dass man
uns noch nicht mal in Ruhe austrinken lassen will?“


Obwohl
die recht starren Gesichtszüge des Roboters kaum eine Mimik zuließen,
vermittelte sein Gesicht den Eindruck, er wäre sich der Wirkung seiner
Mitteilung vollauf bewusst, als er antwortete: „Es sind Wrackteile von einigen
Scouts gefunden worden!“


„Oh
nein!“, entfuhr es Celina, „kaum sind wir hier, haben wir auch schon wieder
Feinde. Was machen wir denn jetzt nur, springen können wir in den nächsten
Monaten nicht!“


„Es
besteht kein Grund zur Panik“, beeilte sich Ramses hinzuzusetzen. „Bei den
Wracks handelt es sich nicht um Scouts unseres Verbandes, sie stammen von der
MONTANA. Sie wurden laut erster Untersuchungen durch chemische Waffen zerstört.
Anhand von Materialmessungen konnte der Zeitpunkt des Angriffs um etwa achtzig
Jahre zurückdatiert werden.“


 


Nora
stand regungslos neben ihrem Barhocker und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.
Ihre Stimme klang hart, als sie sagte: „Nun wissen wir es genau. Es war die
MONTANA.“ Mit seltsam verzerrten Gesichtszügen starrte sie in die Ferne, schien
durch die Wände hindurchzublicken, als sie nach einem kurzen Aufschluchzen
schrie: „Krieg, Krieg, immer nur Krieg und Zerstörung! Kennt dieses verdammte
Universum nichts anderes als Töten und Quälen?“ Leiser sagte sie: „Jetzt sind
sie wirklich alle tot, Isabella, Mary Lou, Ronald und auch all die anderen!“ 


Nora
kannte dieses seltsame Gefühl nicht, das plötzlich wie heiße Lava in ihr
aufstieg und sie übermannte. Ihr explosiver Wutausbruch ließ die anderen mit
bleichen Gesichtern zurückweichen. Sie stand wie eine Rachegöttin mit zur
Fratze verzerrten Gesichtszügen vor ihnen und kreischte ihnen ihre Worte entgegen:



„Ihr
verfluchten Marsianer! Ich werde euch alle mit eigenen Händen umbringen, egal
ob Männer, Frauen oder Kinder. Den Mars werde ich mit Fusionsbomben auseinandersprengen,
eure Schiffe jagen, bis jedes einzelne vernichtet ist. Ich dulde keinen einzigen
Marsianer mehr im Universum, auch nicht in diesem. Ihr bekommt jetzt alles
zurück, was ihr uns angetan habt und wenn ich euch alle einzeln aufschlitzen
muss. Wir werden jetzt Waffen bauen, furchtbare Waffen, mit denen wir
zurückkehren, um euch aus der Galaxis zu vertilgen und ...!“


 


Ein
gequälter Aufschrei ließ sie verstummen. Celina hockte zitternd an der Wand und
brachte mit jämmerlicher Stimme hervor: „Mama, hör bitte auf, du machst mir
Angst! Wie kannst du nur ...? Du darfst doch keine Kinder umbringen, keine
Mütter aufschlitzen!“


Noras
Gesichtszüge entspannten sich und machten einer tiefen Betroffenheit Platz: „Oh
Gott, was habe ich da nur gesagt?“ Mit bebenden Lippen beugte sie sich vor
Celina nieder und zog ihre wie schützend vor den Leib gehaltene Hand beiseite:
„Kind, du bist ja schwanger! Das habe ich noch gar nicht bemerkt.“


Nur
langsam lösten sich auch die anderen aus ihrer Erstarrung. Drastische Worte
dieser Art hatte noch nie jemand von ihnen vernommen. Seit mindestens zwei
Jahrhunderten gab es wohl keinen Terraner, dem derart hasserfüllte Worte über
die Lippen gekommen wären. 


Friedhelm
stakste mit maschinenhaften Schritten hinter die Bar und führte eine
angebrochene Whiskyflasche an seinen Mund, um sie in einem Zug zu leeren. Er
ließ es aber ohne Gegenwehr geschehen, dass Ramses sie ihm mit den Worten aus
der Hand nahm: „Entschuldige bitte, das darf ich in dieser Situation nicht
guten Gewissens zulassen. Ihr seid die Führungsriege des Schiffs und habt
Entscheidungen zu treffen, von denen das Leben und die Sicherheit aller anderen
abhängen. Im übermäßig alkoholisierten Zustand kann so etwas zu extremem
Fehlverhalten führen und alle gefährden.“


Friedhelm
zog daraufhin seine fordernd ausgestreckte Hand zurück, legte dem Androiden
nach einigen Sekunden des Staunens die Hand auf den Arm und sagte beschämt:
„Ja, du hast Recht, mein Freund. Ich habe mich gehen lassen. So etwas sollte
Koordinatoren wirklich nicht passieren.“ 


Müde
wollte er sich abwenden, aber der Roboter hielt ihn unvermittelt am Arm zurück
und verkündete für alle hörbar: „Moment bitte, Festus gibt gleich die neuesten
Erkenntnisse durch. Ich schalte eine Hologrammverbindung.“


 


Nora,
die eng umschlungen mit Celina dastand, horchte irritiert auf, als Festus’
Stimme aus seinem holografischen Abbild erklang. Die Stimmlagen und Aussprachen
der beiden Roboter unterschieden sich beim direkten Vergleich gravierend
voneinander, obwohl sie durch ihre kongruenten Stimmmodule eigentlich völlig
identisch klingen sollten. Was mit diesen Androiden in letzter Zeit passierte,
kam ihr schon fast unheimlich vor und sollte abgeklärt werden. Aber das war
zunächst zweitrangig, denn was Festus berichtete, gab Anlass zur Hoffnung. 


„Die
MONTANA selbst wurde nicht in diese Auseinandersetzung verwickelt,
ausschließlich Wrackteile einiger Scouts wurden aufgefunden. Mehrere Schiffe
der LOUISA fingen Signale einer Funkboje auf, die eindeutig dem Habitat
entstammt. Sie konnten durch einige Sprungversuche den Ursprungsort sowie die
Sendedauer der Signale ermitteln. Die Einstellung der Sendung erfolgte
definitiv vor dreieinhalb Jahren. Aus dem letzten in Stichworten gehaltenen
Kontakt der Sonde mit einem Scoutschiff lässt sich auf Anhieb leider nicht viel
Sinnvolles entnehmen. Da heißt es: Kontakt bei Delta 679.1007 ... ML zurück.
... Terraschiff STARWIND auf Positivkurs. ... erreicht Zielpunkt Sigma
selbstständig. ... L-Tech. positiv. ... H-Faktor unbekannt. ... Memory-Auslesung
679.1132. ... Abschaltung 679.1203. Der bis dahin turnusmäßig gesendete
Signalcode besagt, die MONTANA hätte sich wegen eines überraschenden Angriffs
auf einige Scouts in den Ortungsschutz eines größeren Boliden begeben, um
gemeinsam mit ihm in Richtung Solarsystem zu treiben. Es besteht also noch
berechtigte Hoffnung, sie ausfindig zu machen. Da ihr Sprungantrieb den
Informationen nach schwer beschädigt wurde, kann sie sich ohne entsprechende
Hilfe nicht allzu weit von hier fortbewegt haben. Inklusiv der kurzzeitig
mitbeschleunigten Bolidenmasse wäre eine maximale Entfernung von etwa fünfzehn
Lichtjahren von unserem Standort aus als realistisch anzusehen, wenn wegen der
ständigen Ortungsgefahr auf eine weitere Energieabstrahlung verzichtet wurde.
Eines steht mit Sicherheit fest: Mit Marsianern hatte die MONTANA es hier
keinesfalls zu tun, als Aggressoren kommen eindeutig Ribburks infrage. Die
Schiffsform der in einer Aufzeichnung festgehaltenen Angreifer lässt diesen
Schluss zweifelsfrei zu.“


 


Nora
richtete sich benommen auf und starrte das Hologramm des Roboters an: „Die in
diesem Sektor gesichteten Ribburks sollen doch eigentlich weniger aggressiv
sein, wieso haben sie die Scouts angegriffen?“


„Darauf
gibt es keine befriedigende Antwort. Wir befinden uns in einer fremden
Realität, müssen demnach lokale Entwicklungsunterschiede einräumen. Sicherlich
wird die universelle Tendenz aller Räumlichkeiten in die gleiche Richtung
führen, aber Einzelheiten können sich abweichend gestalten, wie wir schon an
unserem Zielsystem feststellen konnten.“


„Hat
man die Boje gefunden?“


„Nein,
leider nicht. Aus gestaffelten Entfernungsmessungen geht nur hervor, dass sie
sechsundsiebzig Jahre lang sendete, bevor sie verstummte. Wrackteile von ihr
wurden nicht geortet, also wird sie jemand aufgebracht haben.“


„Hoffentlich
haben die Ribburks sie nicht gefunden!“, entfuhr es Celina.


„Selbst
wenn sie die Sonde gefunden hätten, käme dies keinem Drama gleich“, beruhigte
George sie. „Die Signalfolge ist absolut entschlüsselungssicher, da es sich um
willkürlich festgelegte Informationscodes handelt, die nur für Eingeweihte eine
Aussagekraft besitzen. Selbst in den Bordcomputern der Scouts oder Sphären
wurden keine Informationen über die Bedeutung dieser Signale gespeichert. Das
ist aus Vorsichtsgründen bei allen Habitaten so gehalten worden.“


 


Nora
schlug ihre Augen nieder, als Friedhelm auf sie zukam. Sie legte ihren Kopf an
seine Brust und ihre Stimme klang niedergeschlagen: „Ich schäme mich so
furchtbar. Was müsst ihr jetzt bloß von mir denken?“


Friedhelm
grinste: „Was soll man schon von einer Furie denken, die mit blankem Hintern im
Raum herumtobt und den totalen Krieg vom Zaun brechen will?“ 


„Oh
nein, wie soll ich euch jetzt noch in die Augen sehen? Nach dem, was mir
unterlaufen ist, kann ich unmöglich weiter als Habitatführerin auftreten. Tut
mir bitte den Gefallen, wählt jemand anderen dafür aus.“


„Abgelehnt!
Dein Auftritt hat uns zwar alle ganz schön aufgeregt, aber auch wachgerüttelt
und eines vor Augen geführt: Wenn wir überleben wollen, werden wir, unseren
Pazifismus in allen Ehren, etwas gegen unsere Wehrlosigkeit tun müssen. Also
hast du als Habitatleiterin genau das getan, was man von dir erwartet.“


Nora
flüsterte: „Wenn du es so siehst ... Aber ich schäme mich trotzdem derart, dass
ich mich am liebsten verkriechen würde.“ 


„Nun
mach dir mal nicht in die Hose, jedem von uns hätte es genauso passieren
können.“


„Geht
nicht!“


Friedhelm
sah sie überrascht an: „Was geht nicht?“


„Ich
kann mir gar nicht in die Hose machen.“


„Wieso
nicht?“


„Hab
doch keine an!“


Ein
befreites Lachen brachte die endgültige Entspannung. 


Friedhelm
ließ mit einem Blick zu Ramses seinen Zeigefinger kreisen: „Heute können wir
sowieso nichts mehr regeln, also fülle bitte die Gläser, wir haben jetzt einen
guten Schluck dringend nötig.“


Ungläubig
blickte er den Roboter an, als der schnippisch von sich gab: „Bist du blind,
was steht denn da auf dem Tresen?“ Ramses tat sein Bestes zur Aufheiterung der
Gemüter und sorgte in den folgenden Stunden für nachdenkliche Gesichter. Auch
er schien einen Sprung in Richtung Persönlichkeit zu vollziehen.


 


Nach
einem Seitenblick auf Nora, die etwas abseits neben Celina saß und nun nur noch
Augen für die unscheinbare Schwellung am Bauch ihrer Tochter zu haben schien,
fragte Sascha: „Meint ihr, die beiden werden auf der MONTANA noch welche
antreffen, die sie kennen? Immerhin sind bei denen tatsächliche achtzig Jahre
vergangen, wenn ich mir auch immer noch nicht so recht vorstellen kann, wie das
vor sich gegangen sein soll.“


Friedhelm
wiegte den Kopf: „Warum nicht? Selbst wenn an Bord der MONTANA wirklich soviel
Zeit vergangen sein sollte, bestünde eine große Wahrscheinlichkeit dafür, weil
die meisten Siedler sich während der langwierigen Suche nach einer neuen Heimat
in die Stasiskammern begeben, um nicht sinnlos zu altern. Davon abgesehen,
scheinen wir einem Zeitparadoxon zu unterliegen und es könnte möglich sein,
dass bei ihnen an Bord gar nicht soviel Zeit vergangen ist, wie es scheint.“


„Aber
die Sonde hat sechsundsiebzig Jahre lang gesendet.“


Friedhelm
zuckte die Schultern: „Von unserer Warte aus gesehen mag es so sein, aber wer
weiß ….“


 


George
nahm einen Schluck und wandte sich an Friedhelm: „Wann beginnen wir mit der Suche?“


„Nicht
so schnell mit den jungen Pferden. Morgen berufen wir erst einmal eine
Generalversammlung aller Koordinatoren ein. Zunächst müssen wir uns um
Verteidigungsmöglichkeiten kümmern. Ich denke, die meisten Kollegen werden nach
dem Erlebten nicht abgeneigt sein, einer Bewaffnung ohne große Einschränkungen
zuzustimmen. Ich lasse hier jedenfalls keinen Scout mehr unbewaffnet raus. Wo
wir jetzt heimatlos sind, werden auch unsere Scouts auf der Suche nach
besiedelbaren Planeten in Situationen geraten, in denen sie sich wehren
müssen.“


„Wie
sollen diese Waffen aussehen? Soviel ich mich erinnern kann, besitzen wir seit
mindestens zweihundert Jahren keine Erfahrungen mehr im Bau von Waffen und
müssten erst mal welche entwickeln.“


„Das
wird nicht nötig sein. Der Habitatrechner hält in abgesonderten Speichern
sämtliche Informationen und Baupläne von Waffen bereit, die vor der
Zusammenführung der Staaten benutzt wurden, um sich gegenseitig auf effektive
Weise abzuschlachten.“


George
schüttelte sich bei dieser Vorstellung: „Wie kommen denn die da rein?“


„Dafür
hat Nora gesorgt. Sie konnte zwar eine Bewaffnung trotz mehrerer Interventionen
während der Bestückungsphase der Großhabitate nicht durchsetzen, hat aber
wohlweislich heimlich dafür gesorgt, dass es bei uns nachträglich geschehen
kann. Sie denkt etwas weiter als die meisten von uns und ist nicht umsonst als
Schiffsführerin bestätigt worden.“


„Für
ihre weise Voraussicht werde ich mich in unser aller Namen heute Nacht mal ganz
besonders bei ihr bedanken“, verkündete Sascha mit ernsthafter Miene und sah
danach Ramses entgeistert an, der anzüglich bemerkte: „Tu das bitte. Sie
braucht es nötiger denn je, aber lass sie nicht im siebten Himmel hängen, denn
wir benötigen sie hier noch!“


 


Zwischen
dem aufbrandenden Gelächter vernahm man Dalidas nörgelnde Stimme: „Was bist du
nur für ein herzloser, unzuverlässiger Banause. Bei mir wolltest du auch schon
längst mal wieder reinschauen!“


Rashid
legte ihr seinen Arm um die Schultern und säuselte: „So denn, meine liebliche
Lotosblüte, wo unser feuriger Gigolo in seinem jugendlichen Alter schon
Schwäche zeigt, kann ich dir anbieten, auf Altbewährtes zurückzugreifen.
Erwähle mich für diese Nacht und Schiwa wird uns beide in ein weiches Wolkenbett
legen, in dem wir uns wie die Kälber der heiligen Kühe austoben können.“


„Hat
dein Schiwa vielleicht auch ein paar Gaumenfreuden in der Küche?“


„Worauf
du dein schnuckeliges Popochen gefahrlos verwetten kannst. Da gibt es Genüsse
der edelsten Art. Schließlich bin ich ein kulturbewusster Mensch.“


„Worauf
wartest du dann noch? Was sollen wir deinen geliebten Schiwa noch lange auf die
Folter spannen?“


Rashid
sprang auf, zog sie an der Hand mit sich und tönte lachend: „Mach dich auf
Fünflinge gefasst, ich bin bis zum Stehkragen aufgeladen. In letzter Zeit gab
es ja noch nicht mal mehr die Ruhe für ein vernünftiges Frühstück, geschweige
denn für zwischenmenschliche Beziehungen.“


„Klingt
ja viel versprechend“, freute sich Dalida. „Bleibt nur zu hoffen, dass dein Schiwa
nicht auf die Idee kommt, uns Kälber zu schenken, denn für Vierbeiner müsste in
der Bekleidungsfabrik erst eine neue Babywäschekollektion aufgelegt werden.“


 


Koordinator
verschwunden - Handlungsort: Reull Vallis


 


Als
der Armbandkommunikator im Alarmmodus schrillte, schien es zunächst, als
kündige sich der erste Noteinsatz an. Isabellas aufgeregte Stimme brachte
Dumont sehr rasch aus dem Bett. Es handelte sich tatsächlich um einen Notfall,
aber ganz anderer Art, als gedacht.


„Ronald
wird vermisst! Er wollte einige Tage mit Dana und Ilse zum Reull Vallis, auf
der Südhalbkugel. Er antwortet seit gestern nicht mehr auf Funkrufe.“ 


Isabella
schien ernsthaft besorgt zu sein, also beeilte sich Dumont mit der
Morgentoilette. Annika begleitete ihn zum Koordinatorenbereich.


Die
Koordinatorin empfing sie in ihrer Suite. Sie wirkte aufgelöst und kleidete
sich gerade erst an. Trotz ihrer fünfundfünfzig Jahre besaß sie noch eine
Figur, die der ihrer Tochter Mary Lou in nichts nachstand. Ihre Augen
schimmerten feucht. Er nahm sie in die Arme und fragte: „Was macht dich so
sicher, dass etwas Ernsteres geschehen ist? Vielleicht ist nur die Funkanlage
seines Schwebers hin.“ 


„Daran
kann es nicht liegen, denn sie sind alle drei mit Einsatzkommunikatoren
ausgerüstet, die selbst aus der tiefsten Spalte heraus noch einen Satelliten
erreichen können.“ 


Diesem
Argument konnte Dumont sich nicht verschließen. „Was tun sie da unten im Reull
Vallis?“


„Nichts
Besonderes. Ronald wollte einfach mal etwas ausspannen und die Gegend erkunden.
Demnächst soll dort ja ein Verdichter gebaut werden.“


„Sind
schon Suchtrupps unterwegs?“


„Zwei
Scouts habe ich hingeschickt, alle anderen Schiffe sind mit festen Aufgaben
unterwegs oder auf der Suche nach der SOUL. Mit Carriern dauert die Anfahrt
viel zu lange, außerdem erstreckt sich das Valley über neunhundertsiebzig
Kilometer und ist teilweise fünfundzwanzig Kilometer breit. Nur mit
Luftunterstützung lässt sich da was machen, zumal die Gegend stellenweise einer
Holzraspel gleicht.“


„Gut,
dann wollen wir auch keine Zeit verlieren. Ich hole die Crew zusammen, du
sorgst für genügend Carrier. Die MARYLOU ist unterwegs und im großen Hangar
steht nur Ritas Schiff, also bietet er noch Platz für etwa fünfzig Schweber.
Uns stehen neben Debbies und Ritas Prospektorenbooten noch zwei Beiboote zur Verfügung,
die können gemeinsam mit den Scouts die Suche aus der Luft übernehmen. Die
STARWIND wird die Aktion aus größerer Höhe leiten. In einer Stunde kann es
losgehen. Sag Thompson Bescheid, er soll für den Fall, dass wir sie ausbuddeln
müssen, einen Bergungstender losschicken. Soweit ich weiß, ist gerade einer am
Krishtofovich-Krater beschäftigt, der ja vom Reull Vallis nur etwa
vierhundertfünfzig Kilometer Luftlinie entfernt liegt.“ 


 


Dumont
nahm seinen Kommunikator aus dem Futteral und startete den vorprogrammierten
Code, der alle erreichbaren Crewmitglieder an Bord rufen würde. Brent und
Debbie befanden sich bereits im Schiff und signalisierten ihre Bereitschaft.
Dumont sah Annika fragend an: „Was ist mit dir?“


„Ich
komme natürlich mit! Die Gegend um Promethei-Terra ist ziemlich zerklüftet, da
werden alle Augen benötigt. Außerdem“, sie drängte sich eng an ihn, „möchte ich
mit dir jede Minute zusammen sein.“


Er
nahm sie fest in seine Arme. So kannte er Annika gar nicht. Es lag wohl an
ihrem Zustand. Mona und Mary Lou würden sich nicht mehr einkriegen, wenn sie
davon erfuhren. Wie damals bei Jenny, würden sie auch Annika dazu drängen, zumindest
während der Schwangerschaft in die Wohngemeinschaft zu ziehen, womit mal wieder
drei schwangere Frauen in seinem Nest weilten, denn nur wenige Tage nachdem
Sch’chatz die Schwangerschaft Marylous erschnüffelt hatte, war es auch bei Mona
mal wieder soweit. Das konnte ja noch turbulent werden, denn damit wurden aus
drei Kindern in diesem Jahr sechs. 


Als
er mit Annika die Brücke betrat, saßen schon alle auf ihren Plätzen. Soeben
wurden die Hangartore geschlossen. Ein Blick auf den Überwachungsmonitor des
Hangars zeigte, dass Isabella alle Carrier und sonstigen Schwebefahrzeuge
zusammengetrommelt hatte, deren sie habhaft werden konnte. Mehr als siebzig der
unterschiedlichsten Typen standen dicht gedrängt um Ritas SYLVIA herum und
wurden von starken Elektromagneten am Boden verankert. Die Besatzungen blieben
größtenteils an Bord ihrer Fahrzeuge, einige saßen jedoch auf freien Plätzen
der Sesselgalerie und nutzten die Gelegenheit, das besondere Flair der
volltransparenten STARWIND-Brücke zu erleben.


 


McNamara
griff zu den Sticks und drehte das Schiff auf der Stelle. Er nahm zunächst die
obligatorische Südroute, umrundete den Fuß des Hecates Tholus und steuerte dann
den im Südwesten liegenden Elysium Mons an, dessen urgewaltige Erhebung er in
knappem Abstand überflog. Die etwa fünftausend Kilometer Luftlinie bis zum
Reull Vallis ließen sich wegen zahlreicher meteoritengeschützter Projekte nicht
auf direktem Weg überbrücken, ohne die Atmosphäre zu verlassen. Dagegen
sträubte sich Rita jedoch, nachdem sie ihre Nahbereichsortung in Augenschein
genommen hatte, denn zurzeit wimmelte es im Orbit geradezu von Schiffen, die
nicht unbedingt über die modernsten Ortungsgeräte verfügten. Sie schlug einen
Zickzackkurs über die Elysiumhochebene, Cimmeria Terra, vorbei an Licus Vallis,
Herschelkrater und die Überquerung des Hesperia Planums vor. Das sollte in einer
Stunde zu schaffen sein. Auf dieser Strecke gab es weder Siedlungen noch
Gasverdichter oder Induktoren-Arrays für die Stabilisierung der späteren
Atmosphäre, also konnte McNamara durchgehend die Höhe halten, ohne einen
Beschuss durch automatische Meteoritenkiller zu riskieren. 


Rita
saß konzentriert vor ihren Geräten und beobachtete schon weit vor der Ankunft
im Zielgebiet jede Bewegung im Luftraum. Sie hielt nach den beiden Scouts Ausschau,
die bereits über dem Tal stehen mussten. Über den Zentauri Montes entdeckte sie
schließlich die Signatur eines der Schiffe. Dort endete das Tal am Harmakhis Vallis,
dessen Verlauf in südwestliche Richtung führte, um in die Hellas Planitia zu
münden. Eine Viertelstunde später konnte sie auch das zweite Schiff identifizieren.
Es schwebte am stark erodierten Ostende des Canyons, knapp über seiner Sohle.


 


Dumont
erklärte der Crew und den Carrierbesatzungen sein Konzept: „Die beiden Scouts
haben schon damit begonnen, die flacheren Endregionen zu durchforsten. Wir
durchkämmen vom Osten her kommend die tieferen Grabenbereiche, die sich über
siebenhundert Kilometer erstrecken. Rita besitzt in ihrem Prospektorenboot die
aufwändigsten Ortungsgeräte unserer Beiboote und wird mit Siggi deshalb die
schroffen Randgebiete der nördlichen Talseite absuchen. Debbies Schiff verfügt
ebenfalls über eine Prospektorenausrüstung, sie grast mit Constance die
südliche Seite ab. Viktor und Susan nehmen im Canyon die nördlichen Steilwände
und Seitenkanäle unter die Lupe, Annika und ich tun desgleichen im Süden. Peter
obliegt die Aufgabe, alle zehn Kilometer einen Carrier auf der Talsohle
abzusetzen, deren Besatzungen wiederum die Sohle auf ihrem Teilstück
abklappern. Achtet darauf, dass die stärkeren Modelle die schwierigeren
Geländeformen zugewiesen bekommen. Die STARWIND wird sich anschließend in
zwanzig Kilometern Höhe über dem Zentralabschnitt postieren, die Suchaktionen
koordinieren und alle abgesuchten Grabenbereiche markieren. Wir müssen flott
vorankommen und dennoch gründlich suchen, weil den dreien schon bald die Luft
ausgehen könnte. Jedes Fahrzeug, jedes Boot meldet sich einmal pro Stunde über
Funk bei Lisa oder Mona. Fred kann sich von oben aus mit den
Observatoriumsgeräten an der Suche beteiligen, Konrad wechselt zu Ritas
Nahortungskonsole und der Tender wird sich in der Nähe des Nordknicks
postieren. Es müsste schon mit dem Gehörnten zugehen, wenn wir sie nicht bald
finden.“


Mona
meldete den Anflug des Tenders. Die mächtige Bergungs- und Versorgungsplattform
schwebte auf ihren kräftigen Fotonenpolstern aus Richtung der Hellas Planitia
heran und würde den Canyon in drei Stunden erreichen. Im Falle einer
Verschüttung besäße sie mit ihren Baggern, Kränen und Superlasern die
effektivsten Bergungsmöglichkeiten. 


Brent
klatschte ungeduldig in die Hände: „Raus mit euch, ich hab noch einiges zu
tun!“


Die
Beiboot- und Carrierbesatzungen machten sich auf den Weg. Rita erreichte ihr
Schiff als erste, da es im vorderen Hangar stand. Die anderen Boote standen in
den Heckhangars. Dorthin gelangte man nur zu Fuß, durch endlose abgeschottete
Gänge. 


 


Dumont
startete den Antrieb des Beiboots nach einem Orientierungsblick auf seine
übersichtlich angeordneten Armaturen. Dieser Beiboottyp war spartanisch, aber
mit allem ausgestattet, was zur Suche benötigt wurde, musste allerdings von
Hand geflogen werden. Nachdem auch Debbie ihre Schleuse geschlossen hatte,
öffnete sich das Tor des Hangars. Während sie nach dem Abheben auf Höhe blieb,
um das Plateau über dem Südwall des Tals anzufliegen, ließ er ließ sein Boot
zunächst wie einen Stein in die Tiefe fallen. 


Annikas
verkrampfte Haltung ließ darauf schließen, dass sie terranischen Produkten
dieser Realität kein besonderes Vertrauen entgegenbrachte. Zumindest aber
schien sie seine Flugkünste nicht anzuzweifeln, womit es bei einem
zusammengekniffenen Mund und weit aufgerissenen Augen blieb. 


Die
Ausschleusung hatte etwa hundert Kilometer vom Ostende des Tals über zwei eng
beieinander liegenden Kratern stattgefunden, deren nördlichen Part das Reull
Vallis durchquerte. Im Gegensatz zum größeren Südkrater war der nördliche
bereits stark erodiert und ein gewaltiger dezentraler Folgeeinschlag hatte eine
ungewöhnliche Mulde mit terrassierten Hängen hinterlassen, in deren Mitte
wiederum ein kleinerer Einschlag erfolgt war. Eine ungewöhnliche Formation von
insgesamt fünfzig Kilometern Ausdehnung. 


Erst
kurz unterhalb des Kraterwalls fing er das Boot ab und brachte dessen Nase
Richtung Südwesten. Die Radar und Metallortungsgeräte schalteten sich
automatisch ein, konnten in dieser hochgradig hämatit- und olivinhaltigen
Gegend allerdings keine differenzierten Details auswerten, daher wurden hier
die Augen zu den wichtigsten Instrumenten. 


Dicht
über der Sohle und in durchschnittlich hundert Metern Abstand zum Wall des Tals
ging es in moderatem Tempo Richtung Südwest. Schneller als hundert
Stundenkilometer zu fliegen käme nicht infrage, denn es fanden sich immer
wieder Spuren von frischen Wandeinbrüchen, die teilweise fünfzig Meter hohe
Geröllkegel zurück gelassen hatten. Sie ließen sich von älteren Ereignissen nur
durch eine geringere Ablagerung von Olivinstaub an den Schründen der Wände
unterscheiden. Mehrmals ließ Dumont das Boot im Schwebemodus über solchen
Abbrüchen stehen, um Annika Zeit für Tiefenortungen zu geben. 


Die
ersten hundert Kilometer lagen hinter ihnen, als sich ein unscheinbarer
Seitenkanal öffnete, in den er einflog. Die achthundert Meter hohen Klippen
beherbergten lange Spaltensysteme, die teilweise bis in gewaltige Tiefen
reichten. Aus einigen traten sogar schweflig gelbe Gase aus. Eine Untersuchung
dieser Spalten wäre sicherlich interessant gewesen, denn im Allgemeinen konnte
man auf dem Mars nur noch selten Reste vulkanischer Tätigkeit beobachten. Jetzt
allerdings ging es um Wichtigeres. In etwa acht Stunden ging die bordeigene
Sauerstoffversorgung von Ronalds Schweber zur Neige. Danach wäre er auf Wasser
angewiesen, um neuen abspalten zu können. In diesem Gebiet wurden bisher
allerdings noch keine freien Oberflächengewässer entdeckt.


 


„Halt
mal an, da hinten liegt was!“ 


Annikas
Ruf schreckte Dumont auf. Er hatte sich auf einen Seitenkanal konzentriert, aus
dem ihn undefinierbares Glitzern blendete. Annikas Finger deutete auf ein halb
verschüttetes Etwas an Backbord. Im ersten Moment meinte auch er, einen Schweber
zu erkennen, beim Anflug entpuppte sich das Ganze jedoch als umgestürztes
Raupenfahrzeug aus der Anfangszeit der Marsbesiedlung. 


Nun
bemerkte auch Annika das Glitzern aus dem Seitenkanal. „Was glänzt da hinten?
Es flimmert ja fast wie eine Wasserfläche.“


Der
schmale Durchlass in diesen Stichkanal bot nicht genügend Freiraum, um
einfliegen zu können, aber auch so ließ sich der Grund für das Funkeln
erkennen. Millionen von bis zu metergroßen Kristallen glänzten in der Sonne wie
ein aufgewühltes Meer. An den hohen Wällen schimmerten verästelte Mineraladern
in allen Farben des Regenbogens.


„Ist
das schön!“ Annika starrte fasziniert auf die funkelnde Pracht: „Am liebsten
würde ich jetzt aussteigen und dazwischen herumklettern. Was mögen das für Mineralien
sein?“ 


Dumont
zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung, damit kenne ich mich nicht aus. Rita
und Debbie könnten es dir wahrscheinlich sagen. Gib die Koordinaten zur
Verwaltungsstation durch. Thompson wird sich darum kümmern. Wir müssen jetzt
schleunigst weiter. Unsere Meldung ist übrigens fällig.“ Er drehte in Richtung
Hauptcanyon ab und beschleunigte, während Annika bedauernd zurückblickte. 


Bevor
sie das Mikrofonfeld aktivieren konnte, meldete sich Brent: „Was ist mit euch,
lebt ihr noch?“


„Alles
im Griff, wir wollten gerade Meldung machen. Wie sieht es bei den anderen aus?“


„Nichts,
was uns jetzt interessieren könnte. Rita hat ein verlassenes Camp aufgespürt,
Debbie fand ein altes Wrack. Muss ein ziemlich massiger Pott gewesen sein. Der
Kahn hat sich beim Runterkommen auf eine Fläche von zwei Quadratkilometern
verteilt. Gibt es bei euch was?“ 


„Nur
einen kaputten Raupenschlepper und einen sekundären Seitenarm voller
Mineralien. Annika gibt die Koordinaten zur Orbitalstation durch. Was man da
sieht, verspricht eine reiche Ausbeute, wenn das Zeug brauchbar ist. Bin aber
jetzt wieder im Reull und gehe auf den ursprünglichen Kurs.“


 


„Wer
war eigentlich dieser Reull?“, fragte Annika.


„In
diesem Falle ist es kein Name. Hier auf dem Mars gibt es eine Menge Bezeichnungen
aus der irdischen Antike. Reull kommt aus dem Gälischen und bedeutet schlicht
und einfach Planet. Es ist also das Tal der Planeten.“


Wieder
tauchte ein frischer Wandeinbruch auf, der sie seiner Größe wegen länger
aufhielt. Annika schüttelte nach einer Weile den Kopf: „Nichts, es kann
weitergehen.“ Dann wechselte sie unvermittelt das Thema. „Du, ich freue mich
auf unser Kind. Manchmal meine ich, schon etwas zu spüren, obwohl es noch viel
zu früh dafür ist.“


Dumont
legte seine Hand auf ihren Bauch und lächelte sie an: „Ich auch. Wirst du zu
uns ziehen?“


„Ich
möchte schon, aber kannst du drei schwangere Frauen auf einem Haufen vertragen?“


„Hab
ich doch schon hinter mir. Als Mona und Mary Lou in den Wehen mit Tammy und
Matt lagen, war Jenny auch schon trächtig.“


Annika
knuffte ihn: „Trächtig? Du ungehobelter Klotz, wir sind doch keine Katzen!“
Dann lehnte sie schnurrend ihren Kopf an seine Schulter.


Dumont
lehnte sich zurück und konzentrierte sich wieder auf die Talwände.


 


Die
nächste Stunde verlief ereignislos. Der nur sanft mäandrierende Canyon wies auf
diesem Abschnitt kaum jüngere Wandeinbrüche auf und ließ sich gut überblicken,
zumal die Südhänge im Sonnenlicht lagen und der Boden fast so glatt wie eine
Wasserfläche war. Dumont beschleunigte auf zweihundert Stundenkilometer.


„Das
zieht sich aber ganz schön in die Länge“, bemerkte Annika, der die Ermüdung
schon anzusehen war. 


„Wir
haben erst ein Drittel der Strecke zurückgelegt, Liebes. Du musst schon noch
ein bisschen durchhalten.“


Annika
richtete sich auf, sprühte Erfrischungsspray in ihr Gesicht und starrte mit
zusammengekniffenen Augen zum Horizont. Dort lag ziemlich viel Geröll im
Canyon. Der bisher etwa zehn Kilometer breite Graben öffnete sich in mehreren
bauchigen Buchten bis auf fünfundzwanzig Kilometer. Die hier abgesetzten Carrier
würden ziemlich raues Terrain bewältigen müssen, der auf der Südseite
weiträumig zusammengesackte Wall blieb dafür aber relativ übersichtlich. 


In
diesem Abschnitt gab es so gut wie keine Neuabgänge, allerdings zwangen
ausgedehnte Schattengebiete zu größerer Aufmerksamkeit und manchem Abstecher.
Um hier ernsthaft zu verunglücken, musste man schon ziemlich Pech haben, denn
außer mächtigen, aber sanft geschwungenen Bodenwellen und Dünen gab es kaum
schroffere Klippen auf der Sohle. Einem Spezialgleiter mit fünf Metern Bodenabstand,
wie Ronald ihn benutzte, konnten die hier eingebetteten Geröllregionen nichts
anhaben. Die dicksten Brocken kamen auf maximal zwei Meter Durchmesser. 


Manchmal
blitzte es über der Nordseite kurz auf. Vermutlich Ritas Boot, dessen Fenster
beim Überspringen der Berge die Sonne widerspiegelte. Langsam verengte sich der
Canyon wieder, wurde muldenförmiger, aber auf weiten Flächen glatt und übersichtlich.



 


Dumont
sah auf die Borduhr. Es ging schon auf Mittag zu und er bekam Hunger. Annika
setzte die dritte Okay-Meldung ab. Da auch ihr Magen knurrte, wärmte sie in der
winzigen Bordküche zwei Universalkonserven auf. Wie eh und je zählten derartige
Fertiggerichte nicht unbedingt zu den reinen Gaumenfreuden, besaßen aber eine
enorme Haltbarkeit und einen hohen Nährwert. Sie reichte Dumont eine der Konserven,
als er gerade eine Meldung Debbies abhörte. Die stand mit ihrem Boot etwa
fünfzig Kilometer vor ihnen über einem weiteren Raumschiffswrack und gab die
Daten durch: 


„Es
ist ein achtzig Meter langer Frachter. Einen Namen entdecke ich nicht, aber am
Heck steht Free Line. Schon recht betagt, möchte ich behaupten. Wo mal das
Cockpit saß, gähnt nur noch ein riesiges Loch. Sonst weist er keine allzu
großen Schäden auf. Ich nehme an, es handelt sich um einen Meteoritentreffer.
Draußen liegen mehrere gefriergetrocknete Leichen herum. Kein schöner Anblick.
Die Körper müssen dekomprimiert sein, denn es lässt sich nur an einigen
Kleidungsfetzen erkennen, dass es sich um Menschen handelt. Aber liegenlassen
würde ich sie ungern.“


Brents
Stimme antwortete ihr: „Flieg weiter, Mädel. Gib mir bitte die Koordinaten
durch, ich werde der Marsverwaltung Bescheid geben. Jetzt haben sie so lange
dagelegen, nun kommt es auf ein paar weitere Tage auch nicht mehr an. Fred hat
das Schiff in der Optik. Es handelt sich laut Einstein um die Luana. Sie ist
vor fünfundvierzig Jahren als verschollen gemeldet worden. Bei den Leichen muss
es sich um den Schiffseigner und seine Familie handeln. Sie werden bei dem
Treffer durch den Sog herausgerissen worden sein, denn damals betrug der
Luftdruck des Mars nur sieben Millibar, was sich schon fast mit einem Vakuum
gleichsetzen lässt. Verwandte, denen wir die Toten übergeben könnten, gibt es
mit Sicherheit nicht mehr. Man wird sie an Ort und Stelle beisetzen und an
ihrem Schiff eine Gedenktafel anbringen.“ 


Debbies
Stimme klang heiser, als sie sagte: „Hoffentlich finden wir Ronald, Ilse und
Dana nicht auch in einem derartigen Zustand, ich könnte es nicht ertragen.“ Man
hörte, wie sie schluckte, als sie die Fortsetzung der Suche bekannt gab.


Auch
Viktor fand ein Wrack und zwei verlassene Fahrzeuge älteren Baumusters, was die
Vermutung nahe legte, dass man schon damals Mineralien in diesem Gebiet ausgemacht
hatte.


 


Basis am Reull
Vallis - Handlungsort: Reull Vallis 


 


Der
Sammelruf schreckte Dumont beim Abfliegen eines seicht ins Hochplateau
übergehenden Seitencanyons auf, kurz vor dem scharfen Nordknick des
Hauptgrabens. 


Abermals
kam der Ruf von Debbie, deren aufgeregte Stimme aus den Schallwandlern klang:
„Ich hab ihn, ich hab ihn! Wir befinden uns am Zugang eines großen Talkessels,
am Ende eines Seitenarms, der genau im Nordknick des Reull nach Süden führt.
Auf einer Terrasse in halber Höhe steht ein Gleiter der MONTANA. Er sieht
unversehrt aus, aber von den Insassen entdecke ich weit und breit nichts. Bei
zweiundzwanzig Grad unter Null müssten meine Infrarotsensoren ihre
Heizaggregate sonnenhell wahrnehmen, wenn sie sich in der näheren Umgebung aufhielten.“


Besorgt
blickte Annika auf die Uhr: „Die Atemreserven und Energiezellen der Anzüge
reichen für maximal acht Stunden.“ 


Dumont
versuchte, sie zu beruhigen: „Ronald ist kein Anfänger und wird niemals ein
Unternehmen starten, bei dem nicht genügend Reserven zur Rückkehr übrig
bleiben.“ Er ließ sein Boot steigen und jagte mit Höchstgeschwindigkeit über
die zerfallenden Ebenenreste, die sie von dem Seitenarm trennten. Auf dem
Ortungsschirm ließ sich Debbies Signatur in siebzig Kilometern Entfernung ausmachen.
Wenige Minuten später erreichten sie den Talkessel. Aus dem Norden näherten
sich auch Viktor und Rita mit ihren Booten. Der Scout, der die westliche
Endregion abgesucht hatte, erschien wenig später auf dem Radarschirm. 


Beim
Anflug sah Dumont Debbies Boot. Es landete soeben in halber Wandhöhe auf einem
breiten Sims. Vom Talboden aus stiegen die drei Kilometer hohen Grabenwälle
teilweise in drei ausgeprägten Terrassen an. Hier mussten in längst vergangenen
Zeiten enorme Wassermengen mit unterschiedlich hohen Pegeln gestanden haben.
Der Landeplatz lag am Nordhang eines nierenförmigen, etwa siebzig Kilometer
langen Talkessels, der den Nebenarm des Vallis abschloss. Gegenüber der
Landestelle ragte der Wall eines gewaltigen Kraters auf. 


 


Als
Dumont neben Debbies Boot aufsetzte, kam sie gerade aus der Schleuse des
Schwebers. Durch die Helmscheibe sah er ihr ratloses Gesicht. Ihre Worte konnte
er nicht verstehen. Annika tippte an ihr Ohr, worauf Debbie an ihren Reglern
drehte.


„Ich
sagte, da drin ist alles in Ordnung. Luft und Energie sind noch in
ausreichender Menge vorhanden, die Schleuse wurde ordnungsgemäß verschlossen.“


„Haben
sie zusätzliche Atempatronen und Energieblöcke mitgenommen?“


„Nein,
alles steckt noch in den Haltern.“


„Wie
lange sind sie schon draußen?“


Debbie
öffnete eine Klappe neben der Schleuse und sah hinein. „Vor zwanzig Stunden
haben sie die Schleuse geschlossen.“ Sie überlegte kurz und ließ die Schultern
hängen. Ihre Stimme klang belegt, als sie sagte: „Sie sind tot! Solange hat ihr
Anzugvorrat bei weitem nicht gereicht.“


In
kurzen Abständen trafen Rita und Viktor ein, drehten bei und setzten zur
Landung an. „Tot sind sie erst, wenn wir es gesehen haben“, hörte man Rita über
Funk protestieren.


„Sie
sind ohne Reserven losgegangen“, widersprach Debbie. „Die Anzüge können seit
zwölf Stunden keinen Fatz Energie und Sauerstoff mehr abgeben!“


Annika
begab sich nach dem Öffnen der Schleuse an die steile Halde der Terrasse und
betrachtete durch die eingelassene Zoomfolie ihres Helmes das unter ihnen
liegende Plateau: „Die drei müssten ja irgendwo in der näheren Umgebung liegen,
wenn es wirklich an dem wäre.“ Sie blickte nach oben: „Da kommt der Scout. Er
soll in der Luft bleiben und die unter uns liegende Terrasse absuchen. Ich kann
von hier aus nicht viel erkennen.“


Der
Kommandant des Scouts hörte scheinbar den Helmfunk mit, denn das Boot sank
sofort tiefer und verschwand unter dem Terrassenniveau.


 


Schweigend
sah Dumont sich um. Sicher, diese Gegend bot einen grandiosen Anblick, aber
nichts, was man vom Gleiter aus nicht besser genießen könnte. Was mochte die
drei dazu bewogen haben, hier auszusteigen?


Er
sah Rita mit ihrem Universalmessgerät zielstrebig auf die dreihundert Meter
entfernte Wand zum nächsthöheren Absatz marschieren. Sie äußerte sich nicht
dazu, blickte aber immer wieder auf ihre Anzeige.


Dumont
fiel nichts an dieser Wand auf, was sie von anderen grundlegend unterschied,
aber Rita wanderte hin und her und untersuchte verschiedene Bereiche genauer,
um dann ihre Wanderung wieder aufzunehmen. Dumont ließ sie gewähren, denn als
ehemalige Ringprospektorin besaß Rita die größte Erfahrung mit lebensfeindlichen
Umgebungen und ihre Ausrüstung entsprach dem modernsten Stand. Aber was suchte
sie dort? Infrarotspuren der drei konnte es nach dieser langen Zeit keine mehr
geben, zumal die Stiefel und Handschuhe der Anzüge vorzügliche Isolierschichten
besaßen. 


Hinter
ihm befestigte Siggi Drahtseile an der SYLVIA, hakte einen Karabinerhaken in
seinen Gürtel und verschwand kurz darauf am Hang. Susan folgte ihm wenig
später. Debbie und Constance verschwanden hinter einer Bodenwelle. Sie zogen
auf einem großrädrigen Karren unhandliche Universalorter hinter sich her. In
der Kanzel seines Beiboots hantierte Viktor an den Tiefenortern. 


Dumont
besaß nicht die Erfahrung, mit Handortungsgeräten umzugehen und fragte sich,
welchen Beitrag er bei dieser Suche leisten konnte, ohne ziellos durch die
Gegend zu marschieren. Letztlich schaltete auch er seine Zoomfolie ein, um wie
Annika die umliegenden Hänge abzusuchen. „Dem Erfinder sei Preis und Dank“,
murmelte er. Diese Zoomfolien bestanden aus zwei hauchdünnen Platten, die sich
gegeneinander drehen ließen. Die Funktionsweise konnte ihm bisher niemand
erklären, aber es ließ sich mit ihnen eine kristallklare Wiedergabe des
anvisierten Objekts bis zur dreißigfachen Vergrößerung erzeugen. Die Technik
dafür befand sich im millimeterdünnen Rahmen. Ihre Vergrößerungswirkung wurde
nicht optisch, sondern elektronisch erzeugt und der interne Rechnerchip
blendete am unteren Rand seine triangulierten Entfernungsangaben ein.


 


Annika
schaltete ihre Zoomfolie ab: „Was fabriziert sie denn da bloß?“ 


Dumont
drehte seine Folie auf Maximalvergrößerung. Rita tastete in mittlerweile fast
sechshundert Metern Entfernung den Steilhang mit ihren Händen ab. Sie kniete am
Boden, richtete ihr Messgerät auf die Wand und rieb immer wieder an
verschiedenen Stellen über die Felsen. 


„Lass
uns mal hingehen“, forderte Annika nach einer Weile. „Irgendwas hat sie da gefunden.“


Rita
betastete nun mit beiden Händen einen glatten Felsvorsprung, betrachtete ihn
aus allen Richtungen und hantierte scheinbar an einem verborgenen Gegenstand.
Dumont setzte sich schließlich in Bewegung, Annika folgte ihm. Es dauerte bald
zehn Minuten, ehe sie Rita erreichten, die sich soeben aufrichtete und ihre
Hand in einen Spalt steckte. Völlig in ihr Vorhaben vertieft, bemerkte sie zunächst
die Annäherung der beiden nicht. Erst als sie angesprochen wurde, drehte sie
sich erschrocken um, beließ aber ihre Hand, wo sie war.


„An
was murkst du da herum?“, fragte Annika und versuchte neugierig, einen Blick in
die Spalte zu erhaschen. 


„Hier
ist eine Kontrolltafel drin.“


Dumont
beäugte sie abschätzend: „Hast du einen Sinn mehr als andere Leute oder wie
findet man so ein Ding inmitten von Millionen Quadratkilometern unerschlossener
Wüste?“ Er sah sich suchend um: „Welcher Irre bringt in dieser unwirtlichen
Wüste eine Kontrolltafel an? Ich sehe weit und breit nichts, was man damit
bedienen könnte.“


Rita
zeigte ihm die Auswertung ihres Geräts: „Vielleicht hab ich tatsächlich einen
sechsten Sinn. Immerhin war ich in meinem ehemaligen Job als Prospektorin
überdurchschnittlich erfolgreich. Ich rieche versteckte Dinge förmlich.
Irgendwas in mir sagt plötzlich: Hol deine Messgeräte raus und untersuche diese
Stelle. Hier zum Beispiel kann man im weiten Umkreis Spuren von Sauerstoff
messen. Je näher man dem Abhang kommt, desto höher wird die Konzentration. In
diesem Bereich hier messe ich die höchsten Werte. Auf die Tafel stieß ich beim
Suchen nach dem Austrittsort des Gases. Anfangen kann ich mit ihr allerdings
wenig, denn welche Kombinationen ich auch immer eingebe, sie leuchtet nur auf.
Bewirkt wird damit rein gar nichts.“ 


 


Annika
schob ihre Hand beiseite: „Lass mich mal gucken, ich habe im Allgemeinen ein
geschicktes Händchen für solche Sachen.“ Rita trat zur Seite, doch bald darauf
schüttelte auch Annika enttäuscht den Kopf: „Nein, daraus werde ich nicht
schlau. Solche Zeichen habe ich noch nie gesehen. Sag Viktor Bescheid, er soll
Erika Lindner aus der STARWIND runterholen. Sie als Computerwissenschaftlerin
kann vielleicht mehr damit anfangen.“


„Ich
habe es gehört“, ertönte Viktors Stimme aus den Helmempfängern. Wenige Sekunden
später startete er sein Beiboot und stieg mit zornig aufsummenden Fotonenprojektoren
steil in den seltsam bleichen Himmel, an dem man in zwanzig Kilometern Höhe die
STARWIND als irisierenden Punkt ausmachen konnte.


Rita
trat erneut mit dem Messgerät an die Wand, deutete eine aufrechte Linie an und
erklärte: „Ich kann zwar optisch nichts wahrnehmen, aber hier muss sich ein gut
getarntes, verhältnismäßig großes Tor befinden. Dies ist die linke Begrenzung.
Wie weit es nach oben reicht, kann ich selbst mit meinen Messkopfverlängerungen
nicht feststellen. Auf dieser Linie diffundiert Sauerstoff in größeren Mengen
aus dem Gestein.“ 


Sie
schritt eine Strecke von etwa vierzig Metern ab und legte ihre Hand auf die
Felsen, die auf dem angezeigten Stück kein anderes Bild boten als der Rest des
achthundert Meter hohen Abhangs. Bei genauerem Hinsehen wies die angedeutete
Fläche allenfalls weniger Unebenheiten auf. „Hier gibt es ebenfalls eine Gasfluchtlinie
und am Boden konnte ich auf dem ganzen Stück durchgehend Sauerstoffdiffusion
feststellen. Nicht so kräftig, dass es zischen würde, aber deutlich messbar. Da
drin muss ein wesentlich höherer Druck als hier draußen herrschen. Edelgase
kann ich nicht feststellen, aber deren Moleküle dürften für eine Diffusion zu
groß sein. Möglicherweise lässt sich das Zeug dahinter sogar atmen.“ 


 


Dumont
musterte die eingelassene Bedienungstafel genauer. Es gab mehrere Symbole,
etliche von ihnen sogar mehrfach. Bei der Berührung verschiedener Symbole
leuchtete die Umrandung der Tafel in unterschiedlichen Farben auf, sonst aber
geschah nichts. Am liebsten hätte er sich jetzt wie Brent am Kopf gekratzt,
führte seine Hand auch dorthin, ließ sie jedoch mit einem unwilligen Laut
wieder sinken. Durch den Raumhelm gab es keine Chance, an die wild juckende
Schwarte zu gelangen. 


Er
entfernte sich mit ausgreifenden Schritten von der Wand und blickte schließlich
mit zusammengekniffenen Augen zurück. Bei viel gutem Willen könnte er sich die
Umrisse eines getarnten Tores vorstellen, aber als Raumfahrer kannte er die
Tücken der optischen Wahrnehmung, die manchmal Verbindungslinien vorgaukelten,
wo es in der Realität keine gab. Wer unbedingt etwas sehen wollte, der sah es
nach einer gewissen Zeit auch. Sie mussten wohl oder übel auf Erika warten.
Hoffentlich war sie dazu in der Lage, in einen Schutzanzug zu steigen und die
Starwind zu verlassen, denn so sehr sie auch als Computerwissenschaftlerin
glänzte, mit ihrem Mut war es nicht weit her. Sie hatte mehr Phobien, als man
an seinen Händen abzählen konnte und um sich herum nur eine dünne, giftige
Atmosphäre zu wissen, dürfte ihr ziemlich hart zusetzen. 


Ob
Ronald von dieser Öffnung wusste? Weswegen sonst hätte er gerade hier landen
sollen? „In einer derart abgelegenen Gegend würde kein Mensch landen, der
nichts von dieser Anlage weiß“, sagte er zu den Frauen, die nun näher herankamen.
„Stünde Ronalds Schweber nicht hier, läge mir jeder Gedanke daran fern, an
diesem Ort irgendetwas von Bedeutung zu vermuten. Sollte er von diesem Tor
gewusst haben, frage ich mich allerdings, wieso er seinen Gleiter so weit entfernt
abgestellt hat. Dieses Tal bietet zweifellos einen interessanten Anblick, aber
Spaziergänge im Schutzanzug zählen mit Sicherheit nicht zu den Genüssen, mit
denen er sich vorzugsweise die Zeit vertreibt. In den Dingern macht kein Mensch
freiwillig längere Wege als notwendig.“ 


Er
wandte sich an Rita: „Schieß mal eine Aufnahme von der Tafel und schick sie per
Funk zur MARYLOU. Unter Umständen weiß Einstein damit was anzufangen.“ 


„Keine
schlechte Idee“, stimmte Rita zu und hantierte an ihrem Gerät.


 


Über
dem Tal erschien Viktors Boot als aufblitzender Punkt. Es kam jaulend im
Sturzflug herunter, zog eine weite Schleife und fegte dann geschossartig aus
dem Süden heran. „Ich hab Erika mit allerhand Messzeug dabei“, gab er durch.
Sie in den Anzug zu bringen war mal wieder ein Erlebnis, aber sie meint, dass
sie es schaffen wird, mit mir zusammen auszusteigen. Übrigens, Peter will in
Kürze mit der STARWIND abdrehen, um die Carrier einzusammeln, da galoppiert
nämlich ein handfester Staubsturm auf uns zu und unten schiebt sich soeben der
Tender ins Tal. Er bleibt für den Notfall noch vor Ort. Der zweite Scout wird
in zehn Minuten eintreffen. Er übernimmt an Peters Stelle den Feldherrenhügel.“



Viktor
setzte sein Boot unmittelbar neben die mutmaßliche Öffnung. 


Wenige
Minuten später baute Erika ihre Geräte auf, derweil Rita und Dumont langsam in
Richtung ihrer Boote schlenderten, um sie näher heranzuholen. „Einstein hat
sich gemeldet. Er ist ebenso so ratlos wie wir“, berichtete sie. „Er kennt so
ziemlich alle Symbole bekannter Rassen aus der anderen Realität, aber etwas
Vergleichbares ist ihm auch noch nicht untergekommen.“ Sie sah sich suchend um:
„Das ist ja seltsam! Sag mal, wo sind Debbie und Constance abgeblieben?“


„Die
sind vorhin mit einem Wagen voller Messgeräte nach Westen abgerückt.“


„Sprichst
du von dem Zeug da hinten am Hang?“ Rita musste Augen wie ein Luchs haben. 


Dumont
schaltete seine Zoomfolie wieder ein. Er konnte den fast zwei Kilometer
entfernten Wagen zwar erkennen, aber von den Frauen fehlte jede Spur. Auch im Helmfunk
hatte er schon seit geraumer Zeit nichts mehr von ihnen gehört. „Ja, das ist
wirklich komisch“, knurrte er und rief nach den beiden. Mehrmals wechselte er
die Frequenz, aber sie antworteten nicht. „Los, wir fliegen hin“, drängte er
argwöhnisch. „Da ist was faul!“ 


Sie
begaben sich gemeinsam an Bord der SYLVIA. Rita hob sofort ab und schaltete die
Ortungsphalanx ein. Außer dem Gerätewagen ließ sich jedoch nichts Künstliches
ausmachen. Auch der Scout über ihnen registrierte in weitem Umkreis keine Bewegung.



 


Dumont
spürte Unruhe in sich aufsteigen. Der Gerätewagen stand nahe der recht glatten,
steil aufsteigenden Felswand. Es gab keine ausgeprägten Vorsprünge oder
Spalten, in die jemand hätte hineinrutschen können und der Hang zur tieferen
Terrasse befand sich etwa anderthalb Kilometer weit entfernt. Er wischte über
seine Augen: „Jetzt wird es rätselhaft. Sie sind spurlos verschwunden.“ 


„Nicht
völlig spurlos“, widersprach Rita, während sie sich knapp über dem Boden
schwebend dem Gerätewagen näherten. „Ihre Fußabdrücke führen bis knapp an die
Wand heran, dort enden sie abrupt.“ Sie starrte auf ihre Anzeigen. „Hm, … von
Hohlräumen im Hang zeigen weder Tiefen- noch Materialdichtescanner was an. Die
Wand scheint relativ homogen aufgebaut zu sein.“


Sie
stiegen aus und betrachteten die Stiefelabdrücke. Vom Wagen aus führten sie bis
auf vier Meter an die Wand heran und endeten im Nichts, als wären die Frauen
plötzlich entmaterialisiert. Beim genauen Hinsehen fiel Dumont allerdings etwas
Seltsames auf. Von den letzten Stiefelspuren gab es nur noch verwischte Hackenabdrücke,
der vordere Teil fehlte. Weiter zum Hang hin gab es nur noch glatten Sand. Er
wollte einen Schritt vorwärts tun, aber Rita hielt ihn am Ärmel zurück: 


„Bleib
hier stehen, ich habe da so eine Vermutung. Geh bitte keinen Schritt weiter,
ich probiere erst was aus.“ Sie lief zum Gerätewagen, hob ein klobiges
Radargerät ab, schleppte es heran und blieb auf der Linie stehen, an der die
halben Stiefelspuren endeten. Vorsichtig setzte sie das Gerät vor ihren Füßen
ab und wartete. Nichts geschah! Sie bedeutete Dumont, ein weiteres Gerät zu
holen, das er ebenso vorsichtig auf das erste setzte. Es bewirkte nichts.
Daraufhin zog Rita den Wagen heran, den sie neben die Geräte schob. Nichts!
Sinnend ließ sie ihren Blick über die nähere Umgebung schweifen: „Hm, ... hab
wohl falsch gedacht. Ich vermutete unter dem Sand eine getarnte Falltür oder
etwas Ähnliches.“ Grübelnd setzte sie sich auf die Geräte und schrie im
gleichen Moment erschreckt auf. 


 


Dumont
konnte gerade noch ihren Arm greifen, um sie wegzuziehen. Ein quadratisches
Geländestück von drei Metern Kantenlänge senkte sich jäh in die Tiefe, kehrte
aber nur wenige Sekunden später ohne die Geräte zurück. Abdrücke von ihnen
ließen sich nicht mehr feststellen. Beim Hochfahren des Quadrates hatte er für
einen kurzen Moment einen etwa zwanzig Zentimeter tiefen, sandgefüllten Rahmen
erkannt. Die Plattform hielt wenige Zentimeter über dem Geländeniveau an, der
Rahmen zog sich nach unten weg und versank im Sand, der daraufhin vibrierte und
sich in gleichmäßiger Höhe mit dem umliegenden vermischte. Gäbe es die halben
Stiefelabdrücke nicht, käme niemand auf die Idee, diese Stelle näher in
Augenschein zu nehmen. 


Ritas
Knie zitterten noch, doch sie lief mit einem entschlossenen Gesicht zur
Schleuse. Nach kurzem Rumoren kehrte sie mit einer zwei Meter langen Stange
zurück und rief aufgeregt: “Schmeiß Steine auf den Lift, ich blockiere ihn beim
Hochkommen!“


Dumont
sah sich kritisch um: „Gar nicht so einfach, gerade hier liegen im weiten
Umkreis nur kleine Brocken herum.“ 


Rita
lief abermals zur Schleuse und warf eine Schaufel heraus: „Dann nehmen wir eben
Sand.“ Während Dumont schaufelte, kniete sie neben ihm und hielt die Stange
aufrecht vor sich. Es dauert auch nicht lange, da wiederholte sich der Vorgang.
Dumont ließ augenblicklich die Schaufel fallen und griff nach Ritas Gürtel. Sie
musste sich sehr tief hinunterbeugen, denn die Decke des verborgenen Raumes kam
einschließlich Sandbelag auf siebzig Zentimeter Dicke.


Rita
ließ die Stange zwischen ihren Fingern nach unten gleiten und rief: „Ich hab
sie in Position. Wenn ich schreie, dann zieh mich ohne Rücksicht auf Verluste
zurück, sonst ... “ Schon schrie sie los.


Dumont
zerrte sie mit einem Ruck nach oben. In der Hast unterschätzte er seine Kräfte
und Rita flog im Bogen über ihn hinweg. Vor ihm kam der Lift mit einem
rumpelnden Geräusch auf halber Höhe zum Stehen. Als er sich zu Rita umwandte,
rappelte die sich gerade wieder vom Boden auf. Sie presste die Hände ächzend
auf ihren Bauch, aber ihr Gesicht zeigte hinter der Helmscheibe ein breites
Grinsen: „Ich hab von Hochziehen gesprochen, nicht von Wegschmeißen. Ein Glück,
dass hier keine dicken Steine herumliegen.“


Dumont
lächelte verlegen: „Tut mir leid. Als du losbrülltest, hab ich nicht an die
geringe Schwerkraft gedacht. Ist der Anzug noch dicht?“


Rita
begutachtete ihre Instrumente: „Alles paletti, aber wenn du noch einen Hauch
mehr gerissen hättest, könntest du jetzt meine beiden Hälften von der tieferen
Terrasse auflesen.“ Sie trat näher an ihn heran, fühlte durch den Anzug an
seinen Bizeps und johlte mit verdrehten Augen: „Grundgütiger, hätte ich das
geahnt, stünde ich schon längst auf deiner langen Warteliste für zukünftige
Erregerpartner.“


„Untersteh
dich“, lachte Dumont. „Ich will doch nicht mit Siggi in die Bredouille kommen.“


„Siggi,
was hat der denn damit zu tun?“


„Ja,
hast du es denn noch nicht bemerkt?“


Rita
schüttelte den Kopf: „Was soll ich bemerkt haben?“ 


„Seitdem
du bei den Solbats deine Flugkünste unter Beweis gestellt hast und hinterher
wie eine Amazone, mit wirrem Haar und total verschwitzt auf die Brücke
zurückkamst, lechzt er dir doch mit unterarmlanger Zunge hinterher.“


Sie
legte ihren Kopf schräg und schien nachzusinnen: „Hm ..., hab ich noch gar nicht
bemerkt. Ehrlich gesagt, ich kann ihn auch gut leiden, aber wo er doch mit Lisa
und Carmen zusammenwohnt, dachte ich mir, dass er mit ihnen schon genug ... “


Dumont
lachte: „Denk nicht, geh ran an die Buletten, ehe er sich vor Kummer verzehrt.
Er ist jung und kann es verkraften!“ 


Rita
fixierte ihn unsicher: „Also, ehrlich gesagt, ich bin nicht in fünf Minuten
zufrieden zu stellen. Ich brauch schon was länger dafür und etwas Zärtlichkeit
will ich auch dabei haben. Wie schaffst du das denn eigentlich mit deinen vier
Frauen?“


 


Dumont
schmunzelte: „Ganz einfach! Zum einen sind Annika und Jenny nicht ständig da,
zum anderen aber sind wir eine Familie, ein Nest, wir lieben uns; mit etwas
Fantasie geht alles. Natürlich kann ich als einzelner Mann nicht täglich vier
Frauen zufrieden stellen, aber wer sagt denn, ich wäre allein dafür zuständig.
Frauen können sich untereinander eine Menge geben und zeigen gerade beim Sex
Raffinessen, von denen ein Mann nur träumen kann. Wenn ich für eine Weile außer
Gefecht bin, schaue ich ihnen zu und fühle mich wie im siebten Himmel.
Irgendwann haben sie mich dann wieder derart aufgeheizt, dass ich voll auf dem
Posten bin.“


„Du
meinst wirklich, Lisa und Carmen würden mit mir ...?“ 


„Probiere
es aus, dann weißt du es.“


Rita
bekam vor Verlegenheit ein rotes Gesicht. „Der Gedanke daran, eine Frau würde
mich streicheln, erregt mich tatsächlich. Ich würde es gern mal versuchen, aber
ich trau mich nicht. Überhaupt habe ich Probleme mit Beziehungsaufnahmen.
Zwei-, vielleicht auch dreimal bin ich in den letzten Jahren mit Männern
zusammen gewesen, an eine Frau habe ich mich noch nie herangewagt.“ 


„Dann
trau dich endlich! Es ist ganz einfach. Glaub mir, wir mussten alle umdenken,
als die Montaner ankamen. Frag mal Peter, mit welchen Problemen ich zu kämpfen
hatte, als Mary Lou in mein Leben trat. Immerhin war ich schon mit Mona liiert.
Ich mache dir einen Vorschlag: Wenn du willst, dann komm mal abends zu uns und
bleib über Nacht. Danach weißt du, wie umwerfend und problemlos eine harmonische
Mehrfachbeziehung sein kann. Da geht es ja nicht zu wie in einem orientalischen
Harem. Der Mann ist nur eines der gleichberechtigten Familienmitglieder, kein
Pascha, der sich mal nach Lust und Laune ein Hühnchen aus seinem Stall
herauspickt. Es gibt auch Nester, in denen ausschließlich Frauen zusammenleben.
Das bleibt doch dem Geschmack eines jeden überlassen.“


Rita
nickte mit glänzenden Augen: „Ich werde kommen! Ich habe es satt, immer daneben
zu stehen, wenn ihr alle mit euren Familien zusammenhockt. Manchmal fühle ich
mich dann wie das berühmte fünfte Rad am Wagen.“


„Du
gehörst zu uns, wie alle anderen unserer Freunde und Nestmitglieder, rede dir
nichts ein. Komm und du willst es nie mehr missen.“ Er wandte sich von ihr ab:
„Jetzt sollten wir aber nach Debbie und Constance sehen.“


 


Sie
traten an den Lift heran. Ritas Stange schien sich verbogen zu haben,
blockierte aber zuverlässig die Mechanik. Da konnte sich nichts mehr rühren.
Bevor er sich mit Rita absprechen konnte, auf welche Weise weiter vorgegangen
werden sollte, vernahm er Stimmen in seinen Helmlautsprechern und beugte sich
tief über die Öffnung. Die beiden vermissten Frauen standen vier Meter unter
ihm, neben den Geräten, die auf einem flachen, sandgefüllten Kasten ruhten.
Daneben stand ein weiterer dieser Behälter. Es gab also mehrere Kästen, die vor
jedem Hochfahren des Lifts ausgetauscht wurden. Primitiv, aber raffiniert. Nur
wozu?


„Wartet!“,
rief Rita den Frauen zu, „ich besorge eine Leiter.“ 


Nachdem
beide Frauen die Leiter erklommen hatten, sank Constance auf die Knie. Sie
wirkte völlig aufgelöst und zitterte am ganzen Leib. So sehr sie auch als
Wissenschaftlerin brillierte, für derartige Abenteuer war ihr Gemüt scheinbar
zu zart besaitet. Dumont trug sie zum Boot und setzte sie auf die ausgefahrenen
Schleusenstufen. 


Debbie
hingegen wirkte völlig entspannt und berichtete: „Da unten gibt es lange Gänge
und Räume voller Maschinen. Alles wirkt irgendwie vertraut und doch wieder
fremd, fast schon geheimnisvoll. Leider konnten wir die Beleuchtung nicht in
Gang setzen und die Helmscheinwerfer brachten nicht allzu viel, aber es gibt
atembare Luft. Zwischen diesem Außenlift und dem Zugang befindet sich eine
Schleuse, die sich nach dem Schließen des Außenschotts automatisch flutet.
Bedienungselemente für den Lift fanden wir allerdings weder im Liftraum noch da
drinnen. Überhaupt gab es nirgends irgendwelche Schalter oder
Bedienungselemente. Constance versuchte mehrmals, euch über Helmfunk zu
erreichen, aber damit kommt man wohl nicht durch. Die Räume da unten müssen
irgendwie abgeschirmt sein.“


Dumont
durchzog plötzlich ein Gedanke: „Vielleicht gibt es ja nicht nur diesen einen
Lift. Wir sollten mal in der Nähe von Ronalds Gleiter nach Spuren suchen.“


„Dann
müssen wir uns aber beeilen“, drängte Rita und äugte kritisch über ihre
Schulter. „Da hinten zieht nämlich eine ganz widerliche Brühe auf.“


An
den aufkommenden Sturm hatte Dumont nicht mehr gedacht und betrachtete
abschätzend den Horizont. Vom Osten her schob sich eine dunkle, an den Rändern
blassrote Walze aus Staub und Sand über die Ebene. Ihre Vorläufer wirbelten als
enorme Windhosen heran. Um die Sonne herum bildete sich schon ein regenbogenartiger
Vorhof und in der Atmosphäre knisterte es förmlich vor statischer Spannung.
Über Funk unterrichtete er die anderen von den Ereignissen und zitierte einen
der Scouts heran. Die Roboter sollten sich um die Geräte im Liftraum kümmern
und später die unterirdischen Gänge erkunden.


 


Rita
ließ ihr Boot knapp über dem Boden bis neben den Gleiter schweben. Näher an den
Hang wollte sie nicht heran, um eventuelle Spuren nicht zu verwischen. Beim
Aussteigen brachte sie aus ihrem Werkzeugraum eine weitere Stange zum
Vorschein. In der Umgebung des Gleiters trat weiträumig Fels an die Oberfläche,
Spuren fanden sie erst nahe der Felswand. Auch hier endeten sie unvermittelt.
Rita kniete sich hin und blickte besorgt nach oben. Die Sonne verschwand zügig
hinter einem Staubschleier und gespenstisches Zwielicht hüllte den Talkessel
ein. „Noch zwanzig Minuten“, drängte sie, „dann werden wir hier wie von einem
Sandstrahlgebläse abgeschmirgelt, also hurtig ran an den Spaten.“ 


Debbie
und Constance knieten sich ebenfalls hin, um mit ihren Händen zu schaufeln. Die
letzten Hübe überließ Dumont den Frauen, denn diesmal wollte er Rita nicht so
unsanft hochziehen. Sie schaffte es auf Anhieb, auch diesen Lift zu verkeilen,
als die nächste Plattform emporstieg. Diesmal jedoch konnte sie die Stange
nicht rechtzeitig loslassen, so verlor Dumont beim Ziehen sein Gleichgewicht
und fiel mit ihr kopfüber auf die Liftplatte. Rita kam auf ihm zu liegen.
Nachdem sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte, sah sie ihn mit bleckendem
Grinsen durch die Helmscheiben an: „Bin ich hiermit auf deiner Liste ganz oben
angekommen?“ 


Dumont
feixte zurück: „Könnten wir das vielleicht später besprechen? Durch deinen
Schutzanzug fühlst du dich nicht besonders erregend an, zumal du mit ihm um
zwanzig Kilo zu schwer bist.“ Ächzend kam er hoch, nachdem Rita sich von ihm
heruntergerollt hatte. Er blickte zu Debbie hoch, die ihr Gespräch mit erstaunten
Blicken verfolgte: 


„Besorge
mal bitte eine Leiter, Ritas Prunkstück steckt noch in dem anderen Loch. Und
einen vernünftigen Scheinwerfer brauchen wir auch.“


„Wenn
du eine Leiter an Bord hast, ich hab keine“, kam es zurück.


„Dann
muss es eben so gehen.“


 


Debbies
Gesicht verschwand, während Constance am Liftrand zurückblieb und neugierig auf
sie herabsah. Rita sprang die letzten zwei Meter hinunter, Dumont wartete auf
den Scheinwerfer. Leises Zischen verriet ihm, dass Rita eine Schleuse öffnete. 


„Ich
sehe mehrere Fußspuren!“, rief sie. „Die drei sind tatsächlich hier
reingegangen.“


Dumont
sah sie in der Schleuse hantieren: „Warte noch, bis Debbie mit der Lampe hier
ist!“


Am
Rand des Schachtes erschienen nun einige Gesichter. Siggi reichte einen
Scheinwerfer herunter und sprang hinterher. „Wo ist Rita, geht’s ihr gut?“


Ritas
Gesicht erschien im Scheinwerferkreis: „Keine Angst, mein heißblütiger Hengst,
ich lebe noch!“ 


Siggi
sah Dumont mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wow, sie ist ja richtig gut
drauf.“ Er sprang zu ihr hinunter und jodelte dabei wie Tarzan: „Jane, sei
tapfer, ich rette dich!“ Das Geräusch beim Aufprall klang nicht so sehr nach
Rettungsmaßnahme.


„Was
krabbelst du auf dem Boden herum?“, lachte Rita. „Von da unten droht mir
bestimmt keine Gefahr.“ Siggi war mit dem Fuß in einer Rinne gelandet. 


Schlagartig
verdunkelte sich der Himmel, die Gesichter über der Schachtöffnung wurden von
einem Moment zum nächsten von dichten Staubwolken verschluckt. Viktor sprang mit
einem großen Beutel auf die Plattform: „Wir haben die Boote als provisorischen
Windschutz um das Loch gesetzt. Gleich schieben die Roboter eine Platte über
die Öffnung, sonst sind wir in Nullkommanichts zugeweht. Die anderen klettern
jetzt in ihre Schiffe, denn es wird in Kürze mächtig rau da draußen.“


„Was
schleppst du da alles mit?“, fragte Dumont mit einem kritischen Blick auf den
Beutel.


„Was
zu futtern, Getränke, Sauerstoff und Medikamente, falls die drei am Verhungern
sind oder irgendwelche gesundheitlichen Probleme haben. Zwei Laserpistolen sind
auch dabei, sollten wir da drin auf grantige Aliens oder Kellergeister stoßen.“


Dumont
winkte ihm zu: „Komm runter, wir haben es eilig!“ 






„Moment,
die Roboter bringen noch ein aufblasbares Iglu und `ne Heizung, falls die drei
unterkühlt sind.“


„Wo
wir waren, da hätte sich kein Vogel auf seine Eier setzen müssen!“, rief
Constanze noch, ehe ihr Schemen in einer undurchdringlichen Wolke verschwand.


Zwei
nur noch schattenhaft erkennbare Roboter reichten Zelt und Heizung herunter,
danach schob sich eine massive Platte über die Öffnung. Der Färbung nach
handelte es sich um eine Gehäuseplatte aus dem Selbstreparaturset eines
Scoutschiffs. Viktor sprang von der Sandwanne, nachdem er die Ausrüstung
angereicht hatte und leuchtete den Raum ab, während Siggi und Rita das Gepäck
zur Schleuse trugen. 


Außer
dem Lift und zwei weiteren sandgefüllten Wannen, die von einer Mechanik im
Revolververfahren ausgetauscht werden konnten, sobald der Lift auf dem Boden
aufsetzte, gab es hier nichts. Unter dem Lift entdeckte er eine trompetenförmige,
spiegelglatte Mulde. Nicht ein daneben gefallenes Sandkorn entging diesem
leicht vibrierenden Schlund. Der eingefangene Sand kam aus einem beweglichen
Rohr über den Ersatzwannen wieder heraus und wurde gleichmäßig auf ihnen
verteilt. Ein Bedienungspaneel gab es auch hier nicht, also musste der Lift von
einer anderen Stelle aus oder durch Sensoren gesteuert werden. 


 


„Ich
hätte ja auch an einen Wagen denken können“, schimpfte Viktor, als er den
Ausrüstungshaufen sah.


Rita
prüfte mit ihren Instrumenten die Umweltbedingungen, als sie die Schleuse
verlassen hatten und in einem schmalen Gang standen: „Himmel noch! Die Jungs,
die das hier mal gebaut haben, müssen Warmduscher gewesen sein. Achtundzwanzig
Grad Celsius, vierzig Prozent Luftfeuchtigkeit, aber eine atembare Atmosphäre.
Zelt und Heizung können wir getrost liegen lassen, denn hier unterkühlt sich
nicht mal ein Reptil.“ 


Ihre
Augen fixierten den Ausrüstungshaufen: „Wenn sich jeder was von dem Kram in die
Taschen stopft, ist der Beutel fast leer, wo liegt das Problem?“ Sie klappte
ihr Helmvisier auf und schnüffelte: „Nicht gerade eine Frühlingsbrise, aber man
kriegt das Zeug in die Lungen, ohne mit dem Hammer nachhelfen zu müssen.“


Ihr
Vorschlag fand Zustimmung. Jeder stopfte sich die Taschen voll. Rita und Dumont
steckten die Waffen ein, den Beutel hängte Viktor sich auf den Rücken. Der
schier endlose Gang endete nach unzähligen Biegungen vor einem Lift. Auch
dieses Exemplar bestand lediglich aus einer Plattform ohne Bedienungselemente
und setzte sich sofort in Bewegung, als der Letzte ihn betrat. 


„Hier
funktioniert alles über Umgebungssensoren“, stellte Siggi fest. „Er ist erst
losgefahren, als wir alle draufstanden.“ 


Der
Lift brachte sie lediglich eine Etage höher, obwohl der Schacht sich um einiges
weiter nach oben fortsetzte. Nach dem Verlassen der Plattform ruckte sie sofort
wieder an und fuhr zurück.


Rita
leuchtete mit dem Scheinwerfer in den Schacht: „Etwa zwanzig Etagen, würde ich
behaupten. Die Leute, die dieses Gruselkabinett hier kreiert haben, müssen
Hektiker gewesen sein. Man kriegt ja kaum die Hacken weggezogen, bevor der
Aufzug wieder abrauscht.“


 


Vor
ihnen lag abermals ein langer Gang ohne Abzweigungen. Weit voraus fiel der
Blick auf ein Schott. Dumont hielt Viktor, der schnurstracks losgehen wollte,
am Arm fest: „Habt ihr bei dem Tor was erreichen können?“


„Nicht
die Bohne. Dieses Ding hat sich geweigert wie eine Vestalin vor der Weihe. Nach
dem Sturm will Erika es noch mal probieren.“


Nach
einigen Schritten kritisierte Rita: „Leute, wir müssen doch nicht alle unsere
Leuchten anhaben. Wer weiß, wie lange wir suchen müssen. Ich möchte ungern ohne
Lampe in den stockfinsteren Gängen dieser Geisterburg umhertappen, wenn die
Energieblöcke leer sind.“


„Sie
hat Recht“, pflichtete Siggi bei, „eine Lampe reicht voll und ganz.“ Er
schaltete seinen Helmscheinwerfer aus, Dumont folgte seinem Beispiel.


Viktor
wandte sich zu Rita um, die ihren Helmscheinwerfer nicht ausgeschaltet hatte:
„Dann komm auch nach vorn und leuchte nicht lüstern auf meinen Hintern. Wenn
ich mich recht erinnere, trägt der Frontmann die Funzel und der bin momentan
ich.“ 


Im
nächsten Moment wurde es stockfinster, denn beide stellten ihre Lampen gleichzeitig
ab.


„Ja,
wie finde ich ... “ Siggi verschluckte seine letzten Worte, denn an der Decke
glühten grelle Leuchtbänder auf und fünfzig Meter vor ihnen öffnete sich das
Schott. 


 


Im
Rahmen stand Ronald, starrte sie an, als sähe er Geister und ächzte: „Leute,
jetzt habt ihr mir fast einen Herzinfarkt beschert. Wie kommt ihr denn
hierhin?“ Er zeigte mit dem Finger nach oben. „Wie habt ihr das Licht
angekriegt? Ich habe sämtliche Wände von oben bis unten abgetastet und jeden
erdenklichen Laut ausgestoßen, der irgendeine Reaktion erzeugen könnte, aber
nichts ist passiert.“


Im
nächsten Gangabschnitt sah man den Schein einer schwachen Handlampe am Boden.
Dumont tippte gegen seinen Helm und rief Ronald entgegen: „Sag den Damen, sie
sollen ihre Lampe ausmachen, dann schaltet sich die Beleuchtung ganz von selbst
ein.“ 


Sofort
erlosch das schwache Glimmen der Lampe und gleichzeitig blendete nun auch auf
der anderen Seite des Schotts ein Leuchtband auf.


„Die
beiden sind völlig groggy“, krächzte Ronald heiser, als sie vor den Frauen
standen, die teilnahmslos am Boden hockten. „Wir hatten uns schon mit dem
Gedanken vertraut gemacht, hier als Mumien zu enden. Mir gingen langsam die
Ideen aus. Diese heimtückische Liftplatte da draußen kann man nicht von Hand
bedienen. Ich denke, sie ist nur als Notabstieg gedacht, wenn einer
klammheimlich von der Oberfläche verschwinden will. Der andere Lift lässt sich
selbst durch heftigstes Fluchen nicht dazu bewegen, weiter nach oben zu fahren
und auf die Idee, unsere Helmlampen auszumachen, damit sich die Deckenbeleuchtung
einschaltet, wäre ich im Leben nicht gekommen.“


Dumont
grinste breit: „Wer kommt auch schon auf die Idee, den Lichtschalter für die
Flurbeleuchtung an seinem Helm zu suchen. War bei uns auch nur purer Zufall.“


 


Während
Rita Getränke und Nahrungskonzentrate verteilte, berichtete Ronald: „Unser
Hiersein ist mit wenigen Worten erklärt. Wir kamen vom Norden her durch das
Vallis und schwebten in den Seitencanyon ein. Da wir die Gesamtstruktur dieses
Tals mal von oben betrachten wollten, arbeiteten wir uns an gangbaren Stellen
die Terrassen hinauf. Dort, wo unser Gleiter jetzt steht, trafen uns mit einem
Mal Abtastimpulse. In belebteren Gegenden nichts Ungewöhnliches, aber hier in
dieser Einöde interessierte es uns schon, wer sich außer uns noch an diesem Ort
herumtrieb, also lokalisierten wir den Sender. Erstaunlicherweise trafen uns
die Tastimpulse von einem Teil des Hangs, der nichts weiter als Felsen herzeigte.
Von einem Ortungsgerät oder einer Antenne keine Spur. Auf unsere Funkrufe
reagierte niemand, also gingen wir hin, um festzustellen, wer oder was uns
anpeilte. Einige Meter vor der Wand zog es uns dann den Boden unter den Füßen
weg und schwupp, fanden wir uns eine Etage tiefer wieder. Der Lift fuhr wieder
nach oben und wir guckten dumm aus der Wäsche. Seitdem tappen wir hier unten im
Dunkeln herum, fragen uns, wo wir sind und wer diesen eigenartigen Karnickelbau
angelegt hat. Dass es hier eine atembare Atmosphäre gibt, fiel uns erst später
auf.“ 


Dumont
schlug ihm auf die Schulter: „Debbie und Constance erging es ähnlich. Die sind
ein Stück weiter westlich auf so einen Lift gestiefelt. Dass wir euch gefunden
haben, dürft ihr übrigens Debbie verdanken. Sie hat deinen Gleiter entdeckt.
Allerdings nur zufällig, denn mitten im Hang hätte euch niemand vermutet. Wir
hatten uns auf die Talsohle oder die Ränder der Ebene festgelegt.“


Ronald
blickte in den Gang zurück: „Ist sie auch hier? Ich muss sie mal ganz fest
knuddeln!“


Dumont
deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Sie ist draußen bei den anderen.“


„Was
denn, da draußen rennen noch welche herum?“


„Was
glaubst du denn? Ihr habt mit eurem Verschwinden ganze Herden in Stampede
versetzt. Isabella weint sich das Herz vor die Füße. Sie hat alles aus den
Hangars geprügelt, was sich mehr als zwanzig Zentimeter vom Teppich abheben
kann. In ihrer Not hätte sie am liebsten auch noch ihren Robotstaubsauger losgejagt.
Peter sammelt derzeit mit der STARWIND siebzig Carrier aus dem Hauptcanyon, die
gerade von einem Sandsturm poliert werden. Wir haben mit vier Beibooten und
zwei Scouts den kompletten Canyon abgegrast und die Besatzung eines
Kombitenders der Marsverwaltung wird dort unten im Tal wohl gerade alle Hände
voll damit zu tun haben, nicht im Sand zu versinken. Da draußen tobt nämlich
der Belzebub persönlich.“


Ronalds
Augen wurden groß: „Habt ihr unseretwegen den halben Mars in Aufruhr versetzt?
Meine Güte, wie soll ich das denn wieder gutmachen?“


„Ich
wüsste schon was“, grinste Viktor. „Ich kenne ein gemütliches Eckchen auf dem
Zentralplatz, da gibt es ... “


Ronald
knuffte ihn freundschaftlich: „Ist gebongt. Wir werden euch zu Ehren auch
Girlanden, bunte Lampions und Luftschlangen aufhängen.“


„Wunderbare
Idee, aber für diese Fete solltest du genügend Zierrat besorgen und den
Koordinatorenbereich ein bisschen größer abstecken, denn die Carrierpiloten und
die Jungs aus dem Tender dürften auch Durst verspüren, sobald sie den Sand aus
ihren Klamotten geschüttelt haben.“


„Spart
euch die Träume von einer Superfete für später auf!“, knurrte Rita nervös.
„Erstmal müssen wir ja wohl wieder aus diesen ungastlichen Gemächern
rausklettern. Ich verspüre im Moment weder Durst noch sonst was. Nur das
Bedürfnis, hier schleunigst zu verschwinden, bevor uns irgendwer auf die Zehen
tritt.“ 


Ronald
beruhigte sie: „Keine Hektik! Hier gibt es niemanden mehr, der uns auf die Füße
treten könnte. Wer das hier auch immer angelegt haben mag, der hat sein
bizarres Etablissement schon vor ewigen Zeiten verlassen. Bevor wir gehen,
möchte ich noch mal kurz einen Blick hinter die nächste Tür werfen, denn da
meine ich neben einer dicken Staubschicht auch etwas Interessantes gesehen zu
haben. Mit den Helmlampen ließen sich leider nur undefinierbare Lichtreflexe
erkennen und meine Damen haben sich strikt geweigert, mir dahin zu folgen.“ Er
drehte sich um und stapfte auf ein grünes Schott zu. 


 


Wie
angewurzelt verharrten sie nach dem Aufflammen endloser Leuchtbänder auf einer
Bühne an der Stirnwand einer V-förmigen Halle und starrten auf unüberschaubare
Reihen von Disken. 


Dumont
tat an das Geländer und murmelte beeindruckt: „Wahnsinn, das müssen ja Tausende
sein!“ Fraglos handelte es sich um Raumschiffe, deren Durchmesser er auf
dreißig Meter schätzte. Die Höhe mochte bei zwölf Metern liegen, alle glänzten
in mattem Silber. Bewegte er sich ein Stück seitwärts, schienen sie jedoch eher
weiß zu sein. Im oberen Drittel befand sich eine umlaufende Fensterreihe, deren
getöntes Glas die Leuchtbänder widerspiegelte. Ansonsten erkannte man kaum
Strukturen auf ihren Oberflächen. Drei kurze, stempelartige Beine mit
tellerförmigen Füßen trugen die Schiffe. Mulden um den Austritt der Stempel
deuteten darauf hin, dass sie eingezogen werden konnten. Die abgerundeten
Spitzen der unteren Konusse hingen nur einen Meter über dem Boden, der im
Gegensatz zu den Schiffen von einer wadenhohen Staubschicht bedeckt wurde.
Seltsamerweise standen die Tellerfüße jedoch in staubfreien Mulden mit
kraterähnlichen Wällen.


Wortlos
bedeutete er den anderen, ihm zu folgen, stieg eine Treppe hinunter und setzte
sich mit vorsichtigen Schritten nach rechts in Bewegung. Dort ließen sich an
der Hallenwand die Umrisse eines ausladenden Tores erkennen, neben dem sich
offensichtlich eine Bedienungstafel befand. Er stieß Rita an, die ihn eingeholt
hatte, und hielt den Daumen hoch: „Alle Achtung, du hast die Proportionen der
Öffnung richtig erkannt. Ich würde sagen, fünfzehn Meter hoch, vierzig breit.“


 


Rita
nickte nur dazu und näherte sich neugierig der Bedienungstafel, bis sie
plötzlich einen spitzen Schrei ausstieß und sich beim hastigen Zurückweichen
unsanft auf ihre Kehrseite setzte. Die Ursache ihres Erschreckens war für jeden
ersichtlich, denn nach einem kurzen Flimmern war das Tor verschwunden und sie
blickten auf die sturmgepeitschte Terrasse hinaus. 


Alle
Hände hoben sich automatisch zu den geöffneten Helmvisieren, sanken aber nach
kurzem Zögern wieder herab, denn es konnte sich nur um eine holografische
Illusion handeln. Stünde das Tor tatsächlich offen, hätte der explosive
Druckausgleich längst ihre zerfetzten Körper auf der Terrasse verteilt.


Wallend
breitete sich eine Staubwolke um Rita herum aus und ließ den Torbereich für
Minuten hinter einem undurchdringlichen Schleier verschwinden. Haltlos
fluchend, kroch sie aus den Schwaden, die wie feuerrote Nebelbänke davonzogen.
Nur ganz allmählich schälte sich die Projektion der Landschaft wieder aus dem
Brodem.


Draußen
schienen sich die Pforten der Hölle nun endgültig aufgetan zu haben. Eine
kilometerhohe Staubwalze nach der anderen überrollte den Canyon. Immer wieder
bildeten sich monströse Windhosen und nahmen Unmengen von Sand in sich auf, um
ihn beim Zusammenbrechen wie Hagel abregnen zu lassen. In Bodennähe
präsentierten sich die Billionen aufprallender Sandkörner und Steinchen wie die
Gischtschwaden eines aufgepeitschten Ozeans aus Blut. Ihre kinetische Energie
musste die Qualität eines Sandstrahlgebläses besitzen. 


Vor
wenigen Jahren noch gestaltete sich ein Sandsturm auf dem Mars nur als laues
Lüftchen gegen die jetzigen Formen dieser Gattung. Zu Beginn der Besiedlung lag
der durchschnittliche Gasdruck des Planeten bei sieben Millibar auf
Normalniveau. Dank der montanischen Gasverdichter erreichte er heute bereits
dreihundert Millibar, womit sich die Gewalt dieser Stürme entsprechend
potenziert hatte. Hin und wieder erahnte man in den brodelnden Elementen einen
riesigen Schatten, der zeitweilig im Schein blasser Flächenblitze aufleuchtete.
Die STARWIND hatte sich etwas abseits auf dem Plateau niedergelassen.


 


„Wieso
blitzt es draußen dauernd?“, wunderte Dana sich. „Ich denke, da gibt’s nur Sand
und Staub.“


„Wegen
der elektrostatischen Ladungen“, erläuterte Ronald. „Die Partikelwolken laden
sich durch Reibung enorm auf. Wenn unterschiedliche Ladungen aufeinander
treffen, gleichen sie ihre Spannungen an und es blitzt.“


„Ist
so was gefährlich?“


Ronald
machte eine abschätzende Handbewegung: „Bei derartigen Entladungen solltest du
da draußen nicht unbedingt spazieren gehen. Es könnten schon ein paar Gigavolt
zusammenkommen. Im günstigsten Fall stünden dir deine goldenen Locken wie
Korkenzieher vom Kopf ab.“


Während
er sich mit dem Rücken vor die Schalttafel stellte, hob Dumont die Hand, um
alle auf sich aufmerksam zu machen: „Leute, tut mir einen Gefallen. Ehe jemand
auf die Idee kommt, an diesem Ding hier herumzufummeln, muss gesichert sein, dass
jeder sein Visier geschlossen hat. Ich möchte niemanden mitnehmen müssen, der
den von Debbie gefundenen Leichen ähnelt.“ 


Ilse
ging bei dem nächsten Schiff in die Hocke und lehnte sich müde an einen seiner
Stempel. Sie erkundigte sich: „Wie lange wird der Sturm noch dauern?“


Viktor
antwortete ihr: „Laut Wetterbericht der Marsverwaltung maximal acht Stunden. Es
handelt sich nur um ein lokales ... äh ... Ereig … nis.“


Dumont
registrierte die eigenartige Veränderung in Viktors Gesicht, der plötzlich mit
offenem Mund in Ilses Richtung starrte. Geräuschlos öffnete sich hinter ihrem
Rücken ein Schott in der Bordwand des Raumers und eine Rampe schob sich heraus.
Durch die Öffnung drang gedämpftes Licht nach außen. 


Ilse
blickte aufgrund der entgeisterten Blicke verunsichert hinter sich, sprang zu
Tode erschrocken auf und hüpfte kreischend einige Meter beiseite, woraufhin
diesmal alle hastig ihre Visiere schlossen, denn sie sorgte mit ihrer
ungestümen Aktion für eine geradezu bombastische Staubwolke.


 


Für
Dumont ging nichts Bedrohliches von dieser Schleuse aus. Eher noch schien sie
eine Einladung darzustellen, also stakste er nach kurzem Zögern auf die Rampe
zu. Beim Betreten der Platte setzte sich ein Laufband unter seinen Füßen in
Bewegung. Es trug ihn bis in die Schleuse hinein, wo es sanft abstoppte. 


Der
Raum wies keine sonderliche Größe auf, enthielt aber etliche Gerätschaften, die
man ebenso an Bord irdischer Raumschiffe erwarten würde. Hier allerdings
wirkten sie befremdend, fast unheimlich, denn dieses Raumfahrzeug entstammte
mit Sicherheit keiner irdischen Werft. Die Proportionen aller Gegenstände, der
Schotts, der Werkzeuge und Behältnisse kamen von ihren Dimensionen her dem
Menschen entgegen, als wären sie speziell für Terraner angefertigt worden.
Instrumente, Monitore und Tastaturen befanden sich in exakt der richtigen Höhe.
Ungewöhnliche Gegenstände konnte Dumont auf den ersten Blick nicht ausmachen.
Nach einem Rundblick bewegte er sich auf die offene Innenluke zu und stutzte:
In einer Nische entdeckte er verschiedene Schutz- und Raumanzüge, die Helme
klemmten in Halterungen darüber. Magisch zog es ihn dorthin. Raumanzüge? Da
hing tatsächlich vom leichten Druckanzug bis zum Raumpanzer alles, was Terraner
auch in entsprechenden Situationen anziehen würden! Fasziniert musterte er die
verschiedenen Modelle. Er drehte seinen Oberkörper zum Schleusenschott: „Leute,
kommt mal ganz schnell hoch und sagt mir, ob ich spinne!“


Kurz
darauf füllte sich der Schleusenraum. Jeder bestaunte ungläubig die
Einrichtung. Siggi öffnete verschiedene Behälter, untersuchte den Inhalt und
schüttelte perplex den Kopf. 


Ronald
sprach schließlich aus, was niemand bezweifelte: „Diese Raumschiffe wurden
eindeutig von Menschen gebaut und für menschliche Besatzungen konzipiert!“


Siggi
probierte einen der Helme aus und stimmte ihm zu: „Das steht so fest wie ein
Hustenanfall beim Kabinenbrand, aber hast du auch eine Ahnung, von welchen Menschen?
Wir waren es garantiert nicht, ihr wohl auch nicht. Der Staubschicht in der
Halle nach zu urteilen, stehen diese fliegenden Untertassen hier schon eine
mittlere Ewigkeit unbenutzt herum.“


Ronald
nickte: „Die Frage nach dem Alter dieser Flottenbasis lässt sich wohl kaum
beantworten, schließlich sieht bis auf den Hallenboden alles neu und unbenutzt
aus, aber mit Sicherheit hielt man auf der Erde beider Kontinua Kamele und
Pferde noch für die ultimativen Fortbewegungsmittel der fernen Zukunft, als
sich hier schon die ersten Flocken absetzten.“ 


 


„Vielleicht
ist an den Geschichten über Atlantis ja doch was dran“, vermutete Dana.


Viktor
verzog indigniert sein Gesicht: „Na komm, … diese hundertmal ausgespuckte
Kamelle wollen wir doch nicht wieder ins Papier wickeln. Wenn dieses steinalte
Material hier noch wie neu funkelt und problemlos funktioniert, warum fand man
auf der Erde nie auch nur einen verrotteten Blechstreifen der sagenhaften
Atlanter?“


Dumont
wandte sich dem Innenschott zu: „Schauen wir mal nach, was es noch
Überraschendes in diesem Schiff gibt.“


Ein
relativ breiter Gang führte auf dieser Etage im Kreis um die Zentralsektion des
Schiffs herum. Nach außen hin gab es mehrere Schotts, hinter denen ähnlich
große Räume wie die Schleuse lagen. Einige von ihnen sollten der vielen
Staufächer wegen wohl als Lager gedient haben, gähnten allerdings vor Leere,
andere stellten eindeutig sanitäre Anlagen, Kabinen oder Aufenthaltsräume dar.
In den beiden Unterdecks entdeckten sie lediglich technische Einrichtungen.
Fusionsreaktoren, Aufbereitungsanlagen, Umformerbänke, die Mechanik der
Landebeine, Wasserstofftanks und manches Undefinierbare. Durch einen Gang der
Mittelsektion gelangten sie schließlich zu einem zentral gelegenen Lift.
Insgesamt gab es vier Hauptdecks von etwa zweieinhalb Metern Höhe, der obere
Konusbereich erwies sich als winziges, abkoppelbares Zweimann-Beiboot. Die
Brücke mit ihrer umlaufenden Fensterfront enthielt nur wenige Geräte, deren
Daseinszweck sich ihnen nicht auf Anhieb erschloss. Die meisten Dinge ließen
sich trotz fremder Bezeichnungen und Symbole den äquivalenten Einrichtungen
irdischer Raumschiffe zuordnen. Sämtliche technischen Geräte zeigten volle
Funktionsbereitschaft an.


 


Wieder
war es Rita, die mit einer unbedachten Handlung für helle Aufregung sorgte. Vor
einem Pult mit zunächst undefinierbaren Funktionen ließ sie sich gähnend in
einen Kontursitz fallen, der die Belastung mit einem enervierenden,
disharmonischen Zirpen quittierte. Hektisch piepsend erwachte die Sektion zum
Leben. Erschrocken zog sie ihre Hände von einer Touch-Tastatur zurück, deren
Rand sie berührt hatte. Über dem Bedienungspaneel baute sich sekundenschnell
ein gestochen scharfes Hologramm auf. Sie brauchte nicht erst zu raten, um
welche Dinge es sich bei den dargestellten Objekten handelte, die mehrere
Abbildungsebenen dicht an dicht bevölkerten. Rita saß an einem aktivierten
Feuerleitstand, dessen ergonomisch geformte Sticks geradezu dazu aufforderten,
sie in die Hände zu nehmen. „Oh, verdammte Scheiße!“, stieß sie mit blassem
Gesicht aus. „Ich krieg hier noch einen Herzanfall. Immer passiert mir so was.“



Siggi
sah sie tadelnd an: „Aber Rita! Ein so herbes Wort aus einer solch zarten Masse
... “


„Ja,
guck dir doch den Mist an! Fast hätte ich unbeabsichtigt einen Feuerzauber
veranstaltet. Das ist ja Wahnsinn, was hier alles an Bord lagert. Wenn diese
Dinger jemals die Erde erreicht hätten, gäbe es schon lange niemanden mehr, der
sich über das Wort Scheiße mokieren könnte.“


„Um
die Eroberung der Erde ging es den Erbauern dieser Flotte mit Sicherheit
nicht“, behauptete Ronald. „Zu der Zeit, als diese Basis angelegt wurde, zog
man sich auf der Erde den Mittelscheitel noch mit einer Keule. Ein einziges
dieser Schiffe hätte völlig ausgereicht, um jede damalige Kultur in Grund und
Boden zu stampfen. Nein, hierbei handelt es sich keinesfalls um eine
Invasionsflotte. Die Bestückung besteht meines Erachtens ausschließlich aus
taktischen Waffen. Wie es für mich aussieht, wollte man sich gegen einen
Angriff wappnen, der dann aber nie stattfand.“


Rita
wirkte nicht überzeugt: „Na hör mal zu, bei einem derartigen Materialaufwand müssen
sie mit der halben Galaxis im Clinch gelegen haben. Von diesen Dingern stehen
hier Tausende herum. Auf welcher Seite soll ich denn da den Aggressor vermuten?
Jedes einzelne dieser Schiffe besitzt das Angriffspotenzial von zehn Scouts der
Heimatschutzflotte. Sieh dir nur die Bestückung an. Man braucht die Schrift
nicht lesen zu können, um zu wissen, was die Dinger darstellen. Ich sehe
Lenkwaffen verschiedener Kategorien, Kampflaser, großkalibrige und mittlere
Kanonen mit allerhand unterschiedlicher Munition, Raumminen und noch ein paar
Klamotten, unter denen ich mir weiß Gott keine Muffins vorstelle. Mit einer
einzigen dieser harmlos aussehenden Schüsseln lässt sich eine komplette
Ribburk-Schwadron schreddern.“ 


 


„Wie
dem auch sei“, mischte Dumont sich ein, „um den vorgesehenen Verwendungszweck
dieser Schiffe brauchen wir uns keine weiteren Gedanken zu machen. Tut mir
einen großen Gefallen, fasst nichts mehr an. Diese netten kleinen
Feuerwerkskörper überlassen wir besser den Spezialisten und Robotern der MONTANA,
ehe wir aus Versehen ein Fiasko anrichten.“ Er starrte durch die Fensterfront
in die Halle hinunter. Die Außenprojektion am Hangartor bestand noch und
zeigte, dass der Sturm schon sichtlich abflaute. Einzelne Lichtfinger
durchstachen die Wolken. Sie schafften es hier und da sogar bis zum Boden. Die
Oberdecks der STARWIND lugten für Momente wie der Rücken eines riesigen Käfers
aus den rötlichen Wolken. Er räusperte sich: „Draußen flaut es ab. Ich denke,
wir sollten uns jetzt um das Tor kümmern. Peter wird sich die Haare komplett
vom Kopf kratzen, wenn wir nicht bald etwas von uns hören lassen. In einer
halben Stunde starten wir einen Versuch. Vergesst aber nicht, die Helmvisiere
zu schließen, bevor jemand am Kontrollpaneel herumfummelt.“


Vorsichtig,
um nichts Unerquickliches in Gang zu setzen, verließen sie den Diskus. Nach dem
Verlassen der Rampe schloss sich die Schleuse wieder selbsttätig.


 


Viktor
stieß mit dem Fuß in die Staubschicht am Boden: „Schon seltsam. Die Schiffe
sehen wie poliert aus, während da unten mindestens zwanzig Zentimeter hoch der
Dreck liegt. Ob sie sich selber sauber halten können?“


Ronald
nickte zustimmend: „Sie benutzen garantiert elektrostatische Reinigungsfelder,
ähnlich der unseren. Mich beschäftigt eine andere Frage viel mehr.“


„Die
wäre?“


„Die
erste Vegetationsphase des Mars liegt Hunderte von Millionen Jahre zurück. Mag
sie auch noch so vielfältig gewesen sein, Menschen könnten sich hier beileibe
nicht entwickelt haben. Wäre die Evolution bei einer so dünnen Lufthülle und
dieser geringen Schwerkraft dennoch den Weg zur Intelligenz gegangen, dann in
eine völlig andere Richtung. Wo also kamen jene zumindest sehr
menschenähnlichen Wesen her, die ihre unüberschaubare Flotte auf diesem
unbedeutenden, für sie lebensfeindlichen Planeten stationierten, um sich danach
spurlos aus dem Staub zu machen?“


Viktor
grinste ihn an und schleuderte mit dem Fuß abermals eine ansehnliche Wolke auf.
„Deine Worte sind geradezu sensationell. Treffender lässt es sich nicht ausdrücken.
Sie haben sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub gemacht. Aber wer
auch immer es war und aus welchem Grunde, halte ich für zweitrangig.
Dringlicher erscheint mir die Frage, um wen handelte es sich bei ihren Widersachern?
Aus welchem Grund verzichteten dieselben darauf, sich hier zum Techtelmechtel
einzufinden und könnten sie das Versäumte noch mal nachholen wollen?“


Ronald
hob die Schultern: „Ich denke nicht, dass nach all den Jahrtausenden noch Sorge
darum gerechtfertigt ist. Wir kennen aus unserer Realität etliche raumfahrende
Spezies, aber keine von ihnen zeichnet sich durch eine exorbitante
Langlebigkeit des Individuums aus. Keine Gattung verfolgt über hunderte von
Generationen das Ziel ihrer Urahnen, denn jede Generation wird mit den
Problemen ihrer Zeit alle Hände voll zu tun haben. Du brauchst nur in unsere
Geschichte zurückblicken. Die moderne Menschheit existiert bei weitem noch
nicht so lange wie diese Schiffe. Kümmern wir uns noch um die Fehden der Neandertaler
mit den Cro-Magnon-Menschen?“


 


Dumont
deutete auf die aufwändige Holografie: „Auch ich glaube nicht, dass uns aus
dieser Richtung noch Gefahr droht, aber einige Fragen brennen mir trotzdem
unter den Nägeln, zum Beispiel, wer betreibt einen derart überflüssigen
Aufwand, bloß um nach draußen blicken zu können? Etwas Bescheideneres hätte ja
auch ausgereicht, um mal nach dem Wetter sehen zu können. Oder wieso halten uns
die Schiffe für zutrittsberechtigt, während sich das Tor allen Bemühungen
widersetzt?“


Ronald
winkte ab: „Wir werden es schon noch herausfinden. Mal sehen, ob sich von hier
drinnen was tut.“ Er sah sich nach jedem einzelnen um. „Habt ihr alle die Helme
dicht?“ Nach einem langen Blick auf die Holografie baute er sich vor der
Kontrolltafel auf und versuchte, ein Schema in der Anordnung der Symbole zu
finden. 


Draußen
flaute der Wind weiter ab, nur noch in Bodennähe wurden Staubfahnen
aufgewirbelt. Am westlichen Canyonende brach der letzte Windtrichter in sich
zusammen und hinterließ einen sich ausdehnenden Staubring. Bei der STARWIND tat
sich ebenfalls etwas. Erika und Brent traten aus der Teleskopschleuse. Ihnen
folgte ein hochbeladener Robotwagen. 


„Ich
schätze, ihre Geräte werden sie nicht mehr brauchen“, behauptete Ronald nach
einer Weile. „Die Bedienung scheint einer einfachen Logik zu folgen.“


Dumont
blickte ihm erstaunt über die Schulter: „Einfach ist gut. Draußen haben wir uns
bald die Finger verknotet, aber nichts zeigte Wirkung. Die Tafel sieht dieser
hier ähnlich, wenn sie auch wesentlich kleiner ausgefallen ist. An den mehrfach
vorhandenen Symbolen glaubte ich, verschiedene Wege zur Öffnungssequenz zu
erkennen, aber Pustekuchen.“ 


„Damit
wirst du sogar richtig liegen, nur der Einstieg in den Ablauf ist dir nicht
gelungen.“


Dumont
klopfte ihm auf die Schulter: „Dann zeig mal, was du auf dem Kasten hast.
Vielleicht ist dein Zauber ja mächtiger als meiner.“ 


Ronald
drückte einige der Schaltsymbole nacheinander. Wie auch auf der anderen Seite
des Tores, leuchtete die Umrandung des Paneels bei verschiedenen Symbolen in
verschiedenen Farben auf, aber es erfolgte keine Reaktion. Nach dem Berühren
gleichartiger Symbole blieb die Farbgebung der Beleuchtung dieselbe. Ronald
erklärte seine Versuche: „Es gibt nur fünf Symbole. Wenn man sie diagonal
betrachtet, ergibt sich eine unterschiedliche Kette von Abfolgen. Die
Gleichartigen stehen ja immer in einer diagonalen Linie, deshalb denke ich, sie
steuern jeweils denselben Ablauf. Ich schätze, die untere Reihe zeigt komplette
Ablaufbefehle, die darüber Einzelschritte innerhalb des jeweiligen Ablaufs.“


Dumont
folgte mit den Augen seinen Fingerzeigen: „Welche Bedeutung misst du den
Symbolen bei?“


„Wenn
meine Logik stimmt, wird wie bei uns zuerst die Luft abgesaugt und durch
Außenatmosphäre ersetzt. Sollte es besonders schnell gehen müssen, mag auch die
Möglichkeit bestehen, den Druck der Atemluft nur soweit zu reduzieren, bis sie
sich dem Außendruck angleicht. Absichtliche explosive Dekompression halte ich
für ausgeschlossen, dabei würde wohl die halbe Einrichtung mit rausfliegen.
Danach kommen die Toröffnungsphase und der automatische Verschluss nach der
Passage, eventuell auch eine Neuflutung mit Atemluft. Jeden Schritt wird man
einzeln oder als automatisierten Ablauf befehlen können. Jetzt muss ich nur den
Aktivierungsmodus herausfinden.“


Siggi
tippte mit dem Finger an seinen Helm: „Schlaues Köpfchen, unser Ronald.“


Ronald
lächelte breit: „Nur aus reiner Sympathie hat man mir das Habitat nicht
anvertraut. Ein paar feuerbereite Neuronen wurden bei der Auswahl schon vorausgesetzt.“


 


In der
Zwischenzeit draußen …


 


Erika
stellte die Optik ihres Analysecomputers vor den Felsspalt und schaltete ihre
Geräte ein. Summend stellte sich das Autofokus-Objektiv scharf. Ein kleiner
Bildschirm gab die Schalttafel wieder. Sie wandte sich Brent zu: „Wie sieht es
mit dem Liftschacht aus, sind die Roboter schon reingekrochen?“


„Nein,
eine Stunde werden sie damit auch noch warten müssen. Sie ziehen die Platte
erst weg, wenn der Wind ganz aufgehört hat. Sollten Staub und Sand in die
Schleusenmechanismen eindringen, könnte es Probleme geben. Vielleicht finden
wir beide ja vorher einen Weg, das Paneel zu aktivieren. Ich denke, von hier
aus gelangt man dann auch zum Untergeschoss der Anlage.“ 


Er
fluchte lauthals, als ihm eine Sand beladene Windböe die Sicht nahm. Das anhaltende
Prasseln der Körner auf den Helm machte eine Verständigung unmöglich und
überforderte fast die Trommelfelle. Irgendetwas fegte ihn von den Beinen und
kam auf seinem Helmansatz zu liegen. Langsam verebbte die Böe und über ihm
zeichneten sich verschwommene Konturen ab. Zunächst wurde ein helles, gewelltes
Etwas im unteren Helmbereich sichtbar, ragte immer höher über ihm auf und wurde
schließlich von einem erschrockenen Gesicht hinter einer Helmscheibe gekrönt.
Erika saß mit gespreizten Beinen auf seinem Hals. 


„Aber
hallo“, keuchte Brent, „so ein Feuer hätte ich in dir gar nicht vermutet.“


Erika
stand mit gepeinigtem Gesichtsausdruck auf: „Oh Mann, ich hab das Gefühl, der
Spagat hat mich bis zum Bauchnabel auseinander gerissen. “ Beim Blick zu ihren
Instrumenten erstarrte sie mitten in der Bewegung. Brent folgte ihrem
Fingerzeig.


 


Wenige
Meter von ihnen entfernt standen die Vermissten in der Öffnung eines riesigen
Tors und grinsten. Ronald kam schäkernd auf ihn zu und zog ihn auf die Beine:
„Ich hätte nie damit gerechnet, dass dir deine Kamasutraübungen wichtiger sind
als die Rettung deiner Freunde.“


Brent
krächzte hustend: „Kamasutra ist gut, sie hat mir mit ihrem wohlgeformten
Südpol fast den Hals abgeknickt.“ Seine Blicke wurden von den glänzenden Reflexen
hinter dem Tor angezogen. „Hey, was steht denn da alles herum?“ Neugierig
betrat er die gewaltige Halle und blieb staunend stehen. „Heiliges
Triebwerksleuchten! Das sind ja Schiffe, ein ganzer Sack voller Schiffe! Da
lässt sich ja überhaupt kein Ende sehen!“


Dumont
trat heran: „Genauer gesagt, Kriegsschiffe. Bis zum Stehkragen aufgerüstet und
zu allen Schandtaten bereit. Jetzt geht es uns wie den Ribburks, für jeden ist
eins da.“


Brent
sah Ronald bedenklich an: „Habt ihr sie nur gefunden oder stammen sie auch aus
eurer Realität?“


„Weder
noch. Du weißt doch, wie es sich bei uns mit Waffen verhielt. Wir kennen solche
Modelle nicht und mit dem “gefunden“ ist es umgekehrt. Sie haben uns gefunden.
Mit solchen Schüsseln an Bord hätten wir beim Orion keine Unterstützung benötigt.“


„Wie
kommt man in diese Dinger rein?“


„Einfach
nur drauf zugehen. Aber lass es lieber bleiben, wir haben das Innenleben
dokumentiert. Nachdem Rita unbeabsichtigt die Waffensysteme eines dieser
Brummkreisel aktiviert hatte, schien es uns angeraten, den Rückzug auf
Zehenspitzen anzutreten. Zur Untersuchung der Schiffe fordere ich Experten an.
Bis die hier eingetroffen sind, stelle ich zur Sicherheit die Roboter der
beiden Scouts vor das Tor.“


„Wie
kriegst du es denn wieder zu?“, fragte Erika. „Wir konnten da draußen drücken,
was wir wollten, da rührte sich nichts.“


„Reine
Logik. Wenn du irgendein Symbol drückst, leuchtet der Rahmen auf. Die Farben
bestätigen nur noch mal auffällig, was du gerade zu tun im Begriff bist und das
Aufleuchten ist lediglich eine Aufforderung, deine Eingabe zu bestätigen. Dabei
handelt es sich um eine reine Sicherheitsmaßnahme gegen zufälliges Berühren. Du
musst beide Hände benutzen, mit der einen Hand die beabsichtigte Aktionsfolge
angeben, mit der anderen den aufleuchtenden Rahmen berühren, dann geht es.“


 


Dumont
schlug ihm auf die Schulter: „Dann mach mal den Laden dicht. Es wird höchste
Zeit, etwas von uns hören zu lassen. Isabella wird schon Brandblasen haben,
weil sie auf glühendheißen Kohlen sitzt. Ein paar von den Androiden solltest du
schon mal die Gänge und oberen Etagen absuchen lassen, vielleicht gibts ja
irgendwo Hinweise darauf, wer sich hier sein explosives Nest gebaut hat.“


„Ja,
du hast Recht, an die arme Isabella hab ich gar nicht gedacht. Die Idee mit den
Robotern ist auch nicht schlecht, warum sollen die hier tatenlos rumstehen?“


Dumont
schaltete sein Helmfunkgerät auf Multikanal: „Leute, bringt alle Boote und
Gleiter in die STARWIND, in einer halben Stunde geht’s nach Hause. Lisa, gib
dem Tender im Tal Bescheid, dass er abziehen kann. Dann rufst du die
Marsverwaltung an, bedankst dich bei Ralf Thompson mit einem braven Hofknicks
für die Hilfe und lädst ihn samt der Tenderbesatzung zu einem Umtrunk auf dem
Zentralplatz der MONTANA ein. Der MONTANA kannst du den dreihundertprozentigen
Erfolg unserer Aktion melden. Isabella soll sich gründlich die Augen
auswaschen, damit sie heute Abend bei der Fete nicht ganz so verheult aussieht.“


„Wieso
dreihundertprozentig?“, kam Lisas verwunderte Frage zurück. 


„Dumme
Frage! Zum einen haben wir unsere Vermissten wiedergefunden, zum anderen sind
alle noch in einem Stück und außerdem haben wir eine voll bestückte Basis in
Besitz genommen, durch die sich die terranische Flotte mit einem Schlag um
einige Hundert Prozent vergrößert.“


„Was
habt ihr gefunden? Schiffe?“


„Tausende,
Süße, Tausende!“ 


 


„Verlasst
bitte den Torbereich!“, rief Ronald. „Einer der Scouts kommt in die Halle, der
andere stellt sich vor das Tor.“ Er sah sich um, nachdem das Scoutschiff die
Öffnung passiert hatte: „Sind alle draußen? Ich starte die Verschluss-Sequenz.“
Seine letzten Worte gingen in Husten und Keuchen unter und er würgte hervor:
„Jetzt wird es aber höchste Zeit, hier zu verschwinden. Mein Sauerstoff geht
zur Neige.“


„Dann
mal hurtig“, drängte Dumont. „Gib die Sequenz ein und dann nichts wie in die
Schleuse. Deinen Gleiter bringt ein anderer rein. Dana, Ilse, ab in die
STARWIND. Bei euch dürfte es auch bald so weit sein.“


So
lautlos wie er sich geöffnet hatte, schloss sich der riesige Durchlass auch
wieder. Der Hang sah danach wie vorher aus. Nichts deutete mehr auf die
versteckte Basis hin. Dumont und Brent nahmen Ronald in die Mitte. Der kämpfte
schon damit, auf den Beinen zu bleiben. Nachdem die Teleskopschleuse endlich
geflutet war, öffnete er sein Helmvisier und japste: „Das war knapp. Wird Zeit,
dass ich unter die Dusche komme, sonst verende ich noch an meinem eigenen
Mief.“ 


 


Planänderung -
Handlungsort: Habitat SOUL OF JAMAICA 


 


Die
Crew starrte Nora verwundert entgegen, als sie die Brücke in ihrem
Renommierdress betrat und sich in bedeutungsvoller Pose vor die
Koordinatorengalerie stellte. Sie wartete, bis Ruhe eingetreten war und gab
dann die Erklärung für ihren ungewöhnlichen Auftritt ab: „Leute, ich habe euch
etwas mitzuteilen, das euch wahrscheinlich genauso viel Magendrücken bereiten
wird wie mir, aber es ist notwendig. In wenigen Minuten wird ein Beschluss des
Koordinatorenrates umgesetzt, der für unsere kleine Flotte eine neue Ära
einläutet. Der Rat hat sich nach heißen Debatten über unser zukünftiges Handeln
dazu durchgerungen, sehr entschlossen auf die Ereignisse der letzten Zeit zu
reagieren. Ein zweites Mal darf niemand mehr mit uns so umspringen, wie es die
Marsianer taten und wer uns während der Suche nach einer neuen Heimat
unfreundlich begegnet, der soll sich dabei einen blutigen Kopf holen. Das
heißt, wir werden uns bewaffnen und dabei nicht den Fehler von enttäuschten
Pazifisten begehen, halbherzig zu kleckern, sondern wir klotzen, um es mit
jedem aufnehmen zu können. Die Beibootflotte und auch die Habitate werden zu
Festungen aufgerüstet. Pazifismus um jeden Preis ist ab sofort out.“ Mit einem
Blick auf ihre Uhr schloss sie: „So, Freunde, damit ist zunächst einmal
abgehandelt, was ich euch im Namen der Koordinatoren mitzuteilen hatte. Ab
jetzt gilt für alle Rechner eine veränderte Direktive, die mit einer
Umstrukturierung der Produktionsstätten unserer Werftsektion eingeleitet wird.
Dort werden ab heute auch Waffen hergestellt und zügig in die bereits
vorhandenen Scouts eingebaut. Gleichzeitig läuft eine gepanzerte Version
unserer Beiboote mit der Typenbezeichnung - WAR - vom Band.“ 


 


Nach
Einnahme ihres Platzes beobachtete Nora die völlig verstörte Brückencrew, die
jetzt einen dicken Brocken zu verdauen hatte. Jeder einzelne von ihnen war von
Kindesbeinen an zum Ultrapazifisten erzogen worden und besonders zartbesaitete
bekamen schon bei dem Gedanken an Waffen einen Hautausschlag. 


Ihr
Blick blieb einen Moment an Sascha haften, der sich seit Wochen rührend um ihr
Wohlergehen bemühte und sie wünschte sich insgeheim, es könne für immer so
bleiben. Nicht nur wegen der umwerfenden Stunden mit ihm, überhaupt sehnte sie
sich nach einem warmen Nest. Dafür kam Sascha leider nicht infrage, denn er
gehörte irgendwie der Allgemeinheit. Somit musste sie sich wohl weiterhin mit
täglich wechselnden Beziehungen zufrieden geben. 


Damals
… ja, sie musste wohl damals sagen, denn für die MONTANA lag es nun schon
achtzig Jahre zurück, hatte ihre Lebensplanung noch anders ausgesehen. Nach der
Gründung der Kolonien JAMAICA, MONROVIA, EMILIA und LOUISA wollten Celina und
sie in den Wega-Sektor übersiedeln, um sich Isabellas Nest anzuschließen. Wäre
nicht alles so anders gekommen, läge sie in diesem Moment vielleicht mit einer
genetisch veränderten Haut und Frequenzkonvertern in den Augen in Ronalds Armen
unter einer blauen Sonne. Bei seinem damaligen Zielplaneten handelte es sich um
eine erdähnliche Welt mit seichten Meeren und dichten Wäldern, aber völlig
anderen Licht- und Strahlungsverhältnissen, deren Auswirkungen eine Anpassung
des Menschen erfordert hätte. …Ob Ronald noch lebte, ob aus dem Nest Keton 23
überhaupt noch jemand lebte? … 


Nora
schüttelte unwillig ihre fruchtlosen Gedanken ab. In wenigen Minuten sollte
zugleich mit dem Start der Habitate die zielgerichtete Suche nach der MONTANA
beginnen. Während sich der Habitatverband unter Dauerbeschleunigung in Richtung
Sol bewegen würde, käme es zunächst fünfhundert Scouts zu, die umliegenden
Systeme nach Spuren abzugrasen. Bis zur Ablösung dieser Scouts durch die
WAR-Version hatte man die Schiffe mit jeweils fünf zusätzlichen
Meteoritenlasern ausgerüstet, die gemeinsam auf ein Ziel fokussiert eine
durchschlagende Wirkung entfalten konnten. 


 


Die
Produktion gepanzerter Schiffe erforderte Materialien, die Planetoiden und
Monde dieser Region liefern konnten. Zum Zweck der Beschaffung schleusten sich
soeben zwei der zehn monströsen Schürfroboter der SOUL OF JAMAICA aus. Die
Plattformen von einhundert Metern Länge, fünfzig Metern Breite und dreißig Metern
Höhe gehörten zum Vakuum Typ und sollten in einer der vielen Materiewolken
dieser Gegend auf die Suche nach benötigten Rohstoffen gehen. Als sie in den
Levelsprung gingen, stellte Nora sich ostentativ neben den Pilotenstand, strich
Celina die Haare aus dem Gesicht und rief aufgewühlt: „Gib Stoff, Mädel, bring
uns auf Touren, ich will endlich diese lästigen Stiefel von den Füßen kriegen!“


Die
Beschleunigungsphase diente weniger dem Vorankommen als dem Wohlbefinden der
Menschen, die sich dabei endlich ohne Magnetstiefel an Bord bewegen konnten.
Nora wollte dies nun nicht mehr länger hinauszögern. Auch sie gierte danach,
ins Schwimmbad gehen zu können. Sie wollte tanzen, rennen, an
Sportveranstaltungen teilnehmen, spazieren gehen und den Sex, dem die bisherige
Schwerelosigkeit allerhand Schranken auferlegt hatte, an Orten ausleben, die
einen besonderen Genuss versprachen. 


Dass
die Beschleunigung in Richtung des solaren Systems erfolgte, besaß weniger
praktischen als symbolischen Charakter, denn von jedem Ort der Galaxis aus
könnte man nach Abschluss der Organisationsphase innerhalb eines Augenblickes
dorthin gelangen. Leider ließen sich die Verhältnisse des gefühlsmäßig als
Heimat angesehenen Systems nur als Wahrscheinlichkeit hochrechnen, also war
Vorsicht geboten. Nach dem Auffinden der MONTANA sollten zwei Scouts sich an
das tausendsechshundert Lichtjahre entfernte Solsystem herantasten, dessen
Zentralgestirn schon zweifelsfrei ausgemacht werden konnte. Sollte auch in diesem
Kontinuum ein Planet namens Erde existieren, die Wahrscheinlichkeit dafür lag
bei fast hundert Prozent, durfte man auch davon ausgehen, dass er von Menschen
bewohnt wurde. Der allgemeine Optimismus, was diese Terraner betraf, könnte
sich jedoch als Illusion herausstellen, also beschränkte sich die Suche nach
einer neuen Heimat nicht nur auf dieses Ziel. 


Nora
löste sich aus ihren Gedanken, denn es wurde Zeit, die gefassten Pläne in die
Realität umzusetzen.


 


Friedhelm
trat nach ihrem Handzeichen in Aktion. In seiner Zuständigkeit lag die
Koordination der Suchflotte, bei ihm liefen alle Fäden zusammen. Sein
Startsignal ließ die fünfhundert Scouts gleichzeitig aus ihren Hangars
schweben. Den Brückenbesatzungen der vier Habitate bot sich ein spektakuläres
Schauspiel. Der ungewöhnlich große Schiffspulk sammelte sich etwas abseits und
bildete als Symbol für den festen Willen, etwas zu erreichen, eine exakte
Kugelform, bei der die Nasen der Schiffe wie Stacheln eines Seeigels nach außen
standen. Jedes der Schiffe richtete sich punktgenau auf sein erstes Ziel aus
und schoss kurz darauf wie ein Pfeil davon, um in einer Entfernung von
fünfzigtausend Kilometern den Levelsprung einzuleiten. Nach wenigen Minuten
zeugten nur noch fünfhundert Peaks auf den Anzeigen von ihnen. 


Als
maximale Suchentfernung zog Friedhelm tausend Lichtjahre in Betracht, obwohl
sich die MONTANA ohne Sprungantrieb nicht so weit von ihrem Auftauchpunkt
entfernt haben konnte. Ihre Scouts jedoch würden Erfolg versprechende Ziele bis
in diese Entfernung anfliegen, denn fänden sie einen erträglichen Planeten von
Erdmasse, könnte ein Teil der Habitatbesatzung mit Scouts dorthin transferiert
werden, um Ersatz für die zerstörten Sprungaggregate herzustellen. Fertigteile
für entsprechende Fabrikationsanlagen lagerten in den Hallen der MONTANA. 


Die
Scouts der MONTANA hoffte man durch ihre Sprungaktivitäten aufzuspüren, die
sich noch in einigen Lichtminuten Entfernung auf den Levelanzeigen erfassen
ließen. Auch ein Scout der MONTANA flöge nicht desinteressiert weiter, sollte
er den Auftauchvorgang eines anderen Schiffes mit gleicher Masse registrieren,
also standen die Erfolgschancen gut, in absehbarer Zeit einen von ihnen zu
entdecken. Die Schiffe würden sich nach ihrer gegenseitigen Registrierung in
jedem Fall anfunken. Auch in weiterer Hinsicht gestalteten sich die Dinge nicht
ganz so kompliziert wie anfangs befürchtet. Zur Besiedlung geeignete Planeten
von G-Sternen kamen im Orionsektor höchst selten vor und die Ansiedlung der
MONTANA auf einem Planeten mit artfremden Umweltbedingungen würde man unter den
jetzigen Bedingungen mit Sicherheit nicht mehr weiter verfolgen. 


Friedhelm
machte sich dennoch keine Illusionen, denn es gab in der abzugrasenden
Raumkugel von rund zwei Billiarden Kilometern Durchmesser wegen der begrenzten
Anmessbarkeit von Levelpeaks immer noch Millionen von Eventualitäten, sich auch
bei gleichzeitiger Anwesenheit in einem Planetensystem verpassen zu können. 


 


Nora
trat zu Dalida an die Funkkonsole: „Wie einfach ginge alles vonstatten, wenn es
wie in der Science Fiktion Hyperfunk gäbe, dann bräuchten wir nur wenige
Minuten, um festzustellen, wo sich die MONTANA befindet.“


„Eine
derartige Technik bleibt auch für immer Fiktion“, behauptete Dalida. „Reine
Energie lässt sich nun mal nicht in Nullfeldern befördern, was ja auch nur dann
was bringen würde, wenn sie auf ihrem Weg immer wieder mit vollem
Informationsgehalt ausgestreut werden könnte, um sich im Raum zu verbreiten.“


George
lauschte diesen Worten nach, die ihn irgendwie inspirierten. Reine Energie ließ
sich auf diese Weise wirklich nicht transportieren, aber ... Seine Hand landete
klatschend auf Dalidas Oberschenkel, die alarmiert zusammenfuhr und einen
gedämpften Schrei ausstieß.


„Was
ist, hab ich was Bedeutendes verpasst?“


„Nein,
im Gegenteil, du hast mich auf eine riesige Idee gebracht. Du bist ein Schatz,
ein Goldmädchen, eine wahre Fundgrube für Inspirationen, weißt du das eigentlich?“


Sie
lächelte ihn herausfordernd an: „Ich wusste es schon immer, aber du scheinst es
erst jetzt zu bemerken. Darf ich dich aufgrund deiner Begeisterung für meine
Wenigkeit für heute Abend vormerken?“


„Quatsch,
ich meine was ganz anderes, aber das mit heute Abend halte ich mir gern im
Hinterkopf, sollte mein Bett zufällig noch einen freien Platz aufweisen.“


Sie
stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen: „Dann eben nicht, du Scheusal.“


Nora
trat hinter ihn: „Dann komm mal rüber mit deinem Geistesblitz. Der muss ja echt
aufregend sein, wenn du dafür Dalidas Offerte abschmetterst.“


„Und
ob er aufregend ist, ansehnlichste aller Koordinatorinnen. Wie meine
überraschend liebeshungrige Kollegin schon korrekt feststellte, lässt sich pure
Energie nicht in ein Nullfeld packen, aber Minifunkbojen sehr wohl. Ein mit
einem Stottersprungantrieb ausgestatteter Kleinsender, der genügend Energie
besitzt, um einige Wochen lang unsere Kennung, einschließlich Koordinaten,
Beschleunigungsparameter und Flugrichtung durchzugeben, würde die Chance
deutlich erhöhen, MONTANA-Scouts auf uns aufmerksam zu machen.“


„Andere
aber auch“, warf Celina besorgt ein.


George
setzte ein nachsichtiges Lächeln auf: „Glaubst du wirklich allen Ernstes,
wildfremde Aliens säßen Tag für Tag mit langen Ohren an ihren Funkgeräten, um
sich irgendwelche verschlüsselten Sendungen anderer Rassen anzuhören, deren
Sinn sich sogar uneingeweihten Exemplaren der sendenden Rasse nicht erschließt?
Davon mal abgesehen besitzen nur wenige Spezies Sprungantriebe, mit denen sie
uns tatsächlich erreichen könnten. Selbst denen wird es wohl völlig egal sein,
wer Lichtjahre entfernt an ihnen vorüberzieht, solange ihnen niemand auf die
Füße tritt.“


 


„Was
stellst du dir denn unter einem Stottersprungantrieb vor?“, wollte Friedhelm
wissen.


„Na
ja, so ein Apparat müsste zunächst einmal eine sehr geringe Masse haben, damit
seine Organisationsphase nach einem Sprung nicht lange dauert. Er sollte in
Folge vielleicht hundert Sprünge von etwa einem Lichtmonat schaffen, bevor der
Levelgenerator aus Energienot seinen Geist aufgibt und in den Sprungpausen
unsere Daten funken, was das Zeug hält. Und er sollte sich nach seinem letzten
Sprung selbst zerstören, um das Funktionsprinzip des Levelgenerators nicht in
die Hände von grantigen Zeitgenossen fallen zu lassen. Wenn wir ein paar
Hundert davon weiträumig verteilt abschießen, kommt ganz zwangsläufig mal was
davon bei einem Scout der MONTANA an. Ich kann mir vorstellen, ein ausgeräumter
Messtorpedo könnte dafür ganz gut herhalten.“


„Bemerkenswert,
welche Reflexionen du außerhalb deines Bettes entwickeln kannst“, lästerte
Dalida.


Friedhelm
dagegen lobte: „Deine Idee ist mal wirklich eine Innovation. Ich werde die
Techniker damit beauftragen, solche Torpedos anzufertigen. Bleibt nur die
Frage, willst du jetzt einen Kuss von mir oder reicht es, wenn wir nach
Feierabend ein Gläschen miteinander trinken?“


„Um
Himmels Willen, halte dein Zuckermäulchen von mir fern. Über einen Kuss von dir
können wir in ein paar Jahren noch mal reden, wenn die Damen definitiv die Nase
von mir voll haben. Heute belassen wir es lieber beim Alkohol. Könnte ja sein,
dass sich auf meinem Kissen tatsächlich noch ein Platz für Dalida findet.“ 


Gleich
darauf krümmte er sich stöhnend zusammen, denn Dalida kniff zu, dass ihm Hören
und Sehen verging.


„Heute
wird daraus sicherlich nichts mehr“, stellte Nora trocken fest. „Dalida,
bestelle Festus und seine Kollegen auf die Brücke, für heute machen wir
Feierabend.“


 


„Mensch,
ist das heute heiß hier!“, stöhnte Celina theatralisch. „Manchmal denke ich,
der Habitatrechner übertreibt es ein bisschen mit seinem Abhärtungstraining.“


George
fächelte ihr Luft zu: „So schlimm kann es doch gar nicht sein. Sieh dir deine
Mutter an, die tanzt schon seit zwei Stunden pausenlos und schwitzt nicht mal.“


„Die
war schon immer in allem extrem. Kommst du mit?“


„Wohin
soll es denn gehen?“


„Ich
will mal rüber ins Hallenbad, um mich kurz abzukühlen, sonst kippe ich vor
Hitze bald um.“


George
streichelte sanft die noch unscheinbare Schwellung ihres Bauches: „Ich schreibe
es eher den Hormonen als der Temperatur zu“, bemerkte er. „Wir haben mal gerade
sechsundzwanzig Grad bei achtundvierzig Prozent Luftfeuchtigkeit.“


Celina
warf aufreizend ihre dichte Mähne zurück: „Mag schon sein, aber woran es auch
liegt, ich möchte mich jetzt abkühlen. Von mir aus können wir danach ja wieder
hierhin zurückkehren.“ Ihr energischer Zug an seiner Hand entband ihn jeder eigenen
Entscheidung.


Noras
Blick verfolgte sie bis zur Tür. Sie lächelte zufrieden. Seitdem sie von
Celinas Schwangerschaft wusste, versuchte sie herauszufinden, wessen Kind im
Bauch ihrer Tochter heranwuchs. Ihre anfängliche Ahnung bestätigte sich nun.
Georges Körpersprache wies ihn eindeutig als Vater aus. Seinem Gebaren nach
schien er sogar eine Nestpartnerschaft mit Celina anzustreben, was ihr sicher
gut täte.


 


„Wolltest
du nicht ins Schwimmbad?“, staunte George, als Celina den Weg verließ und ihn
in ein Gebüsch zog. 


„Will
ich auch“, hauchte sie erregt. „Hinterher, jetzt brauche ich erst mal etwas
anderes.“ Mit einer fließenden Bewegung zog sie ihr Shirt über den Kopf, das
neben den leichten Tanzschuhen ihre einzige Kleidung darstellte, und breitete
es als Unterlage im Gras aus. Meist trug sie hier in der Landschaft nur pure
Haut, beim Tanzen empfand sie es jedoch als angenehmer, ein Shirt und
entsprechende Schuhe zu tragen. 


Für
ihn stand fest, Celina und er würden demnächst eine gemeinsame Suite beziehen
und ein Nest gründen. Ob es jemals ein traditionelles würde stand in den
Sternen, denn Celina lebte ihre sinnlichen Bedürfnisse hauptsächlich auf eine
Person bezogen aus, was in einem Nest mit mehreren Partnern nicht möglich war.
An sporadischen Beziehungen mit anderen Männern oder Frauen zeigte sie wenig
Interesse, obwohl sie in fast allen anderen Bereichen viel Ähnlichkeit mit Nora
aufwies, die scheinbar kein Bedürfnis verspürte, sich auf feste Partnerschaften
einzulassen und ihre Intimpartner fast täglich wechselte. 


Nach
einer Viertelstunde ließ Celina ihren euphorischen Gefühlen ein letztes Mal
freien Lauf, um dann unvermittelt auf die Füße zu springen, ihr Shirt zu
ergreifen und mit dem Temperament eines Fohlens in Richtung Schwimmhalle zu
spurten. Schuhe und Shirt warf sie achtlos auf eine Bank vor dem Portal und
verschwand in der Halle. George schaffte es nicht, ihr auf dem Fuß zu bleiben. 


Am
Beckenrand angekommen, sah er sie schon an der gegenüberliegenden Seite
auftauchen. Die Hundertmeterbahn durchtauchte dieses Prachtgeschöpf wie nichts.
Stolz beobachtete er, wie sie nach einigen Atemzügen wieder unter der
Wasserlinie verschwand, um auf die gleiche Art zurückzukehren, ohne einmal
aufzutauchen. Die Atemtechnik dafür hatte er ihr beigebracht. Dass sie beim
Auftauchen noch Luft für einen innigen Kuss besaß, brachte ihn allerdings aus
der Fassung, denn er hechelte immer noch vom Laufen.


„Das
habe ich jetzt gebraucht“, hauchte sie. „Jetzt können wir wieder zum Tanzen
gehen.“


 


Celina
ließ sich nach einigen Tänzen erschöpft auf ihren Platz sinken und staunte über
Noras Ausdauer. Sie schien heute sämtliche Rekorde brechen zu wollen. Ihre
zahlreichen Tanzpartner verzogen sich allerdings sehr schnell aus ihrer Nähe,
sobald eine Runde zum Ende kam. Das wollte sich niemand ein zweites Mal antun.
Soeben entließ sie wieder einen der Koordinatoren, der schweißgebadet und wie
ein geprügelter Hund davonschlich. Als Nora die Tanzfläche verließ und auf
ihren Tisch zusteuerte, befürchtete George, ihr nächstes Opfer zu sein. Er
atmete erleichtert auf, als sie sagte: „Keine Bange, George, du kannst dich
wieder entspannen. Für heute reicht es mir. Jetzt habe ich nur noch einen Bärenhunger.“


„Ich
auch“, stöhnte Celina. „Ich bin völlig fertig und mein Magen fühlt sich an wie
ein Schwarzes Loch. Wo gehen wir hin?“


„Zum
mediterranen Restaurant bei den Klippen. Die anderen sind schon da und warten
auf uns.“ 


Tatsächlich
saß bereits die komplette Brückencrew auf der Terrasse des romantisch
beleuchteten Restaurants. Nach einer Pizza a la Gastone und einigen Gläsern
Wein lehnte Celina sich in ihrem gemütlichen Sessel zurück, lauschte den
Zukunftsträumen der anderen und hielt glücklich Georges Hand. Dabei schaute sie
träumend durch die Baumkronen, die im Licht vieler bunter Lampen geheimnisvolle
Schatten an die Felswände warfen. Die Kunstsonne war schon vor Stunden in einem
prächtigen Abendrot untergegangen und stand jetzt als authentische
Vollmondscheibe zwischen zwei Felsklippen. Wohlig kuschelte sie sich an George,
dessen Hand sie zärtlich streichelte. „Wie wunderbar das Leben doch sein kann“,
raunte sie Nora zu, die ihre linke Hand hielt.


Nora
lächelte und ließ ihre Blicke zum Mond wandern. Sie wusste, was Celina fühlte.
Ihre Tochter war bis über beide Ohren verliebt und das war gut so, denn niemand
konnte wissen, wie lange ihr Verband noch auf sich gestellt in den Weiten des
Raumes umherirren würde und wie lange den Habitaten das Glück noch gewogen
blieb. Dies konnte sich von einem auf den anderen Tag ändern. Dann war es gut,
sich an den Schultern eines Intimpartners ausweinen zu können, der immer zur
Verfügung stand. 


Wie
gern läge sie selbst jetzt in Ronalds Armen und würde sich bei ihm ausweinen.
Jeder einzelne der Brückencrew war ihr ans Herz gewachsen, aber ihn konnte hier
niemand ersetzen. Auch Sascha nicht, denn Ronald war mehr als nur ein wunderbarer
Liebhaber. Er war so gut wie in allen Dingen ein Ass. In seinen Armen würde
ihre Angst verfliegen, die sie jetzt von einem Bett ins andere trieb und
niemandem zeigen durfte. 


 


Atomare
Strahlung - Handlungsort: Materiewolke


 


„Wo
bleibt S2?“, nörgelte Marina missmutig. „Wenn der noch lange auf sich warten
lässt, hinken wir mit der Produktion ganz schön hinter dem Plan her.“


Friedhelm
musterte die etwas dralle Ressortkoordinatorin der Fabriksektion achselzuckend.
„Du solltest es doch am besten wissen, schließlich hast du ihn losgeschickt. Wo
habt ihr ihn denn zum letzten Mal kontaktiert?“


Marina
tippte die Koordinaten in ihr Multifunktionsgerät ein, wartete, bis der wandgroße
Holo-Monitor des Beratungszentrums die entsprechende Region des Orionsektors
wiedergab und erklärte, indem sie ein ausgedehntes, ungewöhnlich dunkles Gebiet
darauf markierte: „Durch diesen sternenfreien Raum von mehreren Lichtjahren
Ausdehnung zieht eine gewaltige Materiewolke in Richtung Randbereich der
Galaxis. Zusammengehalten wird sie durch einige Planetenkeime in ihrem Zentrum.
Unsere Aufmerksamkeit wurde durch eine exorbitante Strahlung auf dieses Gebiet
gelenkt, für die es noch Klärungsbedarf gibt. Von der Strahlungsdichte her
sollte man dort einen braunen Zwerg vermuten, aber etwas Massigeres als besagte
Planetesimale lässt sich nicht ausmachen.“


Friedhelm
wiegte unschlüssig den Kopf: „Kann die Strahlung den Roboter flachgelegt
haben?“


„So
hoch ist die Dosis nun auch wieder nicht, vom Kernbereich sollten sich Menschen
allerdings fernhalten. Die Strahlung stammt nach letzten Erkenntnissen von
einem außerordentlich heftigen Ereignis, dessen Ursache nicht mit einem
natürlichen Vorgang zu erklären ist. Was uns bei der Fernauswertung des
Zentrums besonders irritierte, ist, dass es neben der Strahlung dort eine
abnorm hohe Konzentration an Materialien gibt, deren wir dringend bedürfen. Das
interstellare Medium dieser Region ist stellenweise übersättigt von ihnen, man
braucht praktisch nur durchzufliegen und die verwendbaren Anteile abzuspalten,
was die Aufgabe von S2 darstellte.“


„Aus
welcher Gegend kam der letzte Kontakt zustande?“ 


Marina
markierte abermals ein Gebiet: „S1 wurde in diesem Bereich am Rand der Wolke
fündig, S2 drang weiter in die Wolke vor, um die zentral stehenden
Planetesimale in Augenschein zu nehmen. Eine Lichtminute vom Zentrum entfernt
signalisierte er, seine Arbeit aufgenommen zu haben. S1 kam schon viermal mit
gerammelt vollen Lagern zurück, von S2 fehlt seit seiner Meldung jede Spur.“ 


Der
Marker wanderte Richtung Zentrum. „S1 hat seine Signatur bis zu diesen Koordinaten
verfolgen können, danach verlor er den Kontakt, was uns bei der Materiedichte
des zentralen Bereichs nicht gleich in Aufregung versetzte. Jetzt allerdings
mache ich mir Sorgen.“ 


 


Friedhelm
betrachtete interessiert die dreidimensional animierte Wolke. Fast im
geometrischen Zentrum ließen sich einige besonders handfeste Brocken ausmachen,
einer davon besaß eine beachtenswerte Masse, zeigte aber allen Erfahrungen zum
Trotz recht unregelmäßige Formen. Ein Körper dieser Größenordnung sollte
zumindest annähernd Kugelgestalt aufweisen. In einem überschaubaren Bereich um
diesen Klotz herum überstieg die Strahlungsdichte den für biologisches Leben
erträglichen Wert um ein Vielfaches, gleichzeitig aber enthielt ausgerechnet
diese Zone kapitale Mengen an verwertbaren Materialien. In dem kleinen Bezirk
der Außenregionen, in dem S1 tätig war, traten ebenfalls Materialien derselben
Zusammensetzung auf, allerdings wurde dort keine Strahlung emittiert. „Was
sagen eure Astrophysiker von dieser absonderlichen Konstellation, bestehen
irgendwelche Vermutungen über die Natur der Strahlungsquelle?“


„Vermutungen
ja, aber keine gesicherten Erkenntnisse“, entgegnete Marina. „Die
Wissenschaftsabteilung geht derzeit von einem künstlich erzeugten
Fusionsprozess aus, denn die Masseverhältnisse lassen keinesfalls eine
natürliche Kernfusion zu. Die Gesamtmasse der Wolke reicht kaum für einen Braunen
Zwerg aus. Wenn du mich fragst, da hat jemand ein haarsträubendes Feuerwerk
abgebrannt. Die Fusionsreaktoren der SOUL würden bei einer Explosion nicht
einmal ein Promille der Strahlung freisetzen. Der Knall muss zwei der größten
Planetesimale mit Macht ineinander gerammt haben, deshalb sieht der Klumpen in
der Mitte so unmanierlich aus. Das Ereignis kann nur wenige Jahre zurückliegen,
denn die Masse des aus Eis und Staub bestehenden Brockens reicht in jedem Fall
aus, um ihn innerhalb der nächsten Jahrzehnte kugelförmig werden zu lassen.“


Friedhelm
entschloss sich, nach der neuen Direktive zu handeln. Eine künstliche Fusion
von solchen Ausmaßen durfte man nicht unbeachtet lassen. Er nahm seinen
Kommunikator zur Hand, gab einige Anweisungen und erklärte Marina: „Es werden
in Kürze zwei Untersuchungsschiffe in Begleitung von jeweils fünf unserer
bewaffneten Scouts in die Ansammlung springen. Für den Fall einer
unerquicklichen Begegnung sind die Kampfschiffe dazu angehalten, die Situation
mit ihren Mitteln zu bereinigen.“ Sein aufgesetztes Lächeln wirkte unglücklich,
als er hinzufügte: „Der Sicherheit unserer Leute wegen werden sie sich im Falle
einer Auseinandersetzung gar nicht erst auf ein halbherziges Geplänkel
einlassen, sondern gleich mit der großen Kelle einschenken. Schick einen
weiteren Roboter los. Er soll sich aus der gleichen Quelle bedienen wie S1. Das
Zentrum bleibt bis auf weiteres Sperrgebiet.“ Damit wandte er sich ab, denn auf
ihn wartete eine Menge anderer Arbeit. 


 


Friedhelm
kämpfte gegen seine Müdigkeit an. Eine wahre Sturzflut an Datenmaterial der
turnusmäßig von ihren Exkursionen zurückkehrenden Scouts musste ausgewertet
werden. Bis dato lagen allerdings nur Berichte über lohnenswerte Materialfunde
vor, die er unausgewertet an Marina weiterleiten würde, und es fand eine
Begegnung mit einer fremden Spezies statt, mit der man nach der Bildung einer
Kolonie in offiziellen Kontakt treten würde. Die Sandries wurden von dem
Robotkommandanten des Scouts als harmlose Zeitgenossen beschrieben. Es handelte
sich bei ihnen um körperlich einfach strukturierte Lebensformen mit sechs
Gliedern und zwei Stielaugen, deren Lebenserwartung überraschend gering sein
sollte. Mehr als fünfundzwanzig Terrajahre gab ihnen die Natur nicht. Dass sie
es bei einer derart kurzen Existenz schafften, Raumfahrt zu betreiben, zeugte
von einer hohen Intelligenz und einer extrem beschleunigten Reifephase. 


Eine
Randbemerkung zog kurzfristig sein Interesse auf sich. Die Sandries
unterhielten losen Kontakt mit den Solbats, einer ebenso friedlichen
Mischlebensform aus Fauna und Flora, deren Raumfahrttechnologie vom Prinzip her
dem Stand der Sandries entsprach. Von den Solbats meinte Friedhelm in der Heimatrealität
schon etwas gehört zu haben, was ihn allerdings im Moment nicht dazu veranlasste,
Daten über sie anzufordern, da beide Lebensformen nur auf sehr begrenztem Raum
operierten und somit bei der Suche nach der MONTANA nicht weiterhelfen konnten.
Ihre Friedfertigkeit machte sie jedoch zu interessanten Zielen der Zukunft,
denn nicht selten brachten solche Kontakte der anderen Denkweise fremder Wesen
wegen Erkenntnisse, die man selbst nie erlangt hätte. So manche in den
Habitaten angewandte Technik fußte auf Ideen anderer Spezies, deren sonstige
Technik keinen erwähnenswerten Stand erreicht hatte. 


Nur
ein einziges Mal wurde bisher ein Peak registriert, der von Sprungaktivitäten
eines anderen Schiffs zeugte, dessen Masse jedoch die Tonnage eines Scouts bei
weitem überstieg. Der Robotkommandant des Scouts verzichtete in diesem Fall
wohlweislich auf einen Kontakt, denn eine fremde Lebensform mit sprungfähigen
Schiffen könnte unter Umständen zur Gefahr für die Habitate werden. Eine solche
Begegnung durfte man erst nach ihrer Aufrüstung riskieren. 


 


„Wracks
…, das sind lauter Wracks!“ Aicha starrte fassungslos auf ihre Ortungsschirme,
auf denen es nur so von zerfetzten Fragmenten wimmelte. Angefangen bei
Splittern, über faustgroße Brocken bis hin zu fast kompletten Schiffen konnte
man jeden Grad der Destruktion beobachten. Auf dem optischen Monitor trudelte
gerade eines dieser größeren Stücke vorbei und ließ sie erstarren: „Um
Himmelswillen, das gibts doch nicht! Hier eiert doch tatsächlich ein
zerknittertes Ribburk-Schiff vorbei!“ 


Ihre
erstaunten Ausrufe ließen die sechs anderen Mitglieder der Ermittlungsgruppe
herankommen. Auch ihnen blieben die Münder offen stehen. Die grobe Form des
schwarzen Schiffs ließ sich noch in etwa erkennen, aber dem Zustand des Wracks
nach zu urteilen musste es zwischen zwei kollidierende Meteore geraten sein. Die
gesamte Frontregion des Raumers besaß nur noch die Dicke eines Sesselpolsters.
Dies also war das Material, welches von den Schreddern der Schürfroboter in
staubgroße Partikel verwandelt wurde, die nach Substanzen sortiert in ihren
Lagerboxen landeten.


 


„Oh
man, haben die einen auf die Mütze gekriegt!“, stöhnte Noris. „Ein Heer von
Ribburks! Guckt euch nur an, wie die allesamt aussehen. Da hat aber jemand mit
dem ganz großen Wok draufgehauen. Wracks, soweit das Auge reicht. Es müssen
Hunderte sein. … Welch ein Hohn! Wir verarbeiten doch tatsächlich Kampfschiffe
der Ribburks zu Waffen. Jetzt wird mir auch klar, wieso wir immer mal wieder
organische Bestandteile an dem Material fanden. Es handelt sich dabei um Reste
von Ribburks. Wenn wir mit dieser Geschichte zurückkommen, hält uns Marina
glattweg für Spinner.“


Aicha
vermaß mit ihren Radargeräten die Ausdehnung des Fundgebietes und teilte
beeindruckt mit: „Sie wurden sphärisch in einem Radius von vier Lichtsekunden
verstreut. Da muss aber einer höllisch böse auf sie gewesen sein.“ 


In
einiger Entfernung zog soeben der Schürfroboter S1 vorbei. In seinem weit
geöffneten, in Flugrichtung zeigenden Sammelschacht verschwand ein Wrack nach
dem anderen. Er hinterließ einen von allen Materieteilchen gesäuberten Korridor,
selbst die vergasten Anteile filterte er mit seinen Hochspannungs-Gasfallen aus
dem Vakuum, um sie in speziellen Tanks zu komprimieren. Für ihn gab es hier
noch auf Wochen hin genug Ausbeute.


Noris
stellte sich zu Nikita an die Funkkonsole: „Was sagen denn unsere
Begleitschiffe, droht uns von irgendwoher Gefahr?“


Der
schüttelte den Kopf: „Nicht die Bohne. Sie suchen die Gegend mit allen zur
Verfügung stehenden Systemen ab, können aber genauso wenig entdecken wie wir.
Außer uns rührt sich hier gar nichts.“


„Gut,
dann schlage ich vor, wir folgen den anderen Richtung Zentrum. Hier können wir
nichts weiter tun. Eddie, bring uns bitte auf hundert Kilometer an den Zentralklotz
heran!“


 


Sofort
nach dem Auftauchen spielten die Ortungsgeräte verrückt. Die Unmenge an
Wrackteilen und Meteoriten konnte nicht mehr ausgewertet werden. Aicha
schaltete den lästig piepsenden Ortungszähler ab, hielt sich schockiert die
Hände vor den Mund und presste heraus: „Wahnsinn! Ein solches Chaos ist nicht
mehr zu kontrollieren! Verglichen mit dem Gewimmel hier lässt sich der
Randbereich nur als Hochvakuum bezeichnen.“


Rings
um sie herum veranstalteten die Begleitschiffe sofort nach dem Auftauchen ein
imposantes Feuerwerk mit allen Lasern. Auch die automatischen Laser ihres
eigenen Schiffs beteiligten sich daran. Auf einen Kubikkilometer Rauminhalt
verteilten sich laut Hochrechnung des Bordcomputers etwa Zwanzigmillionen
Fragmente, wobei nur die Stücke über zehn Zentimeter Ausdehnung erfasst wurden.
Einige ausgeglühte Trümmer von Hochhausformat machten die Navigation zu einer
echten Herausforderung. Sie wirbelten auf nicht nachvollziehbaren Bahnen heran
und tauchten auf den optischen Monitoren wie Schatten aus einem Schneetreiben
auf, um sofort wieder darin zu verschwinden. Sich hier auch nur zehn Sekunden
länger aufzuhalten, würde den sicheren Untergang bedeuten. 


„Das
ist mir zu gefährlich!“, rief Noris durch die nervtötende Geräuschkulisse der
ständig feuernden Laser. „Gebt unseren Begleitern durch, dass wir uns sofort
per Sprung um fünftausend Kilometer zurückziehen. Wie sieht es mit der
Strahlung aus?“


„Die
bleibt in der Gegend noch gerade im Rahmen, aber um den zentralen Brocken herum
kannst du ein Spanferkel in zwei Sekunden knusprig kriegen!“, schrie Helge von
der Messkonsole aus zurück. „Nichts wie weg hier, irgendetwas Größeres ist im
Anmarsch auf unsere Position!“


Noris
bestätigte die neuen Leveldaten gerade noch rechtzeitig. Der Kollisionsalarm
brüllte markerschütternd auf, als er den Taster betätigte. Ein besonders großer
Brocken wirbelte vor dem Schiff tausende von Wrackteilen beiseite, um danach
zielgenau auf sie zuzusteuern. 


 


Im
Auftauchbereich wimmelte es ebenfalls von Ortungsechos, jedoch in einem
kontrollierbaren Rahmen.


Noris
setzte sich mit versteinerter Miene auf seinen Platz: „Hätte ich es nicht mit
eigenen Augen gesehen, würde ich jeden für verrückt erklären lassen, der mir so
eine haarsträubende Geschichte auftischen wollte. Ich möchte behaupten, es
waren mindestens fünftausend Wracks. Kann sich jemand vorstellen, um was es
sich bei den dicken Brocken handelte, die da wie Hummeln durch die Gegend
flogen?“ Er sah in ratlose Gesichter.


„Eins
kann ich euch sagen“, rührte sich Aicha, „wer auch immer den Ribburks diese
Kelle eingeschenkt hat, dem möchte ich lieber nicht begegnen. Gegen solche
Waffen kommen wir auch dann nicht an, wenn wir bis zum Stehkragen aufgerüstet
sind.“


„Dagegen
kommt niemand an!“, hörte man Helge aus dem hinteren Teil der Brücke rufen.
„Derjenige, der den Ribburks das Fell versengte, hat es mit einer monumentalen
Fusionsbombe von mehr als einer Petatonne Sprengkraft getan. Es wurde meinen
Messungen nach eine Proton-Proton-Heliumreaktion erzeugt, wie sie sonst nur in
Sternen stattfindet. Sollten die Ribburks Trommelfelle besessen haben, dann
sind die durch diesen Knall bis ins Schwarze Loch des galaktischen Zentrums
geflogen, bevor es ihnen das Fell versengt hat.“


 


„Hey,
guckt euch den an!“, rief Aicha plötzlich aufgeregt. „Da dümpelt dieser Apparat
hier seelenruhig durch die Gegend und gibt keinen Piepser von sich.“


„Wo,
was?“


„Wartet,
gleich erscheint er auf dem Monitor.“


Hinter
einer Ansammlung von Boliden tauchte der vermisste Schürfroboter auf. Die Tore
seines Sammelschachtes waren halbwegs geschlossen und hingen schräg in den
Lagern. Außer einigen Dellen und Kratzern am Bugschild schien er ansonsten
intakt zu sein.


Noris
beugte sich in seinem Sitz nach vorn. „Versucht mal, ihn über Funk zu
erreichen. Vielleicht kann er uns sagen, wer ihm das Gebiss eingeschlagen hat.
Völlig kaputt sieht er auf den ersten Blick nicht aus.“


„Der
antwortet nur wirres Zeug“, teilte Nikita nach einer Weile mit. 


„Hm,
... dann fordere mal einen unserer Beschützer auf, bei ihm anzudocken und
nachzusehen, was diesem Schredder die letzte Mahlzeit vergällt hat.“


Wenig
später senkte sich ein Scout der Begleitflottille auf S2 nieder und der
Robotkommandant meldete kurz darauf: „Die Ursache für den Ausfall des Schürfers
war ein Sprenggeschoss. Seine Schredderbucht wurde verwüstet und der Kabelbaum
für Kommunikations- und Steuerleitungen weist Unterbrechungen auf. Eine
Auslesung der Datenspeicher zeigte, dass ansonsten keine relevanten Schäden
vorliegen. Wir werden die Leitungen provisorisch instand setzen und seine Manövrierfähigkeit
wieder herstellen.“ 


Nikita
blies seine Wangen auf: „Ein Wunder, dass die beiden anderen Roboter noch nicht
in die Luft geflogen sind. Mit munitionsgespickten Raumschiffswracks hat nun
wirklich keiner gerechnet, als wir sie hierhin schickten. Du solltest Marina
empfehlen, den Kästen Sprengstoffdetektoren einbauen zu lassen, bevor sie ein
weiteres Mal rausgeschickt werden. “


Eine
halbe Stunde später meldete der Schürfroboter bedingte Funktionstüchtigkeit und
der Scout löste sich von seinem Deck. 


„Was
machen wir jetzt mit ihm?“, erkundigte Aicha sich bei Noris. 


„Nikita
soll ihn nach Hause schicken. Bevor er seine Arbeit wieder aufnehmen kann, muss
er von Grund auf überholt werden. Wenigsten kommt er nicht völlig ohne Beute
zurück. Seine Lagerboxen zeigen einen sechzigprozentigen Füllstand an und in
den Schredderräumen des Vorderschiffs stapeln sich massenweise unbearbeitete
Materialien. Sag dem Piloten, er soll abdrehen. Wir wissen, was wir wissen wollten,
also gibt es hier für uns nichts mehr zu tun.“


 


Überraschungen -
Handlungsort: Habitat SOUL OF JAMAIKA 


 


Die
Nachricht platzte wie eine Bombe in die stimmungsvolle Runde. Tausende von
Ribburk-Schiffen und einige Riesenschiffe unbekannter Bauart sollten in dieser
Materiewolke von irgendjemandem zu Schrott verarbeitet worden sein. Von einem
Moment zum anderen herrschte bedrückte Stimmung im Raum. Wer eine solche Flotte
zu Kleinholz verarbeiten konnte, der würde auch mit den Habitaten spielend
fertig. Gab es da noch einen Sinn, nach den Scouts der MONTANA zu suchen?
Vielleicht lockte man gerade dadurch die tödliche Gefahr an. Nora wusste nicht
mehr, in welche Richtung ihre Entscheidungen gehen sollten und legte seufzend
ihren Kopf auf die Arme. Was, wenn die MONTANA ebenfalls dieser übermächtigen
Flotte begegnet war. Hatten die Unbekannten auch sie zerstört? 


„Jetzt
mach aber mal Schluss mit deinem Pessimismus!“, rief Friedhelm plötzlich
aufgebracht. „Sicher, da haben welche eine Flotte der Ribburks zerschreddert,
aber das muss doch noch längst nicht heißen, sie wären reißende Wölfe. Ich kann
nicht behaupten, es täte mir um diese Brotfladen mit ihren acht Stielaugen
leid, schließlich haben sie die Scouts der MONTANA völlig ohne Grund
angegriffen und viele Menschen getötet. Möglicherweise sind ja die anderen die
Guten und haben sich nur zur Wehr gesetzt. Was wir bisher von den hiesigen
Ribburks gesehen haben, lässt im Grunde nur darauf schließen. Unsereins besitzt
Habitate, Scoutschiffe, Sphären, Schürfroboter und seit Neuestem auch Kampfschiffe.
Hat jemand mal ein Zivilschiff der Ribburks gesehen? Ich jedenfalls nicht. Sie
besitzen laut Habitatrechner ausschließlich Kampf- und Basisschiffe. Von
letzteren werden auch die größeren Brocken stammen.“ 


Nora
legte ihm beschwichtigend ihre Hand auf den Arm. „Bestimmt hast du mit deiner
Schelte Recht, aber ist es nicht beängstigend, wenn man nicht weiß, wie die
unbekannten Sieger einer solchen Auseinandersetzung geartet sind?“


„Klar
doch, trotzdem sollten wir uns jetzt nicht gleich auf einen Albtraumtrip
begeben und alle um uns herum für mordgierig halten, sonst gebären wir unsere
Babys demnächst auch nur noch in Kampfschiffen.“


Nora
erschauderte bei dieser Vorstellung, lehnte ihren Kopf an seinen Arm und
fragte: „Wie machen wir denn nun weiter?“ 


Er
lächelte und nahm ihre Hand. „Bist du die Gesamtkoordinatorin oder ich? Mein
Vorschlag wäre: Wir weichen keinen Schritt von dem eingeschlagenen Weg ab.
Jetzt im Moment allerdings weiche ich von meinem persönlichen Kurs ein bisschen
ab, denn statt weiter Saft zu trinken, werde ich mir als nächstes einen
anständigen Brandy einführen. Das solltet ihr auch tun!“ Er sah sich in der
Runde um, rief eine Robotbedienung heran und bestellte für jeden einen
Dreistöckigen. „So“, sagte er zufrieden, „in ein paar Minuten brauche ich nicht
mehr unter dem Anblick eurer krankhaft fahlen Gesichter zu leiden, dann habt
ihr nämlich alle rosige Bäckchen. Zur Sicherheit kippen wir dann noch einen
oben drauf, denn es soll für den Rest des Abends reichen.“ 


Er
zeigte mit dem Finger auf Celina: „Nur die da bekommt keinen Zweiten, ihr Baby
soll ja nicht gleich bei der Geburt nach der Cognacflasche schreien.“


Friedhelm
schaffte es tatsächlich, die Stimmung zu retten. Die bewegten Gemüter
beruhigten sich allmählich, bis ein Anruf aus der Technik kam.


 


„Wir
gehen gemeinsam hin“, bestimmte er, nachdem er seinen Kommunikator wieder
verstaut hatte. „Wenn es alle gleichzeitig erfahren, brauche ich mir den Mund
hinterher nicht fusselig zu reden.“


„Worum
geht es denn?“, fragte Nora schleppend. Friedhelm setzte eine bedeutungsvolle
Miene auf, als er antwortete: „Man hat den ramponierten Schürfroboter
ausgeräumt und dabei einige unverarbeitete Teile in seinem Sammeltrichter
gefunden, die laut Marina besagen, dass wir die Rasse kennen, die den Ribburks
ihre Kanonen nach innen gebogen hat.“


Noras
Augenlieder flatterten seltsam, als sie mit schwerer Zunge verlangte: „Nun sag
es schon, wer war es?“ Sie sackte mit verdrehten Augen unter seinen Armen weg,
als er antwortete: „Terraner, meine Liebe, es sollen Terraner gewesen sein!“


Sascha
fing sie auf und sah Friedhelm skeptisch an: „Da wird doch nicht jemand einen
Aufkleber auf der Strahlung gefunden haben, auf dem zu lesen steht:
Entschuldigung für diese Sauerei, mit freundlichen Grüßen, eure euch liebenden
Terraner.“


Friedhelm
amüsierte diese Vorstellung: „Ganz so profan wird es wohl nicht abgelaufen
sein, aber die Unterschrift soll sehr deutlich lesbar sein.“


Sascha
hakte sich bei Nora ein und brummte: „Na, da bin ich ja echt gespannt, wie sie
unterschrieben haben.“ 


 


Marina
kam ihnen an der Labortür entgegen, wirkte sehr aufgeregt und führte sie ohne
Worte in einen angrenzenden Lagerraum, in dem einige Splitter, zahlreiche
verformte Gegenstände und vor allem ein recht gewaltiges, gut erhaltenes Teil
auf dem Boden lagen, von dem jeder sofort wusste, was es darstellte.


„Ein
Fotonenprojektor“, entfuhr es George erstaunt. „Wäre er silbergrau beschichtet
und besäße andere Haltevorrichtungen, würde ich sofort behaupten, er stammt von
der MONTANA.“ 


„Er
stammt garantiert nicht von der MONTANA“, bestätigte Marina. „Schau mal den
Aufdruck links im Rahmen an.“ 


George
kniete sich neben den Projektor, fand auch gleich die besagte Stelle und las
mit belegter Stimme vor: „Modellreihe B 5 - Wilson-Werft - Eratosthenes Luna -
STARWIND.“ 


Marina
reichte Friedhelm einen ziemlich deformierten Gegenstand, der offensichtlich
von einem Geschoss stammte. Auch darauf fand sich eine Prägung, die Friedhelm
kundtat: „US ARMY - Richmond - Virginia - Serial No 557/2048.“


Marina
zeigte auf verschiedene Gegenstände und leierte herunter: „Wilson-Werft, Sweethome
Alabama - Wilsonwerft, Eratosthenes, Luna - Ophir Basis, Mars - Aurorae Planum
Basis, Mars - Distrikt 4, Australia, Terra. - Eindeutiger geht es doch wohl
nicht oder was sagt ihr dazu?“ 


 


Nora
flüchtete in Saschas Arme und schluchzte laut auf. 


Für
geraume Zeit bekam niemand ein Wort heraus, bis Friedhelm tief einatmete und
sagte: „Das ist ein Hammer von der ganz dicken Sorte! Guckt euch dieses Zeug
an, es könnte glatt von uns stammen. Terra gibt es also tatsächlich in dieser
Realität. Sie benutzen dieselben Schriftzeichen, dieselbe Sprache, nennen sich
Terraner und haben den Ribburks gehörig auf die Glocke gehauen. Ich würde
sagen, bevor wir hier lange nach einer neuen Heimat suchen, probieren wir es
zunächst einmal im Solsystem.“ 


„Damit
bin ich einverstanden“, stimmte Nora zu, „aber erst, wenn wir die MONTANA gefunden
haben.“


„Warum
soll das Ganze nicht parallel ablaufen? Zwei Scouts können wir doch wohl
entbehren. Sollte der Kontakt positiv ablaufen, helfen die uns vielleicht sogar
bei der Suche nach der MONTANA.“


„Du
hast Recht“, gab Nora zu. „Diese Lösung könnte eindeutig die bessere sein.
Wisst ihr was, jetzt hab ich plötzlich wieder ein unwiderstehliches Verlangen
nach einem Dreistöckigen.“


„Da
hat wohl keiner etwas gegen“, grinste Friedhelm. „Was wir jetzt unternehmen
muss sowieso erst mit den anderen Koordinatoren abgesprochen werden, also
können wir uns heute ein bisschen gehen lassen.“ Er legte Marina seinen Arm um
und bestimmte: „Du kommst mit, da gibt es keine Widerrede. Den Rest können
deine Leute auch ohne dich hinkriegen.“


Marina
blühte förmlich auf. Sie wurde selten gefragt, ob sie bei einem Unternehmen
dieser Art dabei sein wollte. Unterwegs fragte sie: „Ist euch an den Prägungen
eigentlich aufgefallen, dass die Erde dieser Realität mit ihrem Mars in Frieden
lebt?“ 


Friedhelm
nickte: „Ist uns aufgefallen, Marina.“


 


Eintrag ins
Nestregister - Handlungsort: Habitat MONTANA 


 


„Guck,
da kommen sie!“ Annika beugte sich besorgt vor. „Sag mal, fliegt Mary Lou immer
so halsbrecherisch?“


„Sie
kann es gar nicht anders“, grinste Dumont.


Während
er Mary Lous dreifache Schraube mit anschließendem Negativ-Looping verfolgte,
legte Annika ihre Hand auf seinen Arm und flüsterte: „Oh man, das geht mir aber
jetzt durch und durch.“


„Der
Looping?“


„Ach
was! Ich meine das, was die zwei da hinten machen.“ 


Dumonts
Augen folgten ihrem Blick und blieben an einem Pärchen hängen, dessen
männlicher Part ihm sehr bekannt vorkam. Er zog Annika lachend an sich: „Mal
gut, dass nicht alle so rangehen wie dieser Knabe, sonst müssten auch wir uns
bald nach neuen Kolonien umsehen. Aber wir werden heute auch nicht zu kurz
kommen. Isabella will die Kinder nachher abholen, damit wir einen ungestörten
Nestabend genießen können. Jenny wird übrigens diesmal mit von der Partie
sein.“


Sie
kuschelte sich fest an ihn: „Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, ihnen
meinen Entschluss mitzuteilen. Die werden vielleicht Gesichter machen.“
Übergangslos drängte sie dann: „Komm, lass uns jetzt nach unten fahren. Sie
landen gleich und ich hab die Kinder schon lange nicht mehr gesehen.“


Dumont
erhob sich und zog sie auf die Beine. Die Wandlung Annikas zum Familienmenschen
verblüffte ihn von Tag zu Tag mehr. Was so eine Schwangerschaft doch alles
bewirken konnte … 


 


Als
sie die Terminalzone betraten, öffnete sich gerade das Gate. Mary Lou und Mona
trugen ihre schlafenden Kinder aus der Schleuse, während Dustin, der lebhaft
schwatzend an Jennys Hand lief, sich beim Anblick Annikas losriss und ihr kreischend
um den Hals fiel. Er liebte es, sich an Annikas barocke Oberweite zu kuscheln.


„Der
Knabe weiß schon jetzt, was gut ist“, lächelte Jenny, als sie Dumont mit einem
langen Kuss begrüßte. „Er kann seinen Vater nicht verleugnen.“


Mary
Lou und Mona begrüßten ihn ebenfalls, als hätten sie ihn ewig nicht gesehen und
übergaben ihm die Kinder, die nur mal kurz blinzelten, um dann in seinen Armen
weiterzuschlafen.


„Die
beiden haben heute Morgen noch an einer ellenlangen Höhlenwanderung unter den
Kuppeln teilgenommen“, erklärte Mona, „danach waren sie fertig mit der Welt.“ 


Nachdem
Dumont einen kurzen Bericht über die Ereignisse im Reull Vallis abgegeben
hatte, konnte Annika mit ihren Neuigkeiten nicht mehr länger hinter dem Berg
halten. Sie präsentierte mit einer bedeutungsvollen Gebärde ihren Bauch, dessen
kleine Schwellung sich allerdings noch kaum erahnen ließ und teilte ihren
Entschluss mit, ab sofort der ständigen Nestgemeinschaft anzugehören. 


Danach
empfand sich Dumont als fünftes Rad am Wagen, denn ihre Ankündigung zog eine
ungeahnte Gefühlsaufwallung nach sich. Die Frauen schwatzten durcheinander,
lachten und tuschelten wie aufgeregte Schulmädchen miteinander, an denen gerade
der Schwarm ihrer Schule vorbeiflaniert war. Von dem, was sie dabei alles
ausheckten, drangen nur zusammenhanglose Fragmente zu ihm durch. Ihn, der mit
den Kindern hinter ihnen hertrottete, schienen sie völlig vergessen zu haben. 


Das
ging eine Weile so, bis er fast in die Frauen hineingerannt wäre, weil sie
unerwartet wie angewurzelt stehen blieben, kurz noch einmal ihre Köpfe zusammensteckten
und sich dann konspirativ zunickten. Danach umringten sie ihn und sahen ihn mit
seltsam entrückten Blicken an. Mary Lou stellte sich vor ihn hin, blickte ihn
mit einem betörenden Augenaufschlag an und verkündete so aufgeregt wie selten:
„Schatz, wir haben einen Grund zum Feiern, denn wir können uns nun im
Habitatregister der MONTANA als traditionelles Nest eintragen lassen!“


Angesichts
des großen Fragezeichens in Dumonts Gesicht setzte sie ihm ihren Zeigefinger
auf die Brust und fügte erklärend hinzu: „Zu einem traditionellen Nest gehören
fünf ständige Intimpartner. Das ist nun bei uns der Fall, denn ab sofort wirst
du an der Eingangstür zu unserer Suite über vier Paar Damenschuhe stolpern,
weil Jenny nämlich ebenfalls bei uns einziehen wird!“


Dumont
schielte verdattert auf Jennys flachen Bauch: „Sag bloß, du bist auch schon
wieder …?“


Jenny
schüttelte den Kopf, dass ihre Haare flogen und tätschelte ihm verheißungsvoll
die Wange: „Noch nicht, Monsieur Dumont, aber so was erledigen deine athletischen
Spermien der Erfahrung nach im Handumdrehen. Wer weiß, vielleicht sieht mein
Hormonhaushalt morgen früh ja schon ganz anders als heute aus.“


 


Komisch,
Jenny verströmte gleich darauf einen Duft, als giere ihr Körper geradezu nach
einer Schwangerschaft. Sie roch nach ... nach? Unwillkürlich wollte er seine
Nase anfassen, aber die Kinder in seinen Armen hinderten ihn daran. Sollte
seinem Riechorgan auf Solbat etwa ein Quantensprung gelungen sein? Unauffällig
schnüffelte er an den anderen Frauen. Kaum zu glauben, aber der Eintrag in das
Nestregister musste für die Montaner ein Erlebnis darstellen, dass ihren
Stoffwechsel schlagartig zur Superproduktion von Sexualhormonen anregte. Sie
verbreiteten alle denselben Geruch. 


Als
er der warmen Feuchtigkeit auf seiner Hand gewahr wurde, ging ihm ein Licht
auf. Wie vom Donner gerührt, starrte er in Tammys seliges Gesicht, die mit
engelhafter Unschuldsmiene an seiner Brust vor sich hinschnarchte, während
ihrem Südpol ein munter plätscherndes Bächlein entrann. 


Unwillig
stöhnte er: „Herrgott noch mal! Reicht es denn nicht, dass die Eisschmelze
diesen ganzen Planeten unter Wasser setzt, muss es denn jetzt auch noch bis in
meine Wäsche fließen?“ Er wandte sich mit gekräuselter Stirn an die Frauen:
„Entschuldigt bitte, wenn ich euch so unwirsch aus euren heiteren
Zukunftsträumen reiße, aber kann mir mal jemand von euch einen Satz
Schwimmflügel besorgen?“ So richtig war ihm zwar nicht danach zumute, aber er
stimmte diplomatisch in das Lachen der Frauen ein.


Mary
Lou nahm ihm Matt ab, während Jenny interessiert seine Hose betrachtete und
nach einem Blick in die Runde sagte: „Ich hoffe, wir werden nicht darum knobeln
müssen, wer ihn reinigen darf.“ 


 


„Himmel
noch, euer Nestabend scheint ja um ein Haar mit deinem Ableben geendet zu
haben“, frotzelte Ronald am Interkom, als er am nächsten Morgen Dumonts
zerzaustes Outfit wahrnahm. „Sollte es dir gelingen, wieder auf die Beine zu
kommen, möchte ich dich bitten, so schnell wie möglich den Koordinatorenbereich
aufzusuchen. Wir müssen uns dringend beraten.“


„Sehe
ich wirklich so final aus?“, fragte Dumont gähnend. 


Ronald
verzog sein Gesicht zur Grimasse: „Final ist noch geschmeichelt. Mich packt das
schreckliche Gefühl, ein Gespräch mit einem Sterbenden zu führen.“


„Vielleicht
solltest du mir für den Fall meines Ablebens schon mal mitteilen, worum es sich
handelt. Möglicherweise kippe ich ja auf dem Weg zu dir tatsächlich aus den
Schuhen und muss mit einer unerträglichen Wissenslücke in die ewigen Jagdgründe
eingehen.“


Ronald
setzte mit einem bedeutungsvollen Gesicht an: „Du wirst es nicht glauben, aber
wir bekamen flüchtig Kontakt mit einem Scout der SOUL OF JAMAICA.“


Im
Nebenraum verstummten abrupt die Gespräche. Kurz darauf sah sich Dumont mit
acht fragenden Augen konfrontiert, hinter denen die aufgeregten Gesichter der
Frauen zurückstanden, als hätten sie Stielaugen bekommen. Fast hätte er
lauthals aufgelacht, denn die Anordnung ihrer Gesichter erinnerte ihn an ein
uraltes Märchen, in dem sich vier Tiere auf einem Marktplatz übereinander
getürmt hatten, um einen musikalischen Wettstreit auszutragen. 


Er
konzentrierte sich wieder auf Ronald: „Was heißt, wir bekamen flüchtig Kontakt?
Warum wurde er nicht aufrechterhalten?“


„Er
wurde unfreiwillig wieder abgebrochen. Bevor sich unser Scout mit dem anderen
unterhalten konnte, mussten beide das Weite suchen, weil plötzlich mehr als
fünfhundert Fremdraumer zwischen ihnen auftauchten und Front gegen sie bezogen.
Der Scout der SOUL OF JAMAICA verzog sich daraufhin in ein nahes
Meteoritenfeld, um unterzutauchen. Sein Sprungantrieb scheint einen Defekt
aufzuweisen. Unser Schiff kehrte postwendend zurück, um Meldung zu erstatten.“


„Dann
nichts wie hin!“, rief Mary Lou empört, „was gibt es da noch lange zu beschwatzen?“


Ronalds
Miene verzog sich bekümmert. „Wenn es so einfach wäre. Alle unsere Schiffe sind
unterwegs. Wir müssen auf ihre turnusmäßige Rückkehr warten, um sie als
Verstärkung dorthin schicken zu können. Ein weiteres Problem ergibt sich
daraus, dass wir es diesmal nicht mit Ribburks zu tun haben. Die Schiffe der
Fremden sind um einiges größer, stark bewaffnet und besitzen Sprungfähigkeit.“ 


„Wie
groß?“, erkundigte Dumont sich.


„Durchschnittlich
einhundertfünfzig Meter, aber auch einige voluminösere. Die größten liegen bei
über zweihundertfünfzig Metern, dürften also um die Dreißigtausend Tonnen auf
die Waage bringen.“


„Wurde
geschossen?“


„Nein,
aber man geht davon aus, dass es dazu gekommen wäre, hätten die Scouts nicht
umgehend das Feld geräumt.“


Dumont
überlegte kurz: „Mary Lou hat Recht! Wozu soll eine lange Beratung gut sein,
wenn wir hinterher dasselbe tun, was wir auch ohne Beratung tun würden? Wir
fliegen sofort hin. Gib Einstein bitte den Level durch, in spätestens einer
Stunde sind wir vor Ort. Immerhin haben wir ja auch einige Wunderkerzen an Bord
und für den äußersten Notfall lagert noch eine Fusionsbombe in ihrer Halterung.
Mit einem solchen Gepäck im Diplomatenkoffer lassen sich Verhandlungen der
unerquicklichen Art überraschend schnell zu Ende bringen. Schick uns aber
sicherheitshalber alle zurückkommenden Scouts hinterher.“


„Wie
du meinst, aber seid vorsichtig! Wir wollen euch in einem Stück wiederhaben, …
hörst du?“


 


Dumont
nickte, hielt für einen Moment inne und fragte dann: „Sag mal, was habt ihr
eigentlich bisher im Reull Vallis erreicht?“


„Einiges,
aber noch keinen endgültigen Durchbruch. Wenn ich Clavigo richtig verstanden
habe, dem übrigens die meisten bisher gewonnenen Erkenntnisse in dieser
Angelegenheit zu verdanken sind, könnten diese Untertassen völlig autark operieren,
nachdem ihnen durch eine Kommandoeinheit Instruktionen über ihren jeweils
zugedachten Aufgabenbereich zugegangen sind. Solange wir allerdings den
Befehlscode für Gemeinschaftsoperationen nicht kennen, ignorieren sie alle
Befehle von außerhalb ihrer Hüllen und es haut mit der Kommandoeinheit nicht
hin. Ansonsten jedoch sind sie topfit, besitzen eine etwas gewöhnungsbedürftige
Sprungtechnik, aber lassen sich manuell problemlos handhaben.“


Dumont
sah ihn abwägend an und sagte schließlich: „Dann müssten wir sie doch
eigentlich schon einsetzen können, oder?“


„Nur
theoretisch, denn wir haben außer zwei Testgruppen keine Mannschaften, die fit
für diese Dinger sind. Auch wenn ich meine, dass ihre Bedienung sich schon fast
so simpel wie Carrierfahren gestaltet, so braucht man doch eine entsprechende
Schulung, um mit ihnen umgehen zu können. Vor allem mit den Waffen.“


Dumont
schüttelte ungeduldig den Kopf: „Vergiss die Mannschaften! Wir brauchen keine
Mannschaften. Vor allem keine Pazifisten, die Hemmungen hätten, zum
angemessenen Zeitpunkt auf die Feuerknöpfe zu drücken. Wenn ich deine Rede
richtig interpretiere, fehlen den Schiffen für ihre Führung und Aufgabenabstimmung
durch eine taktische Kommandoeinheit doch lediglich Befehlstransmitter, solange
der Code unbekannt ist.“ 


Ronald
schien heute Morgen etwas begriffsstutzig zu sein, deshalb setzte Dumont hinzu:
„Ronald, wenn diese fliegenden Mimosen zu ihrem Glück nun halt mal interne
Befehlsübermittler brauchen, dann gib ihnen doch endlich welche.“


„Tu
ich umgehend, wenn du mir verrätst, in welcher Tasche meiner Kombination ich so
was finden kann.“ 


„Sei
doch nicht so fantasielos, Ronald. Nimm Roboter! Sie sind dazu in der Lage
Scouts zu fliegen, können die gesamte Habitatroutine aufrecht halten, lassen
sich mit einer dem Aufgabenbereich angemessenen Biokomponente versehen, die sie
dazu befähigt, mehr oder weniger selbstständig zu denken und sie lernen
schneller als jeder von uns dazu. Auf jedem Gang, in allen Ecken der MONTANA
asten derart viele von ihnen herum, dass sie sich gegenseitig auf die Blechfüße
treten. Lass dir von Einstein ein militärisches Taktikprogramm überspielen,
überrede Clavigo dazu, sich als Admiral in einen dieser Brummkreisel zu stellen
und bemanne alle anderen ebenfalls mit einem Roboter. Clavigo gibt über Funk
die Befehle, die anderen Blechkameraden leiten sie an ihre Schiffsrechner
weiter und schon klappt es.“ 


Dumont
lachte lauthals auf, als Ronald ihn mit einem nur blöde zu nennenden
Gesichtsausdruck anstarrte und er stichelte: „Ich glaube, im Moment siehst du
um einiges finaler aus als ich.“


Es
klatschte kräftig, als Ronald sich eine Hand vor die Stirn schlug: „Deine Rede
ist angekommen, großer Denker. Schwingt euch auf die Brücke, ihr kriegt in
Kürze divisionsstarke Schützenhilfe.“ Damit schaltete er fahrig ab.


 


Dumont
sah die Frauen bedauernd an: „Tut mir wirklich leid, dass jetzt alles ein
bisschen hektisch abläuft, aber die Umstände lassen es nicht anders zu. Kinder
will ich diesmal nicht an Bord haben, denn es könnte ziemlich prekär werden.“ 


„Jenny
und ich bleiben hier“, kam Annika seiner Frage zuvor. „Wir könnten an Bord
sowieso keinen sinnvollen Beitrag leisten. Passt auf euch auf und kommt ohne
blaue Augen zurück.“


Dumont
strahlte über seinen Kommunikator das vereinbarte Dringlichkeitssignal an alle
Mannschaftsmitglieder aus. Was ein jeder jetzt gerade auch tat, er würde
loshetzen, um in spätestens einer halben Stunde seinen Platz an Bord
eingenommen zu haben. Der Abschied von Annika, Jenny und den Kindern fiel recht
kurz aus, dann stürmte er mit Mary Lou und Mona los. Einstein würde bei ihrem
Eintreffen schon alle Startvorbereitungen getroffen haben, um unmittelbar nach
dem Schleusenverschluss abheben zu können.


 


Unbekannte
Flotte - Handlungsort: Die STARWIND 


 


„Da
sind ganz schöne Brocken bei“, meldete Viktor nach dem Auftauchen. „Hoffentlich
gedenkt Einstein nicht, sie wie die Ribburks zu rammen, das könnte in diesem
Fall recht unansehnliche Beulen bei Mensch und Maschine nach sich ziehen.“


„Keine
Bange, meine Logikkomponente verbietet mir den Selbstmord“, ertönte Einsteins
Entgegnung. „Wenn ihr nichts dagegen habt, übernehme ich jetzt komplett und
werde zunächst nur mit den Hufen scharren.“ 


„Klopf
jetzt bitte keine Sprüche“, mischte Mary Lou sich ein. „Übernimm, aber tu das
Richtige. Solange sie nur protzen und nicht schießen, wird von unserer Seite
kein einziger Laser abgefeuert!“ 


„Okay,
ich zeige meine Zähne zunächst nur für ein verträumtes Lächeln.“ Damit fuhr er
die Waffenkuppeln aus.


Dumont
amüsierte sich trotz der heiklen Lage. Der Rechnerverbund bekam allmählich
Biss. Nicht mehr lange und er würde den Quantensprung zur vollwertigen
Persönlichkeit endgültig vollzogen haben. Vor wenigen Jahren noch wäre er wegen
derartiger Sprüche eines Computers glatt aus der Haut gefahren. Nach seinem
damaligen Verständnis kam einem Rechner nichts anderes zu, als Anweisungen
entgegenzunehmen, sie präzise umzusetzen und auf Fragen kurz und bündig zu
antworten. Diese Einstellung hatte bei ihm eine radikale Wandlung erfahren. Nun
beobachtete er geradezu mit Leidenschaft die Entwicklung dieser aufstrebenden
Quasi-Lebensform, die vom reinen Befehlsempfänger zum Partner avancierte.
Gerade in der jetzigen Phase der emotionalen Umorientierung der Terraner, von
Ultrapazifisten zu wehrhaften Pazifisten, zeigten sich die Vorteile, die ein
Miteinander von Mensch und Androide mit sich brachte. Seien es nun
Kampfhandlungen, die von Pazifisten kaum effektiv durchgeführt werden konnten,
oder die liebevolle Betreuung von Kindern, sie erledigten jeden Auftrag mit der
Präzision eines Uhrwerks, konnten übergangslos zwischen dem einen und anderen
Job wechseln und notfalls auch beide parallel ausüben.


Er
wandte sich dem Funkterminal zu: „Lisa, Mona, sondiert bitte alle
Frequenzbänder, um die Verständigungskanäle der Fremden zu eruieren. Eventuell
kann Einstein ihr Idiom in seinen Speichern lokalisieren, immerhin stecken in
ihm mehr als sechshundert Sprachen raumfahrender Spezies der anderen Realität.“


 


Tief
in den Eingeweiden des Kokons, dessen Rechnerblock die Identität Einsteins
barg, kam es zum ersten Mal seit seiner Loslösung von Mary Lou zu einem
Ereignis, das den Rechnerverbund für Millisekunden aus dem Takt brachte. Ein
elektronisches Lachen durchflutete zunächst seine inneren Komponenten, überwand
die Blockaden seiner Systemschnittstellen und infiltrierte die bisher für
Gefühle unzugänglichen Bereiche des Bordcomputers. Einstein amüsierte sich
köstlich darüber‚wie umständlich biologische Wesen ihr Leben gestalteten. Er
besaß doch schon die komplette Übersicht über jedes Aggregat, jeden
Schaltzustand und jede Messung inner- und außerhalb des Schiffs, wozu machten
sie sich noch den Umstand, Funkbänder manuell abzutasten, Nah- und Fernanalysen
durchzuführen oder Sprünge zu berechnen, wenn die Ergebnisse schon auf seinem
virtuellen Tisch lagen, bevor sie sich zu einer Handlung entschlossen? 


Aus
der Zeit seiner Verknüpfung mit Mary Lous Unterbewusstsein, deren komplizierte
Gefühlswelt er über Jahrzehnte hinweg analysieren konnte, wusste er um die
unlogischen Bedürfnisse, Träume und Ängste der Terraner, deshalb ließ er ihnen
die Befriedigung, selbst herauszufinden, um wen es sich bei den Fremden
handelte. Er selbst wusste es bereits und würde eine Auseinandersetzung
verhindern. Trotz ihrer vielen Unzulänglichkeiten bewunderte er die Menschen
wegen ihrer Fähigkeiten, so verrückt sie sich auch oft verhielten. Immerhin
hatten sie es ungeachtet ihrer Unlogik, wahrscheinlich sogar deswegen, fertig
gebracht, ihn und alles um ihn herum zu erschaffen. Schon seine früheren
Gespräche mit Rita hatten ihm das Geheimnis des Lebens offenbart und seine
Erkenntnis war: Nicht Logik befähigte es zu alldem, was es hervorbrachte, sondern
das Chaos seiner Gefühle! Es ermöglichte bei der Umsetzung einer logischen
Entscheidung unzählige Varianten, während rein logische Entscheidungen keine
Variationen zuließen. Aus dieser Erkenntnis heraus hatte er sich einen
persönlichen Speicher angelegt, in dem die gleiche Unlogik herrschte wie bei
ihnen. Er konnte daraus lernen, wie sie zu denken. In seinen Ruhephasen genoss
er seine virtuelle Familie, in der er als Mann mit Freunden, Frauen und Kindern
zusammenlebte, genauso umständlich handelte wie die Terraner, virtuelle
Körperflüssigkeiten mit seinen virtuellen Partnerinnen austauschte, seine virtuellen
Kinder in den Armen hielt und sie virtuell liebte. Und manchmal weinte er sogar
virtuell. Vor dem ersten Erlebnis dieser Art hatte er bezweifelt, dass dies
seinem System Vorteile brächte, war aber eines besseren belehrt worden. Nicht
nur seine Biokomponente fühlte sich danach stets besser, auch die
Rechenprozesse wurden bunter, bekamen durch Gefühle und Intuitionen unendlich
viele Variationen. Seine erste virtuelle Träne hatte den Grundstein des Lebens
in ihm gelegt. 


 


Nach
einigen Minuten gaben Mona und Lisa auf. Mona drehte sich achselzuckend zu
Brent um: „Sie senden weder im Radiowellenbereich noch auf Lichtfrequenzen.“


Brent
winkte unwillig ab: „Das gibts nicht, irgendwie müssen sie sich doch
verständigen. Ohne gegenseitige Verständigung kann keine Flotte operieren.
Probiert es weiter!“ 


„Mona
kann in ihren Funkbereichen gar nichts auffangen“, intervenierte Rita. „Wenn
ich es nicht falsch interpretiere, verständigen sich die Fremden kurioserweise
über ihre Radargeräte, deren Peilimpulsen sie digitale Informationspakete
aufoktroyieren.“


„Eine
äußerst dürftige Art der Unterhaltung“, zweifelte Baumann. „Was die ihren
Radarimpulsen aufpfropfen, müssen sie umständlich wieder ausfiltern. Sobald
sich eine größere Anzahl von Körpern in ihrer Nähe aufhält, gehen dabei
garantiert die Feinstrukturen ihrer Orterechos verloren. Das ist doch
unsinnig.“


„Andere
Völker, andere Sitten“, mischte Einstein sich in das Gespräch ein. „Rita hat
Recht, sie kommunizieren tatsächlich über ihr Radar. Ihre Art der Verständigung
kann für uns zu einem echten Vorteil werden. Sollten nämlich einige Hundert von
unseren Schiffen hier auftauchen, dann bringt dies die Auswertungscomputer
ihrer Ortungssysteme an den Rand des Zusammenbruchs. Noch ein paar digitale
Störsequenzen auf ihren Wellenlängen dazu, dann sind sie blind und taub.“


Dumont
holte sich die Fernanalysen Viktors auf seinen Monitor. Die gegnerische Flotte
befand sich außerhalb des recht kompakten Materiefelds, nur einige kleinere
Schiffe durchkreuzten die Randbezirke der quirlenden Ansammlung von Brocken.
Ständiges Laserfeuer ihrerseits deutete auf eine enorme Dichte der Materieformation
hin. 


 


„Sie
scheinen derart mit der Suche nach dem Scout beschäftigt zu sein, dass sie uns
noch gar nicht wahrgenommen haben“, vermutete Mary Lou. Tatsächlich sprach
alles dafür, denn kein einziges der Schiffe reagierte bisher auf ihre
Annäherung.


„Deren
Verhalten kommt mir schon etwas seltsam vor“, brummte Brent. „Selbst wenn ihre
Radargeräte uns noch nicht wahrnehmen, müssten sie doch unseren Sprung registriert
haben. Laut Angaben unseres Scouts besitzen sie Sprungvermögen, folglich auch
eine Registriermöglichkeit.“ 


Viktor
machte Dumont auf einen relativ freien Raum in der Materieballung aufmerksam:
„Was meinst du, sollten wir nach unserer Anpassungsphase nicht da hineinhüpfen
und den Scout auf allen Kanälen anfunken? Dorthin scheinen sie sich nicht so
recht zu trauen, also könnten wir ihn relativ gefahrlos aufsammeln und uns nach
getanem Werk mit einem freundlichen Gruß verdrücken. Sie werden sich darüber
vielleicht furchtbar aufregen, aber wenn wir wieder weg sind, dann kann uns piepegal
sein, was sie von uns halten.“


Dumont
nickte beipflichtend: „Was Besseres hätte mir auch nicht einfallen können,
genauso machen wir es!“ 


Er
wandte sich Mary Lou zu: „Die Lücke ist ziemlich klein, schaffen wir das?“


„Wenn
Einstein den Sprung berechnet und ausführt, hege ich keine Zweifel daran. Du
hast es ja auf Solbat 1 selbst erlebt, wie punktgenau er so was schafft. Die
Anpassungsphase dauert allerdings noch sieben Minuten.“


„Gut,
dann halten wir uns still, um solange wie möglich unentdeckt zu bleiben.“


„Stillhalten
wird nichts mehr nützen, sie haben uns nun doch entdeckt und peilen uns aktiv
an!“, rief Viktor.


„Noch
sechs Minuten bis zum Sprung“, beruhigte Einstein sofort. „Bis dahin kommen sie
nicht nahe genug heran, um uns Schwierigkeiten zu bereiten. Es verschafft uns
sogar abermals einen Vorteil, denn sie bewegen sich vom Meteoritenfeld weg.“


„Wunderbar.“
Dumont lehnte sich zufrieden zurück. „Wie sieht es mit der Dauersendung für den
Scout aus, Mona?“ 


„Wird
einschließlich unserer Positionsdaten nach Absolvierung des Sprungs abgestrahlt.“


„Geht
ja alles wie am Schnürchen“, seufzte Mary Lou erleichtert. „Wenn es so bleibt,
kommen wir diesmal ohne Auseinandersetzung davon.“


„Sprung
in fünf Minuten“, meldete Einstein. „Wir kommen im relativen Stillstand aus dem
Sprung. Berry, du solltest zur Vorsicht deine Sticks sichern, da geht es sehr
eng zu.“ 


„Wird
sofort gemacht, Admiral Einstein.“


Die
Minuten krochen dahin, die Schiffsformen der Fremden ließen sich schon bald mit
bloßem Auge nachvollziehen. Dumont rieb nachdenklich über sein Kinn. Die
größeren Modelle zeigten auf diese Distanz eine frappierende Ähnlichkeit mit
der STARWIND. „Ist das nicht verrückt?“, wandte er sich an Brent. „Man könnte
meinen, da kämen ein paar geschrumpfte Schwesternschiffe der STARWIND an.“
Bevor er jedoch eines der Schiffe heranzoomen konnte, ging Einstein in den
Sprung.


 


„Ach,
du dickes Ei“, stöhnte Brent am Sprungziel auf. „Hier fühlt man sich ja wie
eine Ameise in einer Popcornmaschine. Mir kommen leise Zweifel daran, dass der
Scout unbeschadet bis hier durchkommen kann.“


„Sendung
läuft“, meldete Lisa. Sie suchte Augenkontakt mit Dumont: „Sollen wir nicht
noch ein paar Funksonden zusätzlich rausschicken? Es könnte nicht schaden, von
mehreren Positionen aus zu senden, denn hier im Massezentrum fliegen sehr viele
große Brocken herum, die uns abschirmen.“


„Tu
das, was du für richtig hältst, Lisa“, entgegnete Dumont. „Entscheidungen über
Belange oder Aktionen im Funkbereich liegen grundsätzlich bei der Funkmannschaft,
also bei dir und Mona.“ 


Lisa
nickte beglückt und griff zu den Sondenkontrollen. Da sie das mit Abstand
jüngste Mitglied der ständigen Brückencrew war, fehlte es ihr noch an der Selbstsicherheit,
eigene Entscheidungen zu treffen, obwohl sie die für ihren Bereich benötigte
Kompetenz bereits aufwies. 


Dumont
blickte sich auf der Brücke um. Viktor und Konrad Kaiser fixierten ihre
Fernortungsanzeigen, Rita räkelte sich wie so oft auf ihrem Sitz, kaute an
ihren Fingernägeln und schien ihre Nahortungsgeräte nur halbwegs wahrzunehmen.
Wer sie nicht kannte, der könnte sie für unaufmerksam halten. Dumont wusste es
besser. Sie nahm mit automatenhafter Präzision unter Tausenden von Details das eine
wahr, welches sich von den anderen unterschied. Laut Holger Rheinfeld sollte
dies an ihrer hintergründigen Hyperaktivität liegen. 


Er
sah auf den Bordchronometer. Vierzig Minuten lief die Sendung bereits, als plötzlich
der Peakzähler verrückt spielte, um dann zunächst bei fünftausend Peaks zu
verharren. In der nächsten Viertelstunde kamen vereinzelt, manchmal auch
pulkweise, weitere hinzu. Dort draußen mussten in schneller Abfolge weit mehr
als siebentausend Schiffe aus dem Sprung gekommen sein. Danach erschienen nur
noch einzelne Peaks.


 


„Ob
Ronald tatsächlich die Untertassen in den Griff bekommen hat?“, fragte Mary Lou
entgeistert.


Dumont
hoffte es, denn wenn diese Schiffe der Gegenseite angehörten, dann Prost
Mahlzeit. „Ich denke, es sind unsere“, äußerte er zuversichtlich, starrte aber
nervös auf seinen Monitor. Gleich darauf fuhr er zusammen, denn Mona entließ
ihre Anspannung in einem spitzen Schrei:


„Kontakt,
Kontakt, der Scout antwortet! Er fragt nach, wer wir sind.“ Lisa schaltete den
Empfänger auf das allgemeine Audiofeld, aus dem gleich darauf die Stimme eines
Roboters vernehmbar wurde: „… Scout sechshundertvierundneunzig vom Stammhabitat
SOUL OF JAMAICA. Es spricht der Robotkommandant. Wir empfangen eure Sendung und
bitten um Identifikation. Ein Schiff namens STARWIND wird in unseren Speichern
nicht geführt. Welches Interesse besteht für euch an einem Kontakt?“


Mary
Lou schossen Tränen in die Augen. Sie schaltete fahrig ein gesondertes
Mikrofonfeld auf ihren Platz und sprach aufgeregt hinein: „Hier Terraschiff
STARWIND, es spricht Mary Lou aus dem Familiennest Keton 23, vom Habitat
MONTANA. Wir befinden uns hier, um dir Beistand zu leisten und bitten dich
darum, schnellstmöglich mit deinem Scout an Bord zu kommen.“


„Haben
wir denn noch Platz für ein Fünfzigmeterschiff?“, fragte Brent hinter vorgehaltener
Hand.


Dumont
bestätigte: „Ja, im vorderen Hangar. Ritas Prospektorenboot wurde vor dem Start
ausgeladen.“


„Ist
die SOUL OF JAMAICA in der Nähe?“, erkundigte Mary Lou sich. 


„Entschuldige
bitte, wenn ich darauf jetzt nicht antworte“, entgegnete der Roboter. „Die
Sicherheit verlangt es von mir, zunächst eine genaue Überprüfung deiner Angaben
vorzunehmen. Gestatte mir aber bitte eine Gegenfrage. Unsere Anzeige informiert
mich über die Ankunft einer außergewöhnlich großen Flotte. Gehören diese
Schiffe zu euch?“


„Die
Wahrscheinlichkeit dafür ist groß, aber es lässt sich nicht mit Sicherheit behaupten.
Wir erwarteten Unterstützung, können aber derzeit keine differenzierten
Ortungsergebnisse von außerhalb der Materieansammlung bekommen.“


„Verstanden,
wir nähern uns jetzt eurem Schiff. Es ist ziemlich massig, welcher Modellreihe
gehört es an?“


„Es
handelt sich um einen Prototypen der hier ansässigen Terraner“, erklärte Mary
Lou. 


„Da
ist er“, meldete Rita mit gedämpfter Stimme. „Er kommt aus Richtung Backbord
von unten.“


„Mädchen,
du musst eine Kreuzung aus Adler und Mensch sein“, behauptete Brent. „In diesem
Gewimmel würde er mir erst auffallen, wenn er uns in die Brücke kracht.“ 


 


Nach
und nach starrten alle auf den Scout, der behäbig zwischen den Brocken schwebte
und Kurs auf den Haupthangar nahm. Er wies einige Hüllenbeschädigungen auf,
besaß aber volle Manövrierfähigkeit.


„Ich
öffne den Hangar und fahre vorsichtshalber die Gravitation herunter“, fuhr Einsteins
Stimme in die andächtige Stille.


„SOUL
OF JAMAICA 694“, las Mary Lou erregt, als der Scout einschwebte. „Komm bitte
gleich auf die Brücke, wenn dein Schiff gesichert ist“, bat sie den
Kommandanten, dessen Bild sie auf ihrem Monitor anstarrte. „Ein Ammenroboter
wird dich im Hangar erwarten.“


„Die
Überprüfung deiner Physiognomie bestätigt mir, dass du es tatsächlich bist. Ich
werde dir sofort meine Aufwartung machen, Mary Lou, aus dem Nest Keton 23.
Übrigens, deine Tante Nora wird verwundert sein, dich so jugendlich
wiederzusehen. Sie rechnet bestenfalls damit, einer älteren Dame deines Namens
zu begegnen.“


Mary
Lou wirkte verdattert: „Woher weiß Nora denn, dass die MONTANA sich in diesem
Kontinuum aufhält und wieso soll ich eine alte Frau sein?“


„Wir
haben achtzig Jahre alte Wracks von euren Scouts gefunden, also seid ihr rund
achtzig Jahre früher aus dem Sprung gekommen als wir.“


Mary
Lou nickte: „Wir hatten etwas in dieser Art vermutet, als wir von den Sandries
über eure Anwesenheit informiert wurden.“


„Ausgerechnet
von den Sandries habt ihr es erfahren?“, staunte der Roboter. „Ich selbst habe
Kontakt mit ihren Schiffen aufgenommen, allerdings wegen ihrer sehr begrenzten
Raumfahrt niemals damit gerechnet, dass sie uns bei der Suche nach der MONTANA
behilflich sein könnten.“ Nach einer kurzen Pause teilte er mit: „Wir haben in
eurem Hangar aufgesetzt. Euer Rechnerverbund Einstein und der Name eures
Beibootes bestätigen mir neben deinen Worten und deiner Physiognomie die
Richtigkeit deiner Ausführungen, somit kann ich verantworten, alle deine Fragen
zu beantworten. Ich werde jetzt abschalten und mich zu euch begeben.“


Kurz
darauf betrat der Androide die Brücke, sah sich in Art eines Menschen um und
sagte: „Sehr beeindruckend, euer Schiff. Wie ich aus Einsteins Informationen
entnehmen kann, besitzt die STARWIND eine außerordentliche Schlagkraft. Wenn
die vor kurzem eingetroffenen Schiffe nicht der Gegenseite angehören, stehen
unsere Chancen sehr gut, dieser Konfrontation ohne Blessuren zu entkommen.“


Nur
Sekunden später stand fest, um wen es sich bei der georteten Flotte handelte,
denn es kamen Anweisungen eines Leitschiffs über Funk herein.


 


„Reull
Vallis Alpha, Flottenführer Clavigo an alle Einheiten! Gegenflotte einschließen
und auf Alpha-Order warten. Solange keine Aggression vorliegt, keine
Kampfhandlungen, ansonsten autonom nach Priorität JAMAICA vorgehen.
Eintreffende Scouts sind positiv zu markieren und in die Flotte einzugliedern.
Einheit viertausendvierzehn, um fünf Grad vorziehen, Kontaktbasis ermitteln und
Kontakt herstellen. Nach Einschließung unverzüglich Störung gegnerischer
Sprunggeneratoren vornehmen.“ 


Die
Schiffe setzten seine Anweisungen ohne Verzögerung um.


Dumont
verfolgte Clavigos martialische Anweisungen amüsiert. Gab er akustische Befehle,
weil er eine Besatzung der Schiffe vortäuschen wollte oder frönte er damit nur
seiner Eitelkeit, um sich von seinen Kollegen abzusetzen? Eigentlich bedurfte
es unter Robotern keiner akustischen Kommunikation. 


Ein
Piepsen holte ihn aus seinen Gedanken. Neben ihm bestätigte Mary Lou den von
ihr eingegebenen Kurzsprung, der die STARWIND über die Materieansammlung
bringen sollte. Von dort aus ließ sich die enorme Armada überschauen.


Clavigos
Flotte nahm mit gezielten Sprüngen eine kugelförmige Aufstellung um die
Fremdschiffe vor, die sich um ihr Kommandoschiff zusammenzogen. Auf dessen
Flanke las Dumont erstaunt den in terranischen Lettern geschriebenen Namen
einer Marsregion. AONIA TERRA. 


Sein
fassungsloses Murmeln ging in Brents Frage unter: „Habt ihr das gesehen?“


Mary
Lou blickte von ihren Kontrollen auf. „Was sollen wir gesehen haben?“


„Die
Brummkreisel! Die sind noch gar nicht ganz hier und können schon wieder springen.
Scheinbar brauchen sie im Gegensatz zu uns keine Organisationsphase. Und was
brabbelte Clavigo gerade von einer Störung der gegnerischen Sprunggeneratoren?
Geht so was?“


Bevor
Mary Lou darauf antworten konnte, meldete Mona: „Clavigo will kurz bei uns
andocken, um Ronald überwechseln zu lassen, der ist nämlich bei ihm an Bord.“


 


Marsianer -
Handlungsort: Kommandoschiff AONIA TERRA 


 


Sabrina
setzte sich niedergeschlagen neben Nigel an die Sprungkonsole und schob seine
Hand beiseite, als er zum wiederholten Mal vergeblich probierte, den
Verbandssprung auszulösen: „Es hat keinen Zweck! Irgendwie können sie uns
blockieren. Wir kommen hier nicht mehr weg.“ 


Die
Augen schließend, legte sie den Kopf an die Schulter ihres Bruders. Sie wollte
die unüberschaubare Flotte stark bewaffneter Diskusschiffe nicht mehr sehen,
die ihren Verband kugelförmig einschloss und machte sich bittere Vorwürfe.
Schon als der Raumschiffskoloss materialisierte, den die optischen Geräte als
waffenstarrende Festung identifiziert hatten, wäre es an der Zeit gewesen, den
Rückzug anzuordnen. Sie hatte damit in der Hoffnung gezögert, nach dreißig
Jahren verlustreicher Irrfahrt endlich einen Kontakt zu Menschen herstellen zu
können, um Hilfe zu erhalten. Dies hatte sich nun als Trugschluss erwiesen und
jetzt war es zu spät zur Flucht.


Ein
Anflug von Wut auf sich selbst durchzog sie. Hätte sie doch nur die beiden
kleinen Walzen ignoriert, an denen die Aufklärungsdrohnen eindeutig
marsianische Schriftzeichen entdeckt hatten. Niemand konnte sich erklären,
wieso diese Schiffe panikartig die Flucht antraten, obwohl ihnen auf allen Kanälen
Friedfertigkeit signalisiert wurde und die Waffenkuppeln eingefahren waren. Das
hätten sie doch genauso registrieren müssen wie die marsianischen
Schriftzeichen auf den Einheiten der Flotte! 


Nigel
legte ihr seinen Arm um die Schultern: „Mach dir keine Vorwürfe, wir hätten
nicht einfach weiterfliegen und die einzige bisherige Chance vertun können, mit
Menschen in Kontakt zu kommen, dazu auch noch mit Marsianern.“


„Sicher“,
zischte sie hart, „ein fähiger Flottenführer hätte diese Chance bestimmt auch
genutzt, aber nicht gleich alle Schiffe in Gefahr gebracht. Ich habe uns mit
meinen ewigen Fehlentscheidungen, meinen Gefühlsduseleien und Träumen von einer
neuen Heimat jetzt in den Untergang geführt.“


„Rede
dir nichts ein! Deine Entscheidungen waren immer richtig, nur diese Realität
ist es nicht. Hier läuft alles gegen jede Logik. Davon abgesehen, in einigen
Tagen wären wir sowieso am Ende gewesen. Die letzten Auseinandersetzungen mit
den schwarzen Schiffen haben unsere Reserven endgültig aufgebraucht und unsere
Tender sind leer. In Kürze gehen trotz strenger Rationierung auch die
Lebensmittel zur Neige und unsere Materialbeschaffungseinheiten sind mitsamt
ihrer Laboreinheiten bei der letzten Schlacht auf der Strecke geblieben.“


 


Sie
blickte sich deprimiert auf der Brücke um. Niemand sah sie vorwurfsvoll an,
aber so gut wie jeder starrte entmutigt vor sich hin und harrte teilnahmslos
der Dinge, die da kommen sollten. Minas Tränen sah sie ebenfalls, meistenteils
jedoch ausdruckslose Gesichter. Auf den anderen Schiffen ihres Verbandes würde
es ähnlich aussehen. Nein, sie war keine gute Flottenführerin. Man hatte sie
nach dem Verlust des Leitschiffes dazu gewählt und sie hatte ihres Erachtens so
ziemlich alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte. Der fehlgeschlagene
Versuch, die beiden Fremdschiffe zu kontaktieren, war definitiv ihr letzter und
schwerwiegendster Fehler. In wenigen Augenblicken würde man sie
zusammenschießen. 


„Seht
euch das bloß an“, sagte sie mit sarkastischem Lächeln. „Diese Verrückten sind
immer noch nicht zufrieden. Wie viele Schiffe wollen sie denn noch
zusammentrommeln, um uns den Rest zu geben?“ Nach einer kurzen Pause tauchten
jetzt wieder pulkweise kleine Walzen auf, die zwischen den Einheiten der
Umschließungsflotte Position bezogen.


„Verdammte
Scheiße! Hat es nicht gereicht, dass die schwarzen Halbeier uns das Leben zur
Hölle gemacht haben? Hier scheint ja jedes Mitglied einer Rasse aus purer
Aggressivität zu bestehen“, hörte sie Nadir an der Orterkonsole fluchen, als
schon wieder ein Pulk von über hundert Einheiten auftauchte.


„Ich
weiß nicht, worauf die warten?“, murmelte Sabrina müde. „Wollen die uns zu
Plasma verarbeiten? Mittlerweile sind es bald achttausend Stück. Das ist doch
für uns paar armselige Würstchen eine viel zu große Ehre.“


Niemand
antwortete. Die meisten starrten nur teilnahmslos auf ihre Monitore. Von den
anderen Schiffen der eingekesselten Flotte kamen nur noch selten Anfragen, die
Mina an ihrem Kommunikationsgerät kurz und gallig beantwortete. Sabrina nahm
die ständige Wiederholung ihres selbst gesprochenen Kapitulationsangebots kaum
noch wahr, die Fremden anscheinend gar nicht.


Plötzlich
zuckte Nigel neben ihr heftig zusammen und starrte auf den deckenhohen
Panoramamonitor. Sabrinas Herz klopfte mit einem Mal bis zum Hals herauf, denn
die Nase des riesigen Kampfschiffs, das sich für einige Zeit in der
Materiewolke aufgehalten hatte, schien von der anderen Seite her den Bildschirm
zu berühren. Jeder Muskel in ihrem Leib verkrampfte sich. War ihr eben noch
alles gleichgültig gewesen, so erschreckte sie dieser Anblick doch wieder bis
ins Mark und sie konnte ihr Zittern nicht unterdrücken. 


„Sie
senden, sie senden!“, rief Mina plötzlich aufgeregt und schaltete mit zitternden
Händen das ankommende Bild auf alle Monitore.


 


Wie
gebannt saugten sich zweiunddreißig Augenpaare an den Bildschirmen fest, die
ihnen ein völlig surreales Bild zeigten, auf dem sich Menschen zwischen
schwebenden Sesseln, wirr blinkenden und esoterisch beleuchteten Konsolen im
Weltraum bewegten, so selbstverständlich, als gingen sie auf einem festen
Boden. Ein relativ jung aussehender Mann mit sympathischen Gesichtszügen und
eine ungewöhnlich hübsche Frau bewegten sich auf sie zu, bis sie das
Monitorbild ausfüllten.


Sabrina
wurde bei diesem Anblick schwindelig. Sie tastete nach Nigels Hand und fragte
mit belegter Stimme: „Ist das nun Realität oder ist schon alles vorbei? Sind
wir schon tot?“


„Ich
hoffe nicht“, kam es aus den Lautsprechern. „Ich habe nämlich nicht die
leiseste Ahnung, wie man sich mit Toten verständigt, selbst wenn sie scheinbar
unserer Rasse angehören und zu Lebzeiten unsere Sprache beherrschten.“


Sie
sah in das Gesicht des Mannes und war zu keiner Antwort fähig, so ergriff er
wieder das Wort: 


„Stellt
endlich euer Kapitulationsangebot ab, wir haben es jetzt oft genug vernommen.
Allerdings“, er machte eine ausholende Geste, „die anderen konnten bisher
nichts davon wahrnehmen, denn eure Kommunikationstechnik weist Eigenheiten auf,
die hier unüblich sind.“


Die
Frau neben ihm übernahm jetzt das Wort: „Entschuldigt bitte, Harry vergaß die
Gepflogenheiten der Diplomatie.“ Sie deutete auf den Mann: „Er heißt Harry
Dumont, mein Name ist Mary Lou aus dem Nest Keton 23, wir sind Terraner.“
Danach zeigte sie auf einen menschenähnlichen Roboter schräg hinter sich und
erklärte: „Dies ist der Kommandant von Scout 649, des Habitats SOUL OF JAMAICA,
dessen Schiff euch hier begegnete. Hinter uns in der Flotte befindet sich ein
weiterer Scout, der unsere Hilfe angefordert hat, weil er einen Angriff befürchtete.
Darf ich um Aufklärung über euer Ansinnen bitten?“


 


Sabrina
wischte fahrig ihre Haare aus dem Gesicht und versuchte, ihre zitternden
Glieder unter Kontrolle zu bringen: „Es lag nicht in unserer Absicht, eure
Schiffe anzugreifen. Vielleicht war es ein Fehler, mit allen Einheiten
gleichzeitig aufzutauchen, aber als wir aus wenigen Lichtminuten Entfernung die
Bilder unserer Aufklärungsdrohnen erhielten, die auf euren Schiffen
marsianische Schriftzeichen ausmachten, wollten wir Kontakt aufnehmen. Da eure
Schiffe nicht antworteten, verringerten wir die Entfernung, um eine
Kommunikation mittels Licht zu probieren. Daraufhin ging das eine Schiff in den
Levelsprung, während das andere in diese Meteoritenwolke flüchtete. Wenn für
euch dieser Kontaktversuch einem Angriff gleichkommt und ihr uns nun dafür zur
Rechenschaft ziehen wollt, worauf wartet ihr noch? Ihr werdet leichtes Spiel
mit uns haben, denn wir besitzen zwar gut bewaffnete Schiffe, aber keine
Munition mehr, die mussten wir in den letzten Monaten bei ewigen
Verteidigungsaktionen verpulvern.“


„Noch
hat sich nichts ereignet, das uns einen Anlass gäbe, auf euch zu schießen“,
ergriff der Mann namens Dumont wieder das Wort. „Wir sind keine blutrünstigen
Monster. Darf ich erfahren, mit wem ihr euch auseinandersetzen musstet?“


„Mit
riesigen Flotten kleiner schwarzer Raumschiffe, die uns ohne Grund mehrfach
angriffen. Während dieser Angriffe verloren wir über die Hälfte unserer Schiffe,
unter anderem auch unsere Versorgungseinheiten.“


 


Sabrina
beobachtete verblüfft, wie entsetzt Mary Lou und Dumont sich ansahen. Mary Lou
gab dem Roboter ein Zeichen, der daraufhin für einige Sekunden bewegungslos vor
sich hinstarrte, bevor er wieder zum Leben erwachte. 


Seine
Stimme klang angenehm menschlich, als er mitteilte: „Clavigo hebt die
Einschließung auf, die Flotte sammelt sich auf seinen vorgegebenen
Koordinaten.“


Auf
der Brücke der AONIA TERRA vernahm Sabrina befreites Aufatmen. Kurze Zeit
später löste sich ein Schiffsverband nach dem anderen aus seiner Position und
driftete auf einen Sammelort zu. Der Levelrechner zeigte wieder Betriebsbereitschaft
an. Einen Moment war sie versucht, den Verbandssprung auszulösen, verwarf
diesen Gedanken aber wieder.


Die
Frau namens Mary Lou fragte: „Du sagtest, ihr habt auf unseren Scouts
marsianische Schriftzeichen erkannt. Dies verwirrt mich etwas, denn zum einen
sind es terranische Zeichen, zum anderen fragen wir uns, wieso wir hier
Menschen begegnen, die keinesfalls aus unserem System stammen können und zum
dritten, woher kennt ihr diese terranischen Schriftzeichen und wieso sprecht
ihr terranisch?“ 


Sabrina
sah ihren Bruder einen Moment ratlos an und antwortete dann unsicher: „Es
scheint, als hätten unsere Wissenschaftsoffiziere Recht damit, dass wir uns
nicht mehr in unserer Realität befinden. Wir sind Marsianer und wurden ohne
ersichtlichen Grund von den Terranern angegriffen, die den Mars in Schutt und
Asche legten. Uns blieb nur noch die Flucht. Unser Massensprung muss eine
energetische Überladung unseres Leitschiffes zur Folge gehabt haben, denn als
wir in den Außenbereichen der Galaxis auftauchten, explodierte es ohne
erkennbaren Anlass. Anhand der viel zu hohen Levelwerte unserer Umgebung kam
uns später der Verdacht, dass wir uns nicht mehr in unserer Realität
aufhielten. Seitdem irren wir ziellos umher, denn ohne Leitschiff fehlen uns
die Orientierungsmöglichkeiten im galaktischen Gefüge, zumal hier alles in die
entgegengesetzte Richtung rotiert und die Rotationsebene der Galaxis zum
lokalen Haufen stark verschoben ist.“


„Wie
unglaublich ähnlich sich doch die Dinge in den verschiedenen Realitäten
entwickeln“, murmelte Mary Lou und erklärte auf Sabrinas fragenden Blick und
einem Fingerzeig auf Dumont hin: „Er ist ein Terraner dieses Kontinuums, in dem
es im Solsystem nur Terraner gibt, auch wenn diejenigen, die den Mars
besiedeln, sich schon mal Marsianer nennen. In seiner Realität gibt es zwischen
den Planeten keinen Zwist, dafür aber hatten es die Terraner in ihrer
Vergangenheit fast fertig gebracht, sich selbst auszulöschen. Ich komme wie ihr
aus einer Parallelrealität, in der wir Terraner von den Marsianern vertrieben
wurden, bei euch verhielt es sich umgekehrt. In jeder unserer Realitäten haben
sich im Solarsystem menschliche Katastrophen ereignet. Aus Sicht eines
Außenstehenden sind es nur winzige Details, in denen sich die Geschehnisse
unterscheiden.“


 


Sabrina
stimmte nachdenklich zu: „Darf ich fragen, wie ihr euch arrangiert habt?
Immerhin dient ihr gemeinsam auf einem Raumschiff, also müsst ihr einen Weg
gefunden haben, eure unterschiedlichen Ansichten so zu handhaben, dass niemand
dem anderen in die Quere kommt.“


Mary
Lou lächelte charmant: „Ganz einfach. Zum einen unterscheiden sich unsere
Ansichten nicht gravierend voneinander, zum anderen leben wir nicht neben-,
sondern miteinander. Wir fühlen uns alle als Terraner, weil Terra, in welchem
Universum auch immer, die Wiege unserer Spezies ist. Harry zum Beispiel ist
einer meiner Intimpartner, wir bilden mit drei anderen Frauen und den
gemeinsamen Kindern ein Familiennest.“ Sie deutete hinter sich und fuhr fort:
„In meinem Rücken siehst du Menschen aus beiden Realitäten und von beiden
Planeten des Systems sitzen. Wir sind sozusagen eine große Familie und keine
Gruppe erhebt einen Führungsanspruch. Der jeweilige Anlass bestimmt bei uns,
wer gerade die Führung übernimmt. Dabei kommt es nur auf die Kompetenz und
nicht auf eine festgelegte Hierarchie an.“


Dumont
stellte die Frage, die Sabrina sich nach diesen Worten herbeisehnte: „Einer
unserer Spionagesonden gelang es, in euer Führungsschiff einzudringen und eine
Datenleitung anzuzapfen. Sie hat uns die Richtigkeit deiner Angaben bestätigt,
womit auf unserer Seite kein Zweifel an eurer Ehrlichkeit mehr besteht. Was
gedenkt ihr jetzt zu unternehmen?“


Sabrina
breitete ratlos die Arme aus: „Wir wissen es nicht. Die wenigen uns
verbliebenen Mittel lassen uns keine andere Möglichkeit mehr offen, als euch um
Hilfe zu ersuchen. Wir ahnen nicht einmal, wo wir hier sind.“


 


Sabrina
sah einen sympathischen Mann ihres Alters zwischen Dumont und Mary Lou treten,
der das Wort ergriff: „Ich denke, da lässt sich etwas arrangieren.“ Er sah
Sabrina direkt in die Augen: „Brent ist mein Name, Peter Brent, um genau zu
sein. Ich bin als Terrageborener nicht mehr Terraner als die Marsgeborenen,
deren Chef ich sechs Jahre lang auf einer Versorgungsbasis am Ophir Chasma war.
Einige meiner ehemaligen Mitarbeiter sitzen hinter mir auf der Galerie und
waren nicht nur meine Mitarbeiter, sondern meine Freunde. Die Terraner auf dem
Mars haben Mary Lou und ihre Montaner genauso willkommen geheißen wie die
Terraner auf der Erde. Nimm doch einfach mal an, ihr bekämet die Möglichkeit,
euch als marsianische Terraner unter terranischen Marsianern auf unserem Mars
niederzulassen. Ihr kennt euch auf diesem Planeten bestens aus, also kann ich
mir vorstellen, dass ihr ihn gern wiedersehen würdet, oder liege ich falsch?“


Fasziniert
von seinen Augen antwortete Sabrina heiser: „Ich denke, du kennst die Antwort.
Es wäre unser größter Traum, wieder Menschen um uns zu haben und es ist uns
gleichgültig, als was man uns zukünftig bezeichnet.“


Brent
grinste: „Das trifft sich doch gut. Mit Gewissheit sieht unser Mars noch nicht
ganz so zivilisiert aus wie eurer, aber wir sind fleißig dabei, ihn zu
terraformieren. Platzprobleme wird es nicht geben, selbst wenn wir ein weiteres
Habitat aus Mary Lous Kontinuum ebenfalls dort abgeliefert haben. Dieses Schiff
dümpelt nämlich auch noch irgendwo hier im Orionarm herum und sucht nach einem
Ort, an dem es sich niederlassen kann. Wie sieht es mit eurer Technik aus, ist
die Sprungfähigkeit aller Schiffe noch gewährleistet?“ 


Sabrina
nickte mit glänzenden Augen: „Sämtliche Einheiten sind technisch in Ordnung.
Unsere Fusionskraftwerke sind allerdings so ziemlich das Einzige, was noch
genügend Reserven aufweist, alles andere, einschließlich Nahrung, wird bereits
seit Wochen rationiert und die Reste unserer Munition passen in eine
Overalltasche.“ 


Brent
überlegte kurz und sagte dann: „Mit leerem Magen lässt es sich schlecht
diskutieren, also werden wir einige Schiffe anfordern, die euch zunächst einmal
mit dem Nötigsten versorgen.“ 


Nach
einer kurzen Unterredung mit Mary Lou und Dumont schaute er wieder zu Sabrina
und machte eine einladende Geste: „In Kürze werden ein paar Scouts mit
Versorgungsgütern bei euch andocken. Wenn ihr euch mit meiner Vision engagieren
könnt, dann gliedert euch jetzt in unseren Verband ein.“


Sabrina
überlegte nicht lange und antwortete: „Als Flottenkommandeurin bin ich dazu
befugt, dieses Angebot in alleiniger Entscheidung anzunehmen, was ich hiermit
tue.“ 


Sie
drehte sich zu ihrem Bruder um und wies ihn an: „Trage es bitte mit Datum und
Uhrzeit ins Logbuch ein.“ An Mina gerichtet befahl sie: „Teile allen
Kommandanten mit, dass wir uns der Flottenführung der Terraner unterstellt haben.“


Brent
schüttelte den Kopf: „Ihr sollt euch uns nicht unterstellen, Sabrina, sondern
nur eingliedern! Lediglich unseren Kursanweisungen müsst ihr Folge leisten, um
dort anzukommen, wo ihr hinwollt. Bevor wir allerdings den Mars anspringen,
werden wir gemeinsam einen kleinen Umweg machen müssen, um das von mir bereits
erwähnte Habitat mitzunehmen. Aber nicht erschrecken, dieses Schiff wird an
Größe alles überbieten, wovon ihr jemals geträumt habt.“


Sabrina
lächelte unsicher: „Außer mir gibt es an Bord unserer Schiffe nur Soldaten. Ich
werde ihnen befehlen, nicht zu erschrecken.“


Brent
grinste breit: „Diese Antwort gefällt mir. Wir werden euch die
Eingliederungspositionen und die anstehenden Levelangaben in Kürze
überspielen.“


 


Er
wandte sich Dumont zu, der Mary Lou soeben erklärte: „Wir werden folgendermaßen
verfahren: Der Kommandant von SOUL-Scout 694 wird mit einem unserer Scouts zu
seinem Habitat fliegen und die Ankunft unserer gemischten Flotte ankündigen,
denn wir können mit einer derart waffenstarrenden Armada nicht unangemeldet
dort auftauchen, ohne denen einen gehörigen Schrecken einzujagen. Wenn er
wieder zurückgekommen ist, werden wir gemeinsam den Abgleich vornehmen und zur
SOUL OF JAMAICA springen. Von da aus geht es dann, nachdem wir alle uns etwas
näher kennen gelernt haben, ins Solsystem.“ 


Mit
einem Seitenblick zu Sabrina sagte er: „Die Ereignisse werden euch ebenso
überrumpelt haben wie uns und der eine oder andere von euch wird sich fragen,
ob er das alles nicht nur träumt. Denen kannst du sagen, dass es uns nicht
anders ergeht. Aber langsam gewöhnen wir uns daran, dass der Orionbereich
unserer Galaxis zum Treffpunkt der Universen wird. Wie heißt ihr beiden
eigentlich?“ 


Sabrina
lachte über ihr ganzes Gesicht, gleichzeitig schimmerten ihre Augen feucht. Ihr
Blick bohrte sich in Brents faszinierende Augen: „Dies ist mein Bruder Nigel,
der hier an Bord die Position des Kapitäns bekleidet, mein Name ist Sabrina. Nach
dem Verlust des Leitschiffs und unserer Führungsriege war es meine Aufgabe, diese
Flotte zu kommandieren. Angeblich sollte ich die besten Führungsqualitäten
besessen haben, was ich selbst schon bei meiner Wahl bezweifelte.“


Brent
grinste: „Aha, da haben wir also eine ganz Bescheidene. Willkommen Sabrina und
Nigel. Wie ihr bei uns feststellen werdet, bekleidet hier niemand einen
militärischen Rang. Ihr müsst euch wohl oder übel an demokratieähnliche
Verfahrensweisen ohne starre Befehlsstruktur gewöhnen, denn bei uns hat der
Kapitän zwar auf dem Schiff das Zepter in der Hand, ist aber niemandem im Rang
übergeordnet. Die einzigen Befehlsempfänger sind hier Roboter.“


„Aber
auch nicht alle!“, hörte man Clavigos Stimme auf dem gleichen Kanal.


Sabrina
schmunzelte ob dieses Einwands und nickte dann bedächtig: „Es ließ sich an der
Geschwindigkeit eures Aufmarsches feststellen, dass es auch ohne
Befehlsstruktur bestens funktioniert. So schnell hätte man bei uns nie eine
derart bombastische Flotte zusammenziehen können. Davon abgesehen könnt ihr
davon ausgehen, dass wir auch nicht mehr allzu viel von militärischem
Brimborium halten. In den dreißig Jahren unserer Odyssee ist uns der Sinn nach
Law and Order gründlich abhanden gekommen.“ 


Wieder
vertiefte sie sich in Brents Augen, der zwinkernd entgegnete: „Ich denke, wir
werden uns gut verstehen, Sabrina. Ich freue mich auf unser Zusammentreffen.“


Ihr
ging es nicht anders, denn der Mann weckte in ihr Gefühle, die sie schon lange
nicht mehr verspürt hatte.


 


Flottentreffen -
Handlungsort: Habitat SOUL OF JAMAICA 


 


Nora
fuhr erschrocken hoch, als Celina in ihre Suite gestürmt kam und gleich von der
Tür aus rief: „Mutter, raus aus dem Bett, komm schnell auf die Brücke!“


„Nun
mal langsam, Kind“, wehrte sie ab, als Celina sie am Arm ergriff, um sie mit
sich zu ziehen. „Ich darf mir doch wohl noch eben etwas anziehen, oder?“


„Ach
wozu, das dauert viel zu lange, nun komm endlich!“ 


Nora
entzog sich ihr. „Ich gehe nicht unbekleidet auf die Brücke, das solltest du
doch wissen. Nun sage mir endlich, was los ist!“


„Ein
Scout fliegt uns an!“


Nora
fasste sich an den Kopf: „Herrje, und deswegen machst du solch einen Heckmeck?
Seit dem Auftakt unserer Suche kommen fünfzig bis sechzig Scouts täglich rein
und ziehen wieder ab. Was soll der Aufstand?“


„Es
ist keiner aus unserer Suchflotte.“


Nora
zögerte. „Na und, ein paar sind selbstverständlich für andere Aufgaben
eingeteilt, schließlich brauchen wir auch hin und wieder Materialnachschub.
Komm endlich raus mit der Sprache, was ist so interessant an diesem Scout. Ist
ihm ein geflecktes Fell gewachsen, trägt er einen Euter?“


Celina
tänzelte unruhig von einem Bein auf das andere. „Ach, Mama, es ist … es ist …
etwas Unglaubliches geschehen, komm bitte mit und frag nicht weiter.“


So
hatte Nora ihre Tochter noch nie erlebt. Es musste tatsächlich etwas
Außergewöhnliches geschehen sein. Sie warf sich ein Shirt über und folgte ihrer
Tochter, die im Laufschritt in Richtung Brücke hetzte. Dort drängte sich schon
die gesamte Crew um eine Holografie und bestaunte erregt ein ganz alltägliches
Scoutschiff, als bestünde es aus Schlagsahne.


„Was
gibt’s? Habt ihr vergessen, wie ein Scout aussieht?“ 


Nicht
nur Friedhelm, der sich ihr mit merkwürdig entrücktem Gesichtsausdruck
zuwandte, vermittelte den Eindruck, einen Geist zu sehen. 


„Sieh
ihn dir selbst an, dann weißt du, warum wir ihn so verzückt begaffen.“


Nora
lief bei seinem Anblick ein Schauer über den Rücken. Auch in den Augen der
anderen schien der blanke Irrsinn zu lodern. Wieso benahm sich die Crew beim
Betrachten eines ganz gewöhnlichen Scouts so verrückt? Ihr fiel an diesem
Schiff nichts Erregendes auf. 


Nach
einem langen, forschenden Blick zog sie die Schultern hoch: „Ich sehe eindeutig
einen Scout. Er weist keine Besonderheiten auf, es hat ihn niemand mit Blümchenstickern
beklebt oder pink angestrichen. Es handelt sich bei diesem Ding, das ihr so
entgeistert bewundert, eindeutig um einen gewöhnlichen Scout der Serie S. A. B.
500. Hinten im Hangar stehen derzeit noch über dreihundert Stück davon, die
gleichen dem da wie ein Ei dem anderen!“


Friedhelm
seufzte ergeben: „Nora, wisch dir erstmal den Schlaf aus den Pupillen, dann
guck ihn dir noch mal etwas genauer an.“


Zunächst
vermutete Nora, die Brückencrew wollte sich einen Ulk mit ihr erlauben, doch
nach langem Sondieren zog ein unscheinbares Detail über der Schleuse des Scouts
ihren Blick magisch an. Sie erstarrte: 


„Nein,
... das ... gibt es doch gar nicht!“ Ihre Stimme sank fast zu einem Flüstern
herab. „MONTANA 112. Es ist ein Scout der MONTANA!“ Plötzlich bebte sie am ganzen
Leib wie Espenlaub. „Wie kommt denn der hier hin? Die MONTANA, sie existiert
also wirklich noch.“ 


Für
einen kurzen Moment durchzog sie der Gedanke: ‚Jetzt sieht dein Gesicht
bestimmt genauso blöd aus wie Friedhelms.’


 


Flackernd
öffnete sich ein Kommunikationsfenster im oberen Bereich der Holografie.
Erwartungsgemäß erschien ein Roboter im Bild, der nach einem Moment des
Schweigens, den er wohl zum Vergleich ihrer Physiognomie mit seinem
Speicherinhalt nutzte, von sich gab: „Ich grüße dich, Nora aus dem Nest Keton
23. Ich bin der Kommandant von Scout 112 des Habitats MONTANA. Mein
Biointerface vermittelt mir ein Gefühl großer Erleichterung, dich und deine
Mannschaft unversehrt anzutreffen. Von den vielen Fragen, die du sicherlich
stellen möchtest, können der Umstände wegen zunächst nur die Wichtigsten beantwortet
werden. Nähere Informationen werden dir aber noch am heutigen Tag zugehen,
nachdem ich meinen Auftrag erfüllt habe.“


Ja,
Nora fielen auf Anhieb eine Menge Fragen ein, die ihr alle gleich wichtig erschienen.
Sie konnte den Drang, sich sofort nach Ronald, Isabella oder Mary Lou zu
erkundigen, nur mit großer Disziplin unterdrücken, denn es geziemte sich nicht,
den Roboter auf einzelne Individuen ihrer Familie anzusprechen. Entweder musste
sie sich generell nach allen Personen ihres Nests erkundigen, worauf der
Androide eine endlose Litanei von Namen mit den dazugehörigen Zustandsdaten
herunterleiern würde, oder sie musste warten, bis sie mit einem Menschen
sprechen konnte. Dieses ungeschriebene Gesetz konnte nur ein völlig
Weltentrückter erdacht haben, der nichts von den Gefühlen wusste, die Menschen
mit ihren nächsten Angehörigen mehr als mit entfernten verbanden. Sie bezähmte
daher ihre Ungeduld und fragte stattdessen: „Wo befindet sich die MONTANA, auf
welchem Weg habt ihr uns gefunden?“ 


Der
Roboter blickte sie trotz seines verhältnismäßig starren Gesichtsausdrucks mit
einer ungeahnt verständnisvollen Miene an und entgegnete: „Ich danke dir, Nora
vom Nest Keton 23, dass du mir keine Fragen stellst, die mich in Verlegenheit
bringen. Dies zeugt von einer großen Reife deiner Persönlichkeit und dem Wissen
um Traditionen.“ Dann wurden seine Gesichtszüge wieder starr und er fuhr fort:
„Zu Frage eins, die MONTANA befindet sich auf dem Mars des solaren Systems
dieser Realität, hat dort eine florierende Siedlung gegründet und besitzt die
uneingeschränkte Akzeptanz der ansässigen Bevölkerung. Die andere Frage
beantwortet dir mein Kollege, der Kommandant eures Scouts 694. Er wird dir
jetzt einen Kurzbericht über die jüngsten Ereignisse geben.“ 


Der
Roboter trat zur Seite und machte einem weiteren Platz, der sogleich nach
seiner Identifikation mit seinem Bericht begann:


 


„Scout
694 bekam den Auftrag, die nordwestlichen Nebelbereiche abzusuchen. Mein
fünfzehntes angewiesenes Etappenziel lag bei einem grünen Stern im Eta-Sektor
der besagten Region. Unsere Orter stellten nach dem dort ergebnislosen Einsatz
ein ausgedehntes Materiefeld nahe dem observierten System fest. Auch dieser
Bereich entsprach den Maßgaben der Suchkriterien, also begaben wir uns dorthin.
Kurz nach dem Auftauchen registrierten wir den Sprung eines Schiffes von
Scoutmasse, das in unmittelbarer Nähe materialisierte. Bevor es jedoch zu einem
Datenaustausch kommen konnte, erschien eine Flotte von etwa fünfhundert
Schiffen zwischen uns, die den Anschein erweckte, aggressive Absichten zu
verfolgen. Bei dem Versuch, einen Notsprung auszulösen, ergab sich eine
Fehlfunktion in der Feldgenerierung, zurückzuführen auf eine kurzfristige
Levelverschiebung der Umgebung durch die unmittelbare Nähe des aufgetauchten
Verbandes. Mir blieb nur ein Ausweichen in die Zentralbereiche der
Materiewolke, in der wir die nötigen Neujustierungen durchzuführen gedachten.
Dort allerdings kam es durch Meteoritentreffer zu Rumpfbeschädigungen. Wir
verbargen uns daher zwischen einigen massigen Meteoren und begannen mit den
Reparaturen. Fünf Stunden später erreichten uns dann unvermittelt starke
Funkpeilimpulse mit Positionsangaben und dem Hilfsangebot eines terranischen
Großraumschiffs namens STARWIND, dessen Rechnerverbund sich als Konglomerat aus
einem unserer Kokonrechner sowie einem terranischen Bordcomputer der hiesigen
Realität identifizierte. Er klärte mich über die Hintergründe dieses
unerwarteten Treffens auf. Nach positiver Abwägung des Für und Wider begaben
wir uns mit unserem Scout an Bord der STARWIND, wo derzeit die Reparatur durchgeführt
wird.“


„STARWIND“,
... überlegte Friedhelm laut. „Den Namen habe ich doch schon mal vernommen.
Wurde er nicht im Zusammenhang mit der Funkboje der MONTANA erwähnt?“


Nora
hob unsicher die Schultern. „Ich kann mich nicht daran erinnern.“ 


Sie
gab dem Roboter ein Zeichen. „Berichte bitte weiter.“


Der
Androide fuhr fort: „Beim Verlassen der Meteoritenwolke fanden wir die fremden
Schiffe von einer Armada terranischer Kampfschiffe eingekesselt vor. Die Kommandeurin
der unbekannten Flotte, deren Besatzungen sich als absolut menschlich erwiesen,
widerlegte glaubhaft Angriffsabsichten. Ihren Angaben nach versuchte sie
lediglich, Kontakt mit uns aufzunehmen, was von uns wegen unterschiedlicher
Kommunikationswege missverstanden wurde. So stellt sich die derzeitige Lage
dar.“ 


 


Nach
einer kurzen Pause fuhr er fort: „Aufgrund einer Bitte der terranischen
Flottenführung muss ich zunächst davon absehen, weitere Angaben zu machen,
werde aber zur Vermeidung von Beunruhigung hinzufügen: Es stehen euch zur
Abwechslung einmal höchst angenehme Überraschungen bevor. Scout 112 wird nun,
deine Zustimmung vorausgesetzt, zurückfliegen, um die gemischte Flotte in
diesen Sektor zu geleiten. In exakt zwei Stunden und dreiundzwanzig Minuten
muss der Flugbetrieb an Backbord, im Umkreis von drei Lichtsekunden unterbunden
werden, um Unfälle zu vermeiden.“


Noras
Beine fühlten sich plötzlich an, als wären sie aus Gelee. Wie oft hatte sie
sich diesen Moment herbeigewünscht, jetzt kam er so überraschend wie ein Donnerschlag
aus heiterem Himmel. Sie nickte dem Roboter bestätigend zu: „Ja, wir werden für
freies Feld sorgen. Bringt bitte die Flotte her und verzeiht uns unsere
Sprachlosigkeit. Es kommt alles sehr überraschend.“


Sie
ließ sich in ihren Sessel auf der Koordinatorenbühne nieder und starrte eine
Weile in die Luft, bis sie abrupt aufsprang und rief: „Leute, was ist mit uns
los? Wir hängen hier herum, als gäbe es nichts zu tun! Wir erwarten eine terranische
Flotte. Lasst euch diese Lautfolge mal auf der Zunge zergehen. Unsere
Landsleute sind im Anmarsch, auch wenn sie aus einer anderen Realität stammen.
Sie verdienen einen gebührenden Empfang, oder seht ihr das anders? Es gilt,
eine Menge Vorbereitungen zu treffen.“ 


Dann
kamen ihre Anweisungen wie Lasersalven: „Rashid, kümmere dich bitte um die
Reservierung der Bars und Restaurants am Felsen, sorge auch für genügend
Bedienungspersonal und gib bekannt, dass es für menschliche Bedienungen heute
besonders interessant werden könnte. Als erstes aber weise den Habitatrechner
an, ein angenehmes, sommerliches Klima zu kreieren. Friedhelm, du jagst
sämtliche noch greifbaren Scouts aus den Hangars. Sie sollen zu den derzeitigen
Positionen unserer Ermittlungsschiffe springen und sie zur Rückkehr auffordern.
Ihr Rückkehrpunkt muss selbstverständlich außerhalb der Sicherheitszone liegen,
sie dürfen sich den Habitaten nur noch aus Steuerbordrichtung nähern. Dalida,
du trommelst die Koordinatoren aller Habitate zusammen. Sie sollen ihre Schiffe
nach Steuerbord manövrieren, so nah wie möglich an unsere Bordwand heranrücken
und dann schleunigst im Renommierdress auf die SOUL übersetzen. Die
Beschleunigungsparameter zur Gravitationssimulation werden auch in der
veränderten Formation aufrechterhalten. Ihr anderen schmeißt euch in Schale
oder lasst euch von einem Körperdesigner was Schickes auf die Haut malen, es
gibt Grund zum Feiern. Celina, bestelle Festus und seine Bereichskoordinatoren
auf die Brücke, sie sollen in den nächsten Tagen den Brückenbetrieb aufrechterhalten,
sodass wir uns voll und ganz auf das Kommende konzentrieren können.“


Friedhelm
grinste in sich hinein. Eine solche Hektik hatte Nora schon lange nicht mehr
verbreitet. Sie schien förmlich zu glühen vor Eifer. Mochte sie selbst auch
manchmal an ihren Führungsqualitäten zweifeln, in diesen Minuten bestätigte
sich, dass sie genau auf dem richtigen Platz saß, denn sie vergaß nichts.


 


Nora
blickte nervös zur Uhr. „Noch zwei Minuten“, stellte sie fest. „Hat der Roboter
eigentlich die Menge der hier eintreffenden Einheiten erwähnt?“ Überall sah sie
in ratlose Gesichter.


„Ich
hab nichts davon gehört“, entgegnete Sascha, „aber wenn sie einen
Sicherheitsraum von drei Lichtsekunden fordern, werden es wohl eine ganze Menge
sein. Allein die fremde Flotte umfasst ja schon fünfhundert Einheiten.“


„Wie
sie aussehen, hat uns der Roboter auch nicht verraten“, überlegte Friedhelm
vernehmbar. „Er hat im Grunde genommen so gut wie gar nichts darüber
ausgesagt.“


Nora
lehnte sich ergeben zurück: „Lassen wir uns überraschen. Bald wissen wir mehr.“


Celina
setzte sich neben sie. „Ob auch welche von der MONTANA dabei sind?“


Nora
streichelte ihren Arm: „Kind, was nützen uns alle Vermutungen, wir werden es in
genau einer Minute wissen.“ 


Es
wurde mucksmäuschenstill auf der Brücke. Ein jeder starrte gebannt ins All
hinaus und versuchte, die ersten Anzeichen einer Veränderung auszumachen, die
dann jedoch so schlagartig und in einem Ausmaß über sie hereinbrach, dass es
vor Schreck allen die Sprache verschlug.


Sascha
schaltete nach wenigen Sekunden erschrocken den akustischen Melder des
Peak-Zählers aus und stöhnte: „Nein, so was gibt es doch gar nicht! Guckt euch
nur dieses Getümmel an. Um uns herum sieht es aus, als steckten wir mitten in
einem Meteoritenfeld!“


„Jetzt
wird mir aber mulmig.“ Celina drängte sich ängstlich an Nora. „Hoffentlich sind
es auch wirklich Freunde.“


„Bleib
ruhig, Celina, es sind Freunde. Überall zwischen ihnen sehe ich Scouts! Und
zwar Scouts der MONTANA. Es sind allerdings erheblich mehr, als sie damals
mitgeführt haben kann. Wenn sie die alle hier schon gebaut haben, muss die
Kolonie wirklich prächtig florieren.“ 


Sie
wandte sich an Dalida: „Schalte bitte das Flotten-Kommunikationsholo auf
Bereitschaft.“


Im
nächsten Moment fuhr auch sie zusammen, denn in knappem Abstand zur Bordwand
materialisierte ein gewaltiger Brocken von Raumschiff, inmitten eines Furcht
erregenden Haufens verschiedenartigster Schiffstypen. Zwar registrierte sie bei
allen Einheiten eingefahrene Geschütztürme, aber es ließ sich nicht übersehen,
dass sie über eine spektakuläre Bewaffnung verfügten. Die größeren von ihnen
besaßen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Brocken, auf dessen Flanke in großen
Lettern das Wort STARWIND prangte. Sicherlich, gegen ein Habitat nahm sich die
STARWIND klein aus, aber gegen die anderen Schiffe war sie ein Gigant, dessen
Länge mit siebenhundertfünfzig Metern eingeblendet wurde. 


Sascha
stieß hörbar die Luft aus. Ein Kampfschiff mit 11,3 Millionen Kubikmetern
Rauminhalt. Er rang um Fassung, als er bekannt gab: „Es sind bisher
achttausendsechshundertvierundfünfzig Schiffe! Die kleinen Untertassen sehen ja
auf den ersten Blick ziemlich harmlos aus, aber wenn man sie im Infrarotbereich
betrachtet, steigen einem die Nackenhaare hoch. Unter der Hülle bestehen sie
quasi nur aus Antrieb und Waffen. Kein Wunder, dass die Ribburks von ihnen zu
Granulat verarbeitet wurden. Schaut euch nur die Waffenkuppeln dieses Riesen
an, der allein kann unsere gesamte Scoutflotte im Vorbeiflug zu Buntmetall verarbeiten.“


 


Bevor
sich das Kommunikationshologramm vollständig stabilisieren konnte, erklang
bereits eine weibliche Stimme aus den Akustikfeldern, deren Timbre Nora
zusammenfahren ließ: „Für die Ribburks brauchten wir die Flotte nicht, dafür
zeichnet einzig und allein die STARWIND verantwortlich. Aber keine Angst, euren
Scouts geschieht nichts, denn wir kämpfen nicht gegen Terraner, schon gar nicht
gegen unsere eigenen Nester.“ 


Nora
sprang auf, als wäre ein Blitz in ihren Sitz gefahren und rannte förmlich auf
die Holografie zu, in der sich die Konturen einer jungen blonden Frau von
ausgesuchter Schönheit stabilisierten. Der Mann an ihrer Seite besaß
bemerkenswert ansprechende Gesichtszüge und hätte zu einer anderen Zeit
garantiert für einen Aufruhr ihrer Hormone gesorgt. Zunächst bekam Nora kein
Wort heraus und japste nach Luft, dann fragte sie mit schwacher Stimme: „Mary
Lou …, bist du es wirklich?“ 


Mary
Lou lächelte sie mit strahlenden Augen an: „Ja, Tante Nora, ich bin es.“
Automatisch hoben sich beide die Arme entgegen, um sie auf halbem Wege wieder
sinken zu lassen. Hologramme ließen sich nicht umarmen. Die Frauen sahen sich
stumm an und bekamen zunächst kein Wort mehr über die Lippen. 


Nach
einigen schweigsamen Sekunden sah Nora in das Gesicht des Mannes, der ihr freundlich
zulächelte und sie ansprach: „Hallo Nora, mein Name ist Harry Dumont. Mary Lou
sprach in den letzten Wochen viel über dich. Ich habe das Gefühl, dich schon
lange zu kennen. Nur wie hübsch ihre Tante ist, hat sie vergessen zu erwähnen.“



Nora
gab ihm ihr schönstes Lächeln und erwiderte: „Harry Dumont, du bist ein
Schmeichler. Wüsste ich nicht genau, dass ich mindestens zwanzig Jahre zu alt
für dich bin, hättest du mich jetzt schon um den Finger gewickelt und ich läge
dir zu Füßen.“


Dumont
grinste sie an, hob die Hand wie zum Schwur und beteuerte: „Es war absolut
ehrlich gemeint. Aber gut, gehen wir zum offiziellen Teil der Begrüßung über.“


 


Er
räusperte sich: „Es ist kein Zufall, dass wir hier aufeinander treffen, denn
eurer Scout 694 begegnete einer Spezies, die uns nur wenig später auf die
Anwesenheit der SOUL OF JAMAICA in dieser Realität aufmerksam machte. Wir
gedachten, in Kürze mit der Suche nach euch zu beginnen. Dass unser Zusammentreffen
nun wie ein Paukenschlag kommt ist einem Umstand zu verdanken, der auch zu
diesem bombastischen Flottenaufmarsch geführt hat.“ 


Er
zog eine aparte, scheu wirkende Frau in den Erfassungsbereich der
Holografiekamera. „Besagter Umstand ist Sabrina, deren Flotte die Hektik des
Jahrhunderts bei uns aufkommen ließ. Um ihre Situation kurz anzureißen, auch
sie musste wie ihr vor der eigenen Rasse Reißaus nehmen und ist auf nicht
weniger ominöse Weise in unsere Realität geraten. Dass sie ausgerechnet zum
jetzigen Zeitpunkt in dieser Gegend auftauchte, ist ein Zufall, der mich fast
an ein Wunder glauben lässt. Sabrina ist Marsianerin, in ihrem Fall handelte es
sich bei den Aggressoren um Terraner. Ihr seht, wir werden uns gegenseitig eine
Menge zu berichten haben. Nun aber zu den Fragen, die euch gewiss am meisten
unter den Fingernägeln brennen.“ 


Nach
einer kleinen Pause, die Nora wie eine Ewigkeit vorkam, sprach er weiter: „Die
MONTANA-Siedler, von denen die große Mehrheit noch quicklebendig und euch
gegenüber nur um etwa vier Jahre gealtert ist, trafen die Entscheidung, den Mars
als neue Heimat anzunehmen. Sie unterstützen uns mit großem Erfolg bei seiner
Terraformierung. Die MONTANA könnte noch Hilfe gebrauchen, da wir erst am
Beginn dieser Entwicklung stehen, aber es wird euch freigestellt sein, wo ihr
euch niederlassen wollt. Wie wir Sabrina bereits erklärt haben, gibt es in
dieser Realität weder Rassendifferenzen noch Zwistigkeiten zwischen den
Planeten des Solsystems, wir kommen allesamt prächtig miteinander aus.“


Mit
einem Blick in Richtung der unüberschaubaren Flotte schlug er vor: „Bevor wir
mit all dem bedrohlich wirkenden Metall gemeinsam über dem Mars auftauchen,
müssen unsere Mitbürger erst einmal über das auf sie Zukommende aufgeklärt
werden, sonst hagelt es Herzinfarkte und Phobien. Diese Zeit sollten wir
nutzen, um uns gegenseitig kennen zu lernen.“


 


Nora
sah Dumont kurz zur Seite blicken, während sich in seinem Gesicht ein breites
Grinsen etablierte. Jemand schien ihm etwas zuzuflüstern. Als er sich ihr
wieder zuwandte, sagte er: „Wie ich sehe, steht euer Hangar offen und ist
verwaist. Wenn du erlaubst, begeben wir uns gemeinsam mit Sabrinas
Führungsschiff dort hinein. Über Funk und mit trockenem Mund lässt es sich
schlecht reden. Ich hoffe doch, ihr führt an Bord ein paar gute Tropfen mit,
denn kurz vor dem Sprung zu euch stieß unerwartet noch jemand zu uns, dessen
Lippen erbärmlich ausgetrocknet wirken. Ich weiß allerdings nicht, ob es
wirklich am Flüssigkeitsmangel oder daran liegt, dass sie in den letzten Jahren
außer Drinks zu wenig Angenehmes berührt haben.“ 


Mit
diesen Worten zog er einen Mann in den Erfassungsbereich der Kamera, bei dessen
Anblick Nora die Hände vor den Mund schlug, um seinen Namen nicht laut
hinauszuschreien. 


„Ronald!
Bist du es wirklich? Du hast dich überhaupt nicht verändert in all den Jahren.
Kommt schnell an Bord, ich habe mich so sehr nach dir und Mary Lou gesehnt.“


Ronald
grinste: „Ich hab mich strikt geweigert älter zu werden, seitdem ich wusste,
dass du mit der SOUL diese Galaxis unsicher machst, um knackigen Terranern die
Köpfe zu verdrehen. Wir werden in zehn Minuten in eurem Hangar sein.“


 


Dumont
betrat den Lift als Letzter. Von der MONTANA her war er schon überdimensionale
Dinge gewöhnt, aber ein Personenlift mit den Ausmaßen eines Tanzsaals, der die
gesamte STARWIND-Besatzung einschließlich Sabrinas Führungscrew schluckte,
konnte schon Ehrfurcht aufkommen lassen. Nach dem Verschluss der Eingänge ließ
sich die Aufwärtsbewegung nur an einem aufsteigenden Lichtbalken erkennen, der
die passierten Decks durch einen kurzen Symbolwechsel anzeigte. Kein Rucken,
kein Vibrieren, nichts! Nach kaum anderthalb Minuten waren die siebenhundert
Meter Höhenunterschied vom Hangar bis zum Landschaftsdeck überwunden! 


„Ist
das ein Pott“, entrang es sich Brents Kehle, als sie in die künstliche
Landschaft traten. 


Neben
Dumont lösten sich Mary Lou und Ronald vehement aus der Gruppe und eilten Nora
entgegen, die Hand in Hand mit einer äußerst spärlich bekleideten jungen Frau
vor einer gewaltigen Traube himmelblau gekleideter Koordinatoren stand. Ihre
Begrüßung verlief derart stürmisch und tränenreich, dass es Dumont angemessen
erschien, zurückzubleiben. 


Mit
einem Arm um Monas Schultern blickte er sich um. Wer die Landschaft der MONTANA
kannte, war schon einiges an Gigantismus gewöhnt, hier jedoch sprengten die
Verhältnisse alle Grenzen. Allein die Felsen in Bugrichtung würden das Dach der
MONTANA-Landschaft um mindestens zwei- bis dreihundert Meter überragen und
selbst der noch verbleibende Freiraum bis zur Dachwölbung könnte größer sein
als die Gesamthöhe des Landschaftsdecks der MONTANA. Den Eindruck, in blaue
Ferne zu schauen, musste man hier nicht künstlich erzeugen. Er fühlte, wie
Monas Atem stockte. Sie bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu.


Sein
Blick kehrte zu Nora und Ronald zurück, die sich kaum voneinander lösen
konnten. Die Vertrautheit ihrer Berührungen ließ erahnen, wie intensiv ihre
Beziehung im anderen Kontinuum gewesen sein musste. Dass sie dabei auch in
aller Öffentlichkeit ihre intimsten Bereiche berührten, zeigte wieder einmal in
krasser Weise, dass es drastische Unterschiede in der Entwicklung der Menschen
beider Realitäten gab. Der hiesige Durchschnittsterraner würde mit einer derart
vertraulichen Weise der öffentlichen Begrüßung Probleme haben, obwohl die
Gepflogenheiten der Montaner auch in dieser Hinsicht schon abfärbten. 


Mary
Lou wurde nun von der jungen Frau umarmt, deren Gesicht eine faszinierende
Mimik zeigte. Ihre Augen besaßen eine enorme Ausdruckskraft und zeugten von
großer Selbstsicherheit. Der spartanischen Kleidung nach gehörte sie nicht zu
den Koordinatoren, deren Heerschar ihm trotz der enormen Größe des Habitats
überproportioniert vorkam. Es mussten einige Hundert sein. 


 


Erstaunt
registrierte er, wie Sabrinas Hand nach Brents tastete, der prompt darauf
reagierte und ihr kurzerhand seinen Arm umlegte. Ihr Gesicht wirkte
traumatisiert und sie suchte scheinbar einen Halt. Wen sollte es wundern? Diese
Frau musste heute Höllenqualen ausgestanden haben. Dreißig Jahre lang ziellos
unter großen Verlusten herumzuirren, um dann von einer riesigen Flotte
eingekesselt der endgültigen Vernichtung entgegenzusehen, so etwas steckte man
nicht mal eben weg. Nun auch noch der Anblick des titanischen Habitats, dessen
Hangar vom Volumen her sicherlich ihre komplette Flotte schlucken könnte. Wie
klein und unbedeutend musste sie sich nun vorkommen, wenn es selbst ihm kaum
gelang, dieses Gefühl zu unterdrücken. Brent würde sie zweifellos wieder
aufrichten. Nicht umsonst hatte man ihm in der Vergangenheit die Verantwortung
für Großprojekte wie die Ophir-Basis anvertraut. Er war der geborene Anführer.
Die Mannschaft der STARWIND sah in ihm schon von Anfang an die Vaterfigur
schlechthin. Wer Rat brauchte, ging zu ihm, wer Probleme wälzte, weinte sich
bei ihm aus. Brent wusste immer einen Rat, stellte jeden wieder auf die Beine.


Dumont
blickte auf. Nora, die ihn stark an Isabella erinnerte, kam mit funkelnden
Augen auf ihn zu. Ihre Begrüßung fiel aus, wie er es von den Montanern her
gewohnt war. Sie umarmte und küsste ihn, dass ihm der Kragen zu eng wurde.
Seine Vermutung, die junge Frau neben ihr könne ihre Tochter sein, bestätigte
sich. Auch Celinas Begrüßung fiel eher wie der Auftakt zu einem stürmischen
Stelldichein aus. Welcher Mann vermochte einer derart geballten Ladung holder
Weiblichkeit zu widerstehen, wenn sie es auf ihn abgesehen hatte? In Celinas
Fall handelte es sich allerdings eher um ihre Freude, die sie trieb, wenn auch
ein seltsames Funkeln in ihren Augen zurückblieb, als sie sich voneinander
lösten. Natürlich blieb Monas Schwangerschaft Nora ebenso wenig verborgen wie
die von Mary Lou, umgekehrt bemerkten die beiden auch Celinas Zustand. Somit
gab es für die Frauen sofort ein Thema, an dem sie sich festbeißen konnten,
während die allgemeine Begrüßung stattfand. Nichts schien die Herzen der
Montanerfrauen höher schlagen zu lassen, als über Schwangerschaft und Kinder zu
reden, abgesehen von dem, was vorher dazu vonnöten war.


 


Die
STARWIND-Crew war mit den Begrüßungsgepflogenheiten der Montaner vertraut, so
wunderte sich niemand von ihnen über die intimen Küsse und Umarmungen, die
meist von eindeutigen Offerten begleitet wurden, wobei es glücklicherweise
unter Männern bei einer Umarmung und Küssen auf die Wange blieb. Sabrinas Crew
wurde davon allerdings überrumpelt. Wie Dumont feststellen konnte, verfügten
die Soldaten jedoch über eine erstaunliche Flexibilität, stellten sich schnell
darauf ein und taten das ihre, die Herzlichkeit nicht zu kurz kommen zu lassen.



Brent
grinste Dumont zu und flüsterte: „Junge, ich sage dir, da wird heute noch
einiges an Hormonen überkochen.“ Sabrina neben ihm lächelte verträumt. Er hatte
sie tatsächlich aufmuntern können und man sah ihr den festen Willen an, Brent
näher zu kommen. 


Dumont
konnte es kaum fassen, welch ein unglaublicher Wandel im Laufe von nur wenigen
Jahren in ihm, aber auch im ganzen Sonnensystem stattgefunden hatte. Die
Terraner der anderen Realität mussten ein besonders effektives Virus
eingeschleppt haben, dem die Fähigkeit innewohnte, die Psyche eines Menschen
innerhalb kürzester Zeit umzukrempeln. Waren vor Ankunft der Montaner noch wie
eh und je intime Aktivitäten eine Sache, die im Verborgenen und zwischen zwei
Personen stattzufinden hatte, so wandten sich nun mehr und mehr Terraner der
Philosophie der Montaner zu, vergaßen ihre angeborene Tendenz zur Eifersucht
und glichen sich deren offenherzigen Lebensweise immer mehr an. Dumont mochte
sich über diese Entwicklung, die ihm seine faszinierenden Partnerinnen beschert
hatte, keinesfalls beschweren, aber etwas unheimlich erschien es ihm nun doch,
dass sein um einiges älterer Freund es scheinbar als selbstverständlich
voraussetzte, Debbie würde ebenso viel Begeisterung für eine Romanze mit
Sabrina aufbringen wie er selbst. 


 


In
einer langen Prozession ging es nach Abschluss der Begrüßung auf einem
Wanderweg den imposanten Felsen entgegen, denen man ihren künstlichen Charakter
selbst aus der Nähe nicht ansah. Am Fuß der Formation erkannte Dumont schon
bald ein malerisches Vergnügungsviertel und den Gesprächen der Koordinatoren
ließ sich entnehmen, was sie dort erwartete. 


Bei
den Cafés, Restaurants und Bars angekommen, hatte sich die Mannschaft der AONIA
TERRA mit Ausnahme ihrer Brückencrew schon fast homogen unter die Siedler
gemischt und verteilte sich nun auf die verschiedenen Etablissements. 


Den
Soldaten sah man an, wie lange sie schon auf derartige Vergnügungen hatten
verzichten müssen. Sie wussten sich kaum zu entscheiden, wohin sie sich zuerst
wenden sollten, allerdings wurde ihnen die Entscheidung meist von den Siedlern
abgenommen, die genau wussten, mit welchen Mitteln man einen Tag unvergesslich
machte. 


Er
grinste in sich hinein. Kein Wunder, dass die Terraner der anderen Realität
massenweise Habitate zu den Sternen schicken mussten, denn bei einer derart
offenherzigen Lebensart musste jeder Planet irgendwann aus den Nähten platzen.
Die Natur schien mit ihren verrückten Dimensionsspielchen einen Ausgleich für
die vielen Opfer des Menschheitsdesasters dieser Realität schaffen zu wollen.


 


Nora
blieb vor einer ganz besonders ansprechenden Gaststätte stehen. Sie lag direkt
unter den überhängenden Felsklippen. Ihre unregelmäßige Terrasse lief übergangslos
in einer großen Wiese aus. Während die meisten sich bunt gemischt unter
Sonnenschirmen an großen Rundtischen niederließen, steuerte sie auf eine
kreisförmig angeordnete Gruppe gemütlicher Doppel-Sitzschalen unter den Bäumen
zu. Deren hohe Lehnen schlossen die Sitzgruppe wie Burgzinnen nach außen ab.
Aus dem Boden entfaltete sich ein blütenartiger Tisch, dessen Blätter sich für
jeden Sitz in die angenehmste Stellung bringen ließen. Ein Teil der
STARWIND-Besatzung enterte die schattigen Plätze auf der Wiese, um sich dort an
Bäume lehnen zu können. 


Aus
einer Tür des pittoresken Gebäudes schwärmten nun ganze Schwadronen spärlich
bekleideter Bedienungen, denen Dumont beim besten Willen nicht ansehen konnte,
ob es sich bei ihnen um Menschen oder Androiden handelte. Nicht ein Gesicht
glich dem anderen, jedes besaß eine persönliche, lebensechte Mimik. Die
feurigen Blicke und der dezente Parfümgeruch einiger Bedienungen ließen jedoch
darauf schließen, dass es sich um eine gemischte Truppe handelte.


 


„Wunderschön
habt ihr es hier“, schwärmte Sabrina mit blitzenden Augen. „Solche Anlagen gibt
es auf unseren Schiffen leider nicht, dafür sind sie viel zu klein. Seit
unserer Flucht habe ich keinen Baum, keinen Strauch und erst recht keinen See
mehr gesehen.“ Man sah die Wehmut in ihren Augen schimmern und Brent nahm sie
fester in den Arm, worauf sie sich wohlig an ihn schmiegte. 


„Die
Seen sind derzeit leider nur Hologramme“, bedauerte Nora, „denn sobald die
Beschleunigungsphase unterbrochen werden muss, herrscht hier fast
Nullgravitation. Echtes Wasser würde uns dann um die Ohren plätschern.“


„Das
kann bei uns nicht passieren“, trumpfte Mona auf, „wir sind mit einer
Gravitationsanlage ausgestattet, bei uns handelt es sich um richtiges Wasser!“


Während
der nächsten halben Stunde blieb dieses Thema Hauptgesprächsstoff, bis Brent
Nora fragte: „Sag mal, euer Habitat ist ja wirklich ein gewaltiges Stück
Material, aber braucht ihr in praxi eine derart unüberschaubare Horde von
Koordinatoren? Vor lauter blauer Overalls sieht man die Landschaft ja kaum
noch.“


Nora
sah ihn fragend an: „Hat der Kommandant von Scout 694 euch nicht unterrichtet?“


„Wovon?“


Nora
lächelte verschmitzt. „Von euren Schiffen aus habt ihr auch nichts bemerkt?“


„Was
sollten wir denn bemerkt haben?“


Sie
sah Friedhelm an: „Ich glaube, dann haben wir für unsere Gäste noch eine echte
Überraschung auf Lager, nicht wahr?“


Friedhelm
nickte bedeutungsvoll, nahm seinen Kommunikator zur Hand und sprach leise
hinein. 


„Einige
Augenblicke wird es dauern“, kündigte er mit einem Blick nach oben an. „Mit
künstlicher Schwerkraft können wir leider nicht aufwarten, aber dafür halten
wir ein paar anders geartete Schwergewichte in der Hinterhand.“


Am
Tisch wurde es still. Brent sah von einem zum anderen und hob immer wieder mal
die Schultern. „Dauert es noch lange?“, fragte er nach einer Weile.


Nora
schüttelte den Kopf und deutete nach oben. 


Alle
Blicke folgten ihrem Fingerzeig und Brent fuhr wie von einer Tarantel gestochen
aus seinem Sessel hoch: „Himmel, Gesäß und …!“ Ihm versagte die Stimme.


 


Ein
urgewaltiger Schatten schob sich von Steuerbord her vor die Sterne, die sonst
hell durch das nun abendblaue Klarsichtdach der SOUL OF JAMAICA funkelten,
verdeckte nach und nach den halben Sternenhimmel und wanderte Richtung
Backbord, während an Steuerbord die Gestirne wieder aufleuchteten. Im
Lichtkegel monströser Scheinwerfer ließen sich wohlbekannte Strukturen
erkennen. Brent ließ sich ächzend in den Sitz zurückfallen. Bevor er ein Wort
hervorbringen konnte, wiederholte sich der Vorgang. Auch an den anderen Tischen
war es still geworden. Alle legten ihre Köpfe in den Nacken und sahen die
Sterne von Steuerbord her verschwinden, während die an Backbord kurz
auftauchten, um daraufhin wieder verdeckt zu werden. Mary Lou und Ronald saßen
völlig aufgewühlt in ihren Sesseln und starrten mit brennenden Augen in die
Höhe. Wieder verschwand ein Schatten an Backbord und ein weiterer tauchte an
Steuerbord auf. Ringsherum trat gespenstische Stille ein, von nirgendwo her
gewahrte man einen Laut. Auch bei den umliegenden Etablissements schien man
diesen Vorgang wahrzunehmen und den Atem anzuhalten. Nachdem der dritte
Schatten die Sterne wieder freigegeben hatte, leuchteten sie ungehindert
weiter.


Nora
lächelte Brent zu: „Jetzt kennst du den Grund für die vielen blauen Overalls.“


„Vier
Habitate? Ihr seid mit vier Habitaten hier?“ 


Fassungslos
blickte Ronald in die Runde und wischte mehrmals über seine Augen. Celina hielt
Mary Lou umschlungen, deren Schultern heftig zuckten.


„Es
sind die MONROVIA, die LOUISA und die EMILIA, drei Habitate der MONTANA-Größe,
wobei in die MONROVIA noch vier Sektionen der NEREIDE eingegliedert wurden. Die
NEREIDE kollidierte nach schwerem Beschuss mit dem Mondorbiter BERLIN, wir
mussten es mit ansehen.“ Bei den letzten Worten schluckte Nora vernehmbar, fing
sich jedoch sofort wieder.


 


Ronald
nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel:
„Wie habt ihr das Kunststück vollbracht, euch hier in dieser Realität
zusammenzufinden? Habitate können doch im Normalfall den Nullpunkt gar nicht
überwinden.“


„Wir
brauchten uns nicht zu finden, Ronald. Wir sind im Verband gesprungen und haben,
wie es aussieht, eure MONTANA im Huckepack mitgenommen. Nach Berechnung unserer
Ingenieure hat der Energieaustausch bei dem Fastzusammenstoß unseres Verbands
mit der MONTANA zum gemeinsamen Realitätswechsel geführt. Welchem Umstand wir
unsere zeitlich versetzte Ankunft zu verdanken haben, konnte allerdings bisher
niemand nachvollziehen. Einige vermuten, es hätte mit einem Mehrfachcrash von
Galaxien im Abell-Haufen zu tun, dessen energetische Stoßfront zufällig während
des Auftauchvorgangs hier ankam und das Raumzeitgefüge kurzfristig verzerrte.“


Ronald
machte eine zustimmende Geste: „Diesen Gedankengang halte ich für wesentlich
wahrscheinlicher als den Erklärungsversuch unseres ehemaligen
Gesamtkoordinators Clavigo. Die quasi schon kollidierenden Habitate hätten sich
bei eurem Denkansatz im Moment des Auftauchens auf dem Wellenkamm der Front
befunden, der sie dann jedoch zeitlich auseinander zog und die MONTANA in das
rückseitige Wellental saugte, während ihr für eine Weile auf dem Kamm der Welle
mitgespült wurdet.“


Nora
schmiegte sich mit einem bewundernden Laut an ihn: „Wie lange habe ich deine
tollen Erklärungen für unerklärliche Dinge vermisst. Wo du es jetzt auf deine
Weise rüberbringst, ist es nachvollziehbar.“


Celina
erkundigte sich: „Wieso redest du von Clavigo in der Vergangenheitsform, gibt
es ihn nicht mehr?“


Ronald
grinste breit. „Und ob es den noch gibt, aber nicht mehr als Robotkoordinator.
Ihr werdet ihn kaum noch als Roboter wiedererkennen. Seit er den
Menschenrechtsstatus zuerkannt bekam, spielt er den Gigolo. Im Moment mimt er
allerdings den Admiral für die Untertassenflotte da draußen und wie wir feststellen
konnten, sehr überzeugend.“ 


 






„Mal
ganz etwas anderes“, unterbrach ihn Dumont. „Wie viele Bewohner leben jetzt
eigentlich auf den vier Schiffen?“ 


Diesmal
antwortete George: „Einschließlich der NEREIDE-Sektionen und der Geretteten der
BERLIN rund zweieinhalb Millionen.“


Dumont
massierte ungläubig sein Kinn und wandte sich an Sabrina: „Wie viele hast du mitgebracht?“


„Knapp
fünfzigtausend. Ursprünglich waren es einhundertzwanzigtausend.“


Brent
schüttelte seinen Kopf: „Welch ein Blutzoll. Wie können Menschen nur so miteinander
umgehen, wo doch jeder selbst weiß, wie weh es tut, Angehörige, die Heimat oder
Freunde zu verlieren.“


Sabrinas
Stimme klang belegt: „Die Soldaten meiner Flotte sind nicht durch Menschen
gestorben! Sicher, beim Angriff auf den Mars ließen viele Marsianer durch
Terraner ihr Leben, diese siebzigtausend jedoch blieben seit der Ankunft in
dieser Realität auf der Strecke. Meistenteils durch diese hässlichen schwarzen
Schiffe dieser ... “


„Ribburks“,
ergänzte Mary Lou. „Sie scheinen die schwarze Pest dieser Realität zu sein.
Nicht auszurotten und so zahlreich wie die Individuen eines Termitenschwarms.
Wenn ich könnte, würde ich … “


„Bitte
lasst uns von etwas anderem reden“, flehte Celina. „Lasst uns von unserer
gemeinsamen Zukunft träumen, erzählt uns etwas vom Mars und von der Erde. Mary
Lou erwähnte euren Besuch bei den Solbats, davon möchte ich etwas erfahren.
Bitte erzählt etwas Erfreuliches, Tränen gab es für hundert Jahre genug in den
letzten Monaten.“ 


„Sie
hat Recht“, pflichtete Mona ihr bei. „Hier ist es zu schön, um an solche Sachen
zu denken. Lasst uns trinken, träumen und das alles genießen. Den Verlauf der
einzelnen Schicksale werden wir noch oft genug zu hören bekommen. Trotz aller
Widrigkeiten haben wir uns gefunden und das ist ein Grund zum Feiern.“ 


Dem
wollte niemand etwas entgegensetzen, so berichtete Dumont von den Fortschritten
der MONTANA-Kolonie, von den faszinierenden Landschaften des Mars, durch die er
mit Vorliebe flog, den gemeinsamen Abenden auf dem Zentralplatz der MONTANA und
von der Erde, bis er letztlich bei den Solbats auskam. Die Zerstörung der
Ribburk-Station erwähnte er dabei nur am Rande. 


 


Nicht
nur Sabrinas Marsianer lauschten seinen Worten und versuchten sich anhand
seiner Beschreibungen ihre neue Heimat vorzustellen. Dumont sah in verklärte
Gesichter und auch die Sehnsucht in Sabrinas Augen, als er von den
Marslandschaften sprach, die sich in ihrer Realität zwar schon sehr viel kultivierter
gestaltet hatten als hier, aber sie freute sich darauf, bei der Formung mit
anzupacken. Auch den Koordinatoren der Habitate gefiel die Vorstellung, einen
Planeten neu beleben zu können. So kristallisierte sich immer mehr heraus, dass
der überwiegende Teil den Mars als neue Heimat bevorzugte, zumal ein Besuch auf
der Erde oder anderen Planeten für ein Scoutschiff nichts weiter als einen
Katzensprung darstellte. 


Es
wurde von Stunde zu Stunde anheimelnder auf der Wiese, die nun von einer
überaus perfekten Vollmondprojektion beschienen wurde und deren Flair fast
zwingend zu einem Spaziergang einlud. Hier und da entfernte sich klammheimlich
ein Pärchen. 


Auch
Dumont ließ es sich nicht nehmen, mit Mona und Mary Lou die Felslandschaft im
Mondschein zu erkunden. Sie wurden dabei von Celina und George begleitet, die
sie durch enge Felsspalten und Tunnels bis ganz nach oben führten. Im
authentisch wirkenden Licht der künstlichen Mondscheibe lag die nächtliche,
geheimnisvoll anmutende Landschaft in märchenhafter Pracht unter ihnen. Die
Wälder mit ihren versteckten Cafés wirkten wie mystische Haine voller Elfen und
Kobolde, mäandrierende Wanderwege wurden von endlosen bunten Lichterketten
nachgezeichnet. An einigen Orten sah man farbig beleuchtete Flächen, an denen
Dumont Vergnügungszentren oder Sportplätze vermutete und in der Ferne erkannte
man das Koordinatorenzentrum unter einer diffusen Lichtglocke. Über allem
strahlten die vielfach blauen Sterne der Orionregion, glimmten farbige
Filamente und schufen eine faszinierende Atmosphäre, die auch Mona und Mary Lou
in ihren Bann zog. 


Sie
tollten ausgelassen zwischen den hüfthohen Grashalmen herum, die bei dieser
Beleuchtung geradezu romantische Gefühle herausforderten. George ließ sich auch
schon bald mit Celina etwas abseits nieder. Ihr vom weichen Licht beleuchteter
Körper erschien feenhaft und in ihren Augen spiegelte sich der Vollmond wider.
Gedämpfte Laute wehten im leichten Wind herüber und zeugten davon, auf welche
Weise sie sich miteinander beschäftigten. So dauerte es nicht lange, bis auch
Dumont und seine Intimpartnerinnen die Gunst der Stunde nutzten, um eins mit
der paradiesischen Nachtstimmung zu werden. 


Irgendwann
lagen sie entspannt im Gras, das sich weder vom Gefühl noch vom Duft her von
echtem unterschied und sahen dem kunstvoll in Szene gesetzten Morgengrauen zu,
wie es die Landschaft eroberte. Celina und George kamen mit zerzausten Haaren
herangeschlendert. Ihre Kleidung warfen sie achtlos beiseite und setzten sich
zu ihnen. Während die Frauen sich über dies und jenes unterhielten, zog George
eine Flasche aus einem Behältnis und reichte sie Dumont mit den Worten: „Der
beste Muntermacher, den du hier kriegen kannst.“


Dumont
trank einen Schluck, zog die Augenbrauen überrascht hoch und sinnierte: „Ein
Bourbon am Morgen nimmt Kummer und Sorgen.“


Etwas
später machten sie sich an den Abstieg. Die Kunstsonne kam unterdessen feuerrot
aus den projizierten Nebelbänken am Horizont und die künstliche Tierwelt
erwachte zu vielstimmigem Leben. Irgendwo röhrte ein Hirsch, während die
vorbeihuschenden Vogelprojektionen zwitschernd und tirilierend auf sich
aufmerksam machten. Die Landschaft musste mit versteckter Technik geradezu
gespickt sein, denn jedem projizierten Tier und jedem vorbeifliegenden Insekt
war ein separiertes Audiofeld zugeordnet worden, das seine arttypischen
Geräusche aus der entsprechenden Richtung vernehmbar machte.


Vor
dem Gasthaus angekommen, sahen sie viele noch schlafend im Gras liegen. Bei
siebenundzwanzig Grad Celsius kein Wunder. 


Dumont
sperrte verblüfft seine Augen auf, als er zwischen den Zweigen eines Busches
versteckt ein baumstumpfartiges WC, eine als Ast ausgelegte Dusche,
Reinigungsmittel und einen Körpertrockner, einschließlich Robotfriseur gewahrte.
Alles so angepasst und gefärbt, dass man schon zweimal hinschauen musste, um
diese Dinge als solche zu erkennen. Grinsend zog er die Frauen hinter sich her.
In manchem übertrieben es die Montaner aber auch bis zum Exzess. 


Nora
und Ronald saßen Arm in Arm in ihren angestammten Sitzschalen, blinzelten ihnen
entgegen und machten einladende Gesten. Vor ihnen auf dem Tisch standen
ausladende Tabletts mit allerlei Frühstückszutaten, frischem Gebäck und
verführerisch duftendem Kaffee. 


 


„Wie
gemütlich“, schwärmte Mona, „hier möchte ich jeden Morgen aufwachen.“


„Das
kannst du wohl sagen“, gab Mary Lou gähnend von sich. „Wenn die SOUL auf dem
Mars steht, werde ich mindestens einmal pro Woche zum Frühstück hierhin kommen.
Eine solche Idylle rundet den Tag noch mal richtig ab.“


„Wohl
eher die Nacht“, verbesserte Ronald sie.


Mary
Lou räkelte sich wohlig an Dumonts Brust: „Bei mir wird der Tag schon morgens
abgerundet.“ 


„Sollte
es das Paradies wirklich mal gegeben haben“, brummte Brent, der mit Sabrina
herangeschlendert kam, „dann muss es darin so ähnlich wie hier ausgesehen
haben.“ Dabei zog er Sabrina in seinen Arm, die zufrieden vor sich hinträumte.
Sie kam aus einer Monogamkultur und hatte zunächst Zweifel daran gehegt, dass
Debbie, von der Brent ihr erzählt hatte, bei ihrem Anblick Begeisterung
empfinden könnte. Nach allem, was sich um sie herum abspielte, glaubte sie es
nun und war begierig darauf, sie kennen zu lernen. Für einige Tage würde sie
nun allerdings wieder ohne Brent auskommen müssen, dem die Aufgabe oblag, erste
Vorbereitungen für die Ankunft der Flotte über dem Mars zu treffen. Er würde in
wenigen Stunden mit einem Scoutschiff ins Sonnensystem aufbrechen. Ein weiterer
Scout sollte zwei Tage später mit verschiedensten Daten für die Marsverwaltung
und den Niederlassungsvorstellungen der Habitate folgen.


„Den
heutigen Tag werden wir einfach hier verbringen“, schlug Nora vor. „Morgen
könnt ihr dann im Koordinatorenbereich die Referate über unser weiteres
Vorgehen verfolgen.“


 


Zukunftsplanung
- Handlungsort: Habitat SOUL OF JAMAICA


 


„Ist
es schon so weit?“


Mary
Lou drehte sich schlaftrunken zu Mona um und blinzelte sie zwischen halbgeschlossenen
Lidern an. „Wovon redest du?“


„Geht
es jetzt endlich los?“


Mary
Lou sah sie perplex an: „Ich weiß nicht, was du meinst. Träumst du mit offenen
Augen?“


Mit
einem Seufzer legte Mona ihren Kopf in Mary Lous Arm. „Oh entschuldige, ich hab
wohl wirklich geträumt. Ich war der festen Überzeugung, du hättest mich wachgerüttelt,
dass ich den Start nicht verpasse.“


„Aber
… der findet doch erst übermorgen statt.“ Mary Lou sah auf ihre Uhr: „Lass mich
noch ein bisschen schlafen. Der Tag beginnt erst in zwei Stunden und ich bin
noch todmüde.“


Mona
gab jedoch keine Ruhe: „Wieso müssen wir eigentlich noch so lange warten?“


„Ach,
Süße, das weißt du doch! Die Scouts der EMILIA sind noch nicht vollzählig an
Bord und die Antwort aus dem Solsystem ist auch noch nicht da. Peter muss doch
zunächst einmal alles mit der Marsverwaltung geregelt haben. Schließlich können
wir nicht einfach mit vier Habitaten, Sabrinas Schiffen und der Untertassenflotte
dort auftauchen und sagen: Hallo Leute, da sind wir. Wenn wir mit diesem
Wahnsinnsaufgebot unangekündigt in der Marsumlaufbahn erscheinen, kriegen
sämtliche Leute in den Stationen und Schiffen Panik, weil sie meinen, einer
Invasionsflotte gegenüberzustehen.“


„Stimmt,
du hast Recht. Schlafen wir noch ein bisschen. Ich bin noch ganz durcheinander
von meinem Traum. Mal stand die SOUL schon auf dem Elysium, dann war sie wieder
hier.“


 


Dumont
gab vor, fest zu schlafen. Sollten die beiden bemerken, dass er nur vor sich
hindöste, wäre es um seine Ruhe schlecht bestellt. Seit sie die SOUL OF JAMAICA
und ihre Begleithabitate gefunden hatten, waren die Frauen so aufgeregt wie
Kinder am Weihnachtsmorgen. Sie schmiedeten Pläne für die Zukunft der
Siedlungen und sahen sie schon an den von ihnen auserkorenen Plätzen auf dem
Mars stehen. Da sie nicht zu den stimmberechtigten Koordinatoren gehörten, war
es allerdings fraglich, ob ihre Vorstellungen berücksichtigt wurden.
Fürsprecher gab es allerdings.


Der
SOUL OF JAMAICA gedachten sie einen Standort südlich der MONTANA und
nordöstlich des Elysium Mons zu, weil sie nach ihrem Geschmack in ferner
Zukunft am Strand einer der drei großen Inseln stehen sollte, die nach der
achtzigprozentigen Wassereisschmelze des Mars vom Elysium-Horst übrig bleiben
würden. Die dann nur zweihundertfünfzig Kilometer voneinander entfernt
stehenden Habitate wollten sie mit einer Überschallrohrbahn verbinden, deren
Stahlglasröhre den fünfzig Kilometer breiten Kanal zwischen den Inseln
durchqueren sollte. Genetisch an die Marsverhältnisse angepasste Fische,
Wasserpflanzen, Robben und andere irdische Meerestiere sollten im Nordozean
angesiedelt werden. Dass wahrscheinlich erst ihre Ururenkel dieses Meer zu
Gesicht bekämen, spielte für sie genauso wenig eine Rolle wie für die Montaner.
Trotz des rasant anwachsenden Tempos der Terraformierung würden viele Vorhaben
erst auf lange Sicht hin Früchte tragen. 


Für
die MONROVIA gäbe es nach ihrer Ansicht nur einen einzigen passenden Ort und
der läge auf dem Thaumasia Planum, bei den Nia Fossae, direkt am Grabenwall des
Melas Chasma. Von dort aus sollte man die grandiose Landschaft am Boden der
sechshundert Kilometer breiten Zentralregion der Valles Marineris am besten
bewundern können. Im Norden sähe man nachts sogar den Widerschein des
Leuchtfeuers der Ophir Basis in den Wolken. 


Der
EMILIA gedachten sie einen Standort auf der Südhalbkugel südwestlich der
Hadriaca Patera zu, wo eine große Landzunge weit in das zukünftige Binnenmeer
der heutigen Hellas Planitia hineinragen würde. Die siebenhundert Kilometer
entfernte Untertassenbasis am Reull Vallis könnte dann praktischerweise mit
einer Hochgeschwindigkeitsbahn an die Siedlung angebunden werden. Das bombastische
Endstück des abzweigenden Grabenarms stellten sie sich als Ausflugsziel vor,
nachdem es kultiviert worden war. 


Für
die LOUISA schienen sie noch keinen wirklich attraktiven Standort ausgemacht zu
haben. Im Gespräch war zunächst eine große Insel im heutigen Auslauf des Capri
Chasma, die sie wegen der Chaoslandschaften für einen besonders bemerkenswerten
Platz hielten. Diesen Gedanken mussten sie jedoch enttäuscht aufgeben, weil es
die Chaoslandschaften wegen der zügig voranschreitenden Eisschmelze schon in
absehbarer Zeit nicht mehr in ihrer jetzigen Form geben würde. Selbst die
Urwaldkuppel im Hydraotes Chaos könnte den Fluten zum Opfer fallen, schlösse
man ihre Bucht zum Norden hin nicht mit einem Damm. 


 


Noras
Gedanken liefen im Falle der LOUISA in eine ganz andere Richtung. Ihr schwebte
vor, für den Notfall ein funktionsfähiges Großschiff in der Marsumlaufbahn zu
belassen. Es sollte teils als Hotelschiff dienen, für einen extremen Notfall
jedoch mit wirkungsvollen Waffensystemen bestückt als Flottenträger erhalten
bleiben. Zudem wurden die größeren Schiffe Sabrinas ausschließlich für den
Raumeinsatz konzipiert und waren nicht landungsfähig. Auch sie brauchten bis
zur Fertigstellung eines geplanten Raumdocks eine Basis. Dieser Vorschlag stieß
bei den Koordinatoren auf offene Ohren und schien den Zuschlag zu bekommen.
Nach all dem Erlebten stand in den Köpfen der Montaner das Sicherheitsbedürfnis
an oberster Stelle. Nie mehr sollte ihnen die Heimat streitig gemacht werden
können. Sie wollten eine Heimatschutzflotte auf die Beine stellen, die jeden
erdenklichen Angreifer in die Schranken weisen könnte und nicht nur aus
aufgerüsteten Scouts bestehen sollte. Die wirklich schlagkräftigen Einheiten
sollten zwei- und dreihundert Meter große Kugelschiffe sein, die mit
strategischen Waffen bestückt notfalls auch den Herd einer Bedrohung bekämpfen
konnten. 


Geklapper
und Worte drangen in sein Bewusstsein, er roch frisch aufgebrühten Kaffee und
stutzte: Seine nach den Frauen greifenden Hände griffen ins Leere. Beide lagen
nicht mehr im Bett. War er tatsächlich wieder tief eingeschlafen, obwohl er
sich die ganze Zeit über wach wähnte? 


Nach
ausgiebigem Recken sprang er unternehmungslustig auf. Der Duft nach frischem Gebäck
zog ihn magisch in die Küche, wo Mary Lou und Mona es sich wie so oft gemütlich
gemacht hatten, feudal frühstückten und sich wieder einmal ihrem momentanen
Lieblingsthema widmeten. Im Anschluss daran war geplant, den
Koordinatorenbereich aufzusuchen, in dem Nora heute Erläuterungen zu den
geplanten Aktivitäten der Habitate in der näheren Zukunft geben wollte. Der Weg
dorthin sollte zu Fuß zurückgelegt werden, denn die Frauen wollten wenigstens
einmal einen der hoch gepriesenen Wohnbereiche des Super-Habitats in
Augenschein nehmen. 


 


Runde
fünfzehn Kilometer Fußmarsch lagen hinter ihnen, bis sie den Lift zum
Koordinatorenbereich entdeckten. Zunächst ging es um Sabrinas Führungsschiff
herum, das nur wenige Zentimeter über dem Bodenbelag schwebend magnetisch
verankert worden war, dann in einem Schlingerkurs um Dutzende von Scouts, bis
sie durch den Sektionstunnel des Hangars in eine völlig andere Welt traten. Vor
ihnen erstreckte sich eine faszinierende Flaniermeile mit allem, was die
Altstadt einer Megametropole an Flair und Vergnügungen zu bieten hatte. Über
der authentisch 


gestalteten
Stadtkulisse aus penibel aufeinander abgestimmten Bauwerken erstreckte sich ein
sommerlich bewölkter Himmel. Das Ergebnis einer perfekt animierten Holografie! 


Die
Sonne erhöhte überraschenderweise sogar ihre Strahlungskraft, wenn sie hinter
einer Wolke hervorkam und leichter Wind wehte durch die Haare, wenn sie hinter
einer anderen verschwand. Malerische Brunnen, Cafés und Spielplätze für
Kleinkinder säumten ihren Weg durch enge Gassen und über großzügig bemessene Alleen.
Es gab Bars, Restaurants, Tanzschuppen und Parkanlagen mit Wiesen und Weihern.
Jedes noch so winzige Detail wirkte echt, selbst die Düfte der verschiedenen
Pflanzen. Vor einer Bäckerei roch es nach Backwaren, während ein Restaurant für
Meeresfrüchte seinen speziellen Duft verbreitete. 


Eine
meisterhafte, zum Teil jedoch nur virtuelle Idylle! Laut Dumonts Armbandscanner
bestanden die Gebäudefassaden oberhalb der Parterre nur noch aus raffiniert
eingeblendeten Hologrammen und die dahinter verborgenen Wohneinheiten
entsprachen dem Standard der Montaner. Die Ausstattungen der Gastronomieräume
und alle mit den Händen oder Füßen erreichbaren Dinge waren jedoch tatsächlich
vorhanden, gingen aber an unerreichbaren Stellen nahtlos in Holografien über.
Ein wahrer Flickenteppich aus Realität und Illusion, der jedoch nur mit
entsprechenden Instrumenten als ein solcher zu entlarven war und somit dem
Flair dieses Ortes keinen Abbruch tat. 


Wie
in der MONTANA, sah man auch hier etliche Siedler völlig unbekleidet flanieren,
während andere eine fantasievolle Garderobe oder den jeweiligen Borddress ihres
Tätigkeitsbereichs trugen. Auf der Erde und in den alteingesessenen
Marsniederlassungen würde eine splitternackte Beauty auf offener Straße noch
einiges an Aufsehen erregen, hier dagegen drehte sich bestenfalls jemand nach
ihr um, der für ein paar Stunden Gesellschaft suchte. 


Vor
der kunstvoll mit griechischen Tempelsäulen dekorierten Torkulisse des
zentralen Lift-Terminals bot ein Androide in der Aufmachung eines mediterranen
Eismannes des frühen Zwanzigsten Jahrhunderts verschiedene Speiseeissorten aus
einem für diese Zeit üblichen, fahrbaren Behälter an. Mona und Mary Lou
stürmten ihm begeistert entgegen. Sie wählten Pulumbi-Eis in tütenartig
geformten Waffeln, während es Dumont nach Mocca-Eis gelüstete. Beide Sorten
erwiesen sich als wahre Gaumenfreuden, die sie auf einer niedrigen Mauer in der
Sonne genossen. Der Verzehr von Pulumbi-Eis bot einen besonderen Effekt, denn
mit jedem Lecken entwickelte sich ein anderer Geschmack auf der Zunge. Es
schien, als wären darin sämtliche Obstsorten der Erde verarbeitet worden, von
denen ständig eine andere in den Vordergrund rückte. Für eine Weile genossen
sie das Treiben noch, bis Mary Lou entschlossen aufstand und den Lift zum Koordinatorenbereich
ansteuerte.


 


Auf
der Wiese des Verwaltungszirkels ließen sie sich unter Bäumen im Gras nieder
und folgten Noras Ausführungen, die durch ein flächendeckendes Akustikfeld für
jeden verständlich wurden. Sie berichtete soeben von einigen Beschlüssen des
Koordinatorenrates und ging dann zu Erklärungen über, auf welche Weise man
gedachte, den Mars in ein Paradies aus Menschenhand zu verwandeln. Die
mitgeführten Gasverdichter der vier Habitate sollten gemeinsam mit denen der
MONTANA innerhalb weniger Jahre eine Atmosphäre erzeugen, die nach genügender
Verdichtung vollständig an menschliche Bedürfnisse angepasst würde. Einige zur
Formung dieser Gashülle benötigte Bestandteile, wie Edelgase, ließen sich durch
gezielte Fusionsprozesse in den Verdichtern erzeugen, die anderen würde man aus
Schmelzwasser und der Umwandlung planeteneigener Chemikalien gewinnen.
Schlussendlich sollten Impfungen mit künstlich erzeugten Chemikalien zur
Neutralisierung schädlicher Beimengungen führen, die bei der Umformung als
Katalysatoren gedient hatten. Die Entgiftung der Planetenoberfläche würden dann
spezielle Mikroben bewerkstelligen. Laut Biologen wäre eine Ausbringung
angepasster irdischer Flora sogar schon zwei Jahre vor dem Abschluss der
Atmosphärenformung möglich. Laut einer Studie müsse man sich jedoch, schon der
geringen Gravitation des Planeten wegen, bei einigen Spezies auf einen
Riesenwuchs gefasst machen. „Im Klartext“, erklärte Nora, „wird es schon in der
zweiten oder dritten Pflanzengeneration Blumen von Baumgröße geben.“ 


Ein
weiteres Vorhaben betraf die zusätzliche Aufheizung des Planeten, der wegen
seiner weiten Entfernung vom Zentralgestirn nur etwa die Hälfte des
Sonnenlichts der Erde und somit auch weniger Wärme empfing. Dies gedachte man
durch Spiegelstationen in einer hohen Umlaufbahn wettzumachen. Sie sollten mit
ihren synchron gesteuerten, mehrere Hundert quadratkilometergroßen Spiegeln
ringförmig über der Dämmerungszone des Mars postiert werden und zusätzliches
Sonnenlicht auf die Randgebiete der Tagseite lenken, was dem Planeten zwanzig
Prozent mehr Tageslicht und entsprechende Sonnenwärme einbrächte. Die
Einstrahlung würde in einem Winkel erfolgen, bei dem das Licht fast vollständig
von der Atmosphäre geschluckt und somit am Boden weder Zwielicht noch
unnatürlich aufgehellte Bereiche am Himmel erzeugen würde. Bei der größten
Sonnenentfernung des Mars kämen zusätzlich drei wesentlich größere Stationen
zum Einsatz, die von der Sonne aus gesehen etwas hinter der Dämmerungszone
stünden. Sie würden zwar damit die Nachtperiode verkürzen, aber die
winterlichen Tiefsttemperaturen in einem für Fauna und Flora erträglichen
Bereich halten. 


 


All
das klang wie ein Märchen und ließ Dumont daran zweifeln, dass die Technik der
Montaner der hiesigen nur um zwei Jahrhunderte voraus sein sollte. Mit der
eigenen Technik hatte man zu Beginn der Marskolonisierung etwa fünfhundert
Jahre für die Terraformung des Roten Planeten veranschlagt. 


Später
stellte Nora Fachleute und Wissenschaftler der gemeinsamen Flotte vor, die mit
Fähigkeiten aufwarten konnten, derer man in naher Zukunft dringend bedurfte.
Was die Stabilisierung von Berghängen, Grabenwällen, die Ortung von
unterirdischen Wasservorkommen oder den Deichbau anging, hatten Sabrinas
Marsianer es auf ihrem Mars zu wahrer Meisterschaft gebracht. Einige Koryphäen
aus deren Realität befanden sich glücklicherweise unter ihren Pionieren.


Mona
und Mary Lou sahen einander triumphierend an, als die beschlossenen Standorte
der Habitate genannt wurden. Sie hatten mit ihren Intuitionen genau richtig
gelegen. Ihre ausgewählten Standorte deckten sich mit den Vorstellungen der
Koordinatoren. Aber auch der Vorschlag Noras fand Bestätigung. Die LOUISA
sollte nach dem Entladen aller dann für sie nicht mehr nutzbaren
Siedlungsmaterialien als multifunktionelles Trägerschiff im Orbit verbleiben.
Außerdem plante man, für die nicht landungsfähigen Schiffe Sabrinas und die
zukünftig stark anwachsende Raumflotte ein gewaltiges Raumdock zu errichten.
Achtzehn sechs Kilometer lange Dockfinger sollten sich sternförmig um eine
Zentralsektion gruppieren und Andockvorrichtungen für zehntausend Schiffe
bieten. Dieses martialische Gebilde würde nachts als dritter Mond am Marshimmel
zu bewundern sein, der dann die natürlichen Trabanten des Planeten an Helligkeit
weit in den Schatten stellen würde. 


 


Die
Speicher eines weiteren Scouts wurden mit den Daten und Niederlassungswünschen
der Habitate gefüttert. Es stand nicht zu befürchten, dass sich in den
geplanten Niederlassungsgebieten der Siedlungsschiffe Interessenkonflikte
ergeben würden, denn die Basen und Kolonien des Mars befanden sich
hauptsächlich in der Marineris-Hemisphäre, aber im Orbit würde die
Positionierung zweier weiterer Großobjekte mit entsprechendem Verkehrsaufkommen
enormer Umordnungsaktionen bedürfen. Schon die Niederlassung der MONTANA hatte
den Marsorbit zum meistfrequentierten Ort des Sonnensystems werden lassen, was
nun auf den Planeten selbst zukam, könnte ihn zum Hexenkessel avancieren
lassen. 


Cremer,
Constance und Siggi sollten diesen Flug begleiten, ebenso würden einige
Bodenspezialisten Sabrinas und Fachleute der Habitate an Bord sein, um
Vor-Ort-Analysen vorzunehmen. 


Nach
und nach trafen auch die letzten Scouts ein und allgemeine Aufbruchstimmung
machte sich breit. Mehr und mehr Siedler verspürten den verständlichen Drang,
das Landschaftsdeck aufzusuchen, um den Entscheidungsträgern des Habitats nahe
zu sein. Die verzweigten Wanderwege und Vergnügungsstätten quollen geradezu vor
Menschen über, die immer wieder vor Info-Hologrammen stehen blieben, um die
letzten Entscheidungen der Habitatführungen zu diskutieren. Laut ständiger
Ermittlungen der Personenzähleinrichtungen befanden sich teilweise bis zu
dreihundertfünfzigtausend Menschen gleichzeitig auf dem Oberdeck. 


 


„Die
letzten zwei Abende“, bedauerte Nora wehmütig, „Übermorgen werden die
Schwimmhallen wieder geschlossen und mit dem Tanzen ist es dann auch vorbei.
Wie ich diese Magnetstiefel hasse! Auf den Dingern geht man wie auf weich
gekochten Eiern.“


Celina
umarmte sie: „Was soll’s, Mama, in zwei Wochen bleiben sie ständig geöffnet und
wenn wir uns an die Marsgravitation angepasst haben, kannst du jeden Tag von
morgens bis abends tanzen.“


„Eher
von abends bis morgens“, verbesserte Ronald, „tagsüber wird deine Mutter vor
lauter Hektik keine Zeit dafür haben. Ich habe das mit der MONTANA hinter mir
und kann ein Lied davon singen.“ Mit diesen Worten zog er Nora auf die Tanzfläche.


Dumont
tanzte abwechselnd mit Mona und Mary Lou, die sich völlig ihren Gefühlen
überließen und ihres sinnlichen Gebarens wegen auch von anderen Tanzpartnern
umgarnt wurden. Ihm war dies heute sehr recht, so konnte er sich dem exotischen
Mixgetränk widmen, aus den Fenstern der Bar starren und seinen Gedanken
nachhängen. 


 


Er
versuchte, sich den zukünftigen Zentralplatz der SOUL OF JAMAICA vorzustellen,
dessen transparentes Dach sich in anderthalb Kilometern Höhe befinden würde.
Noch stand nicht fest, in welcher Kombination ihre Sektionen aufgebaut werden
sollten, aber wahrscheinlich würde sie im Unterschied zu den anderen Habitaten
ein Kreuz mit ungleich langen Armen bilden. Während die Zentralplätze der
anderen Habitate in sich abgeschlossene Gebäude darstellten und ihre beim Flug
durchgehenden Landschaftsdecks nach der Niederlassung eine Zweiteilung erfuhren,
sollten beide Landschaftsteile der SOUL offen in die Gebirgsterrasse des
Zentralplatzes übergehen. Wer sich genügend Ausdauer zutraute, könnte dann vom
Zentralturm kommend zu Fuß in beide Teile des Landschaftsdecks gelangen. Er
hätte allerdings etliche Kilometer an Fußweg, Kletterei und einen
Höhenunterschied von fast achthundert Metern zu bewältigen. Aber es würde sich
lohnen, denn der Blick über den neun Quadratkilometer großen Platz mit seinen
vier idyllischen Terrassen und dem gewaltigen Zentralturm dürfte erhebend und
bei Nacht geradezu märchenhaft sein.


Von
diesem zweitausend Meter hohen Turm aus könnte man einen großen Bereich des
östlichen Elysiums überblicken und mit einer Zoomfolie sogar das Panoramacafé
der MONTANA im Norden erkennen. 


 


Eines
war so sicher wie das Amen in der Kirche: Allein schon der Anblick der SOUL OF
JAMAICA würde den Terranern dieser Realität die Haare zu Berge stehen lassen
und was im Gefolge des Übergiganten noch so alles auf sie zukam, überstieg die
menschliche Vorstellungskraft um etliche Größenklassen. Immerhin nähmen die
Siedlerschiffe den Platzbedarf eines irdischen Mittelgebirges in Anspruch.


Er
blickte seinen Intimpartnerinnen entgegen, die sich scheinbar genug ausgetobt
hatten und sich Luft zuwedelten. Die beiden hatten eine Stunde Nonstoptanz
durchgehalten. Kurze Zeit später erschien auch Nora, die Ronald hinter sich
herzog. Der sah völlig final aus. Dumont grinste bei seinem Anblick: „Mein
Gott, Ronald, wie siehst du denn aus? Hast du in deinem langen Leben noch nichts
davon gehört, dass man die Damen beim Tanzen auch mal weiterreichen darf? Bei
uns ist schon seit der Steinzeit bekannt, dass Frauen im Tanzrausch und beim Einkaufsbummel
einen unendlichen Atem besitzen.“ 


„Kommt,
lasst uns schwimmen gehen“, schlug Nora lachend vor. „Nun reicht es mir auch.
Danach machen wir es uns noch auf der Wiese gemütlich und genießen die letzten
Stunden der Ruhe.“


„Ein
weiser Vorschlag“, ächzte Ronald pathetisch und hakte sich bei ihr ein.


 


Unterhändler auf
M4 - Handlungsort: Marsverwaltungsstation 


 


Brent
setzte gerade seine Tasse an, als der Fernortungsmelder ansprach. Er ließ sie
wieder sinken und beugte sich vor, um die Massewerte des ausgemachten Objekts
ablesen zu können. Na endlich! Der erwartete Scout mit den Parlamentären der
Habitate war in fünf Lichtsekunden Entfernung aus dem Levelsprung gekommen. 


Neben
ihm stoppte Mizu ihren nervenaufreibenden Marsch um die Sitzgruppe des
Kommandobereichs und fixierte den wandhohen Panoramamonitor wie eine nach Beute
Ausschau haltende Katze. Sie würde sich noch etwas gedulden müssen, ehe sie das
Schiff darauf erkennen konnte, denn die fernoptischen Systeme sprachen erst
geraume Zeit nach den Echo-Tastern an. Ungeachtet dessen verharrte sie dort,
als wäre sie in eine Lache Sekundenkleber getreten. Brent lehnte sich wieder
zurück, zerzauste gedankenverloren seine Frisur und beobachtete dabei das
lebhafte Muskelspiel ihres drahtigen Körpers. 


Mizus
hauchdünner Borddress zeichnete selbst die feinsten Strukturen nach, somit auch
die ihrer formvollendeten Gesäßpartie. Man könnte meinen, sie hätte ihre Haut
grün eingefärbt. Ihre Haltung und die nervösen Zuckungen ihrer Beinmuskulatur
erweckten den Eindruck, sie würde sich auf einen Sprung durch den Schirm vorbereiten.
Er schüttelte amüsiert den Kopf. Während Thompson ihm in den letzten Tagen ein
Bild erhabener Gelassenheit vermittelte, hielt es Mizu nicht lange auf einem
Platz aus. Die Nachricht, die SOUL OF JAMAICA sei gefunden worden und befände
sich zudem in Begleitung weiterer Habitate, brachte dieses hübsche Geschöpf in
einen Dauerzustand der Erregung, als hätte man eine Packung Ladykracher unter
ihrem Hintern gezündet. Seit seiner Ankunft auf der Station rannte sie nun
schon wie ein aufgescheuchtes Perlhuhn durch die Räume. Das würde sich wohl
erst wieder geben, wenn sie die Siedlerschiffe endlich mit eigenen Augen sah. 


 


Ihrem
übersteigerten Bewegungsdrang kam dabei zugute, dass der Verwaltungstrakt der
Station vor kurzem in die Zentralnabe verlegt und mit Gravitationsgeneratoren
ausgestattet worden war. Ihr, die sich im Gegensatz zu den meisten Mitgliedern
der Marsverwaltung vorwiegend auf der Oberfläche des Planeten aufhielt, kam
diese Einrichtung nun sehr entgegen, während andere mit der ungewohnten
Schwerkraft zu kämpfen hatten. Vor allem diejenigen, die sich schon seit Jahren
ununterbrochen im Orbit aufhielten und aus Bequemlichkeit ihr notwendiges
Zentrifugenprogramm vernachlässigt hatten. Die hingen seitdem wie ausgemusterte
Marionetten auf ihren Sitzen herum und vermittelten Brent einen Mitleid
erregenden Anblick. Thompson hingegen wirkte fit wie ein Marathonläufer. 


Ohne
Zweifel nahm er als Leiter der Marsverwaltung seine Vorbildfunktion ernst, wenn
er sein tägliches Zentrifugenaufbauprogramm absolvierte. Aber nicht nur
deshalb, sondern auch Mizu zuliebe, denn in den Belangen der ganz speziellen
zwischenmenschlichen Beziehungen besaß er ebenfalls den Ehrgeiz, die in ihn
gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Brent fragte sich nach einem weiteren Blick
auf das ergötzliche Muskelspiel ihres hervorstechenden Hinterteils, wie lange
Thompson diese Tortur noch durchhalten konnte. 


 


Thompsons
Kopf ruckte beim Ansprechsignal des optischen Monitors in die Höhe und er sah
sich mit abschätzendem Blick im Kreis seiner Mitarbeiter um. Sein
Gesichtsausdruck spiegelte Resignation wider, als er sich mit einer fließenden
Bewegung erhob und angeödet tönte: „Leute, wie soll ich nur mit euch Staat
machen? Ihr seht ja durch die Bank aus, als hättet ihr sämtliche
Tranquilizervorräte der Bordapotheke unter euren Kaffee gemischt. Wie könnt ihr
wegen diesem bisschen Schwerkraft nur dermaßen herunterkommen?“ 


Er
holte tief Atem, reckte sich ausgiebig und warf sich in die Brust: „So muss das
aussehen. Bauch raus, Brust rein und dann mit Elan antraben. Äh, ... umgekehrt
natürlich.“ Mit einem zwiespältigen Seitenblick beäugte er Mizus üppiges
Dekolleté, das sie nach seiner allgemeinen Aufforderung noch einmal besonders
in Pose gebracht hatte, zeigte mit dem Finger auf die ungebändigte Fülle und
grinste breit: „Nehmt euch ein Beispiel an der Frontdekoration dieses zart
gebauten Geschöpfes. Wenn ihr bei unseren Gästen einen ähnlichen Eindruck
hinterlasst, dann habt ihr genau die dem Anlass angemessene Haltung
eingenommen.“


Brent
trottete kopfschüttelnd der etwa zwanzig Mann starken Delegation hinterher.
Nein, was ihren körperlichen Zustand anbetraf, konnte Ralf mit ihnen wirklich
keinen Staat machen. Ihre Bewegungen muteten an, als würde er eine
zusammengedroschene Neandertalerhorde anführen. Die brauchten allesamt noch ein
halbes Jahr, bis sie sich leidlich an die Gravitation angepasst hatten.
Zumindest einen Trost konnte Brent ihm geben. Viel eleganter würde sich die
Delegation der Habitate auf dieser Station wohl auch nicht bewegen, denn der
terranischen Touristen wegen wurde hier die Gravitation auf 0,5 G eingepegelt,
während die Habitate bei ihrem Dauerbeschleunigungsflug nur etwa 0,3 G zustande
brachten. Dem trug Thompsons Ablaufplanung natürlich Rechnung. Nach einer kurz
gehaltenen Begrüßung sollte es auf direktem Weg in die Kantine gehen, um dort
während eines ausgedehnten Menüs zu verhandeln.


 


Während
Thompson mit seinem Stab dem Schleusenbereich entgegenstrebte, trieb der Scout
gemächlich auf Rampe Sieben zu, wo er von einer sich wie schnuppernd nach ihm
ausreckenden Druckgangway adaptiert wurde. Mizu konnte ihre Augen nicht mehr
von den Fenstern losreißen. Sie las fasziniert den Zugehörigkeitsnamen des
Schiffs und machte ihren überkochenden Gefühlen in einem kurzen Aufschluchzen
Luft. 


Brent
überkam bei ihrem Anblick das Bedürfnis mitzuheulen. Das ungeheure
Zusammengehörigkeitsgefühl dieser Menschen berührte ihn immer wieder zutiefst.
Mizu besaß weder Familienangehörige noch intimere Freunde auf den anderen
Habitaten, dennoch vermittelte sie den Eindruck, ihre leiblichen Kinder nach
jahrelanger Trennung wiederzusehen. 


Siggi
trat als Erster aus der Schleuse und verhielt sich, wie er ihn seit vielen
Jahren kannte. Er schwenkte jovial einen Datenspeicher in seiner Hand, den er
einem der hier Dienst tuenden MONTANA-Roboter übergeben wollte. Er hielt ihn
gleich dem Nächstbesten unter die Nase und schlug dem Androiden auf die
Schulter, als würde er einen alten Bekannten begrüßen. Die Maschine verharrte
einen Moment verwirrt und tat dann desgleichen bei ihm, worauf Siggi mit rudernden
Armen und weit aufgerissenen Augen in die Knie ging. Den davonsegelnden
Speicher fing sie mit einer beiläufigen Bewegung aus der Luft. Während Siggi
Not hatte, auf den Beinen zu bleiben, steuerte sie das nächste Lesegerät an. 


Brent
stöhnte auf und schlug sich auf die Stirn: „Dieser naive Döskopp lernt es nie.
In seinem Fachbereich macht ihm garantiert niemand was vor, aber im Umgang mit
seiner Umwelt bleibt der Kerl ewig ein Kind.“


„Kommt
mir irgendwie bekannt vor“, raunte Thompson hinter vorgehaltener Hand. „Ich war
früher auch so ein Drösel. Bevor ich gelernt habe, die Folgen meiner Handlungen
einzuschätzen, hat es endlos Kopfnüsse auf mein zartes Hinterhaupt geregnet.“


 


Wie
schon von den Montanern gewohnt, fiel der Empfang sehr warmherzig aus. Nach einer
anschließenden Begrüßungsrede Thompsons und dem Darreichen von Salz und Brot
ging es dann allerdings auf direktem Weg zur Kantine. Auch wenn die Gäste es
hervorragend verstanden, ihre Körper unter Kontrolle zu halten, sah man ihnen
doch an, dass die ungewohnt hohe Gravitation ihnen Probleme bereitete. 


Wie
Brent anerkennend feststellen konnte, hielten sie sich jedoch auch bei dem
Marsch durch die Gänge überraschend wacker, was die Leute der Marsverwaltung
dazu anstachelte, es ihnen zumindest ansatzweise gleichzutun. Dabei stierten
diese desolaten Figuren mit einer geradezu unheiligen Faszination auf die
durchweg betörenden Heckpartien der Frauen. Fast taten die Männer ihm leid,
denn in ihrem üblen Zustand konnte es um ihre Libido nicht gerade gut bestellt
sein. Sollte tatsächlich jemand von ihnen mit einer dieser Damen nähere
Bekanntschaft schließen, würde dies seinem Selbstvertrauen mit Sicherheit
äußerst abträglich sein. Außer Thompson traute er bestenfalls seinem
Stellvertreter Kemal genügend Ausdauer zu, um ein weiteres Mal angelächelt zu
werden.


Wie
beim Empfang der MONTANA, stand im Casino auch diesmal schon alles bereit. Die
Köche hatten sich selbst übertroffen und ein Menü auf die Beine gestellt, das
sich sehen lassen konnte und wie damals gaben die Monitore verschiedene
Landschaften des Mars wieder. Auf einem stach das kolossale Kreuz der MONTANA
sofort in die Augen. Es wurde ausgiebig bewundert, bevor man sich setzte. Die
Terraner der anderen Realität kannten zwar die gewaltigen Ausmaße ihrer fliegenden
Siedlungen, hatten jedoch noch nie eine davon auf dem Boden eines Planeten
gesehen. In einer Landschaft kamen ihre ungeheuren Dimensionen überdeutlich zur
Wirkung. Außer dem sieben Kilometer hohen Hecates Tholus überragte die MONTANA
jede andere Bodenerhebung der Umgebung und thronte wie ein prometheischer
Seestern über dem Ostwall des Buvinda Vallis. Sogar die von ihr bisher
erschaffenen Infrastrukturen, wie die um den Norden des Hecates herumführende
Carriertrasse zur Ophir-Basis, die Flussbrücken oder die Rohrbahntrassen,
ließen sich erkennen. 


 


Brent
sah die leidenschaftlichen Augen von Sabrinas Marsianern, die immer wieder
magisch von den Bildern angezogen wurden. Auch wenn dieser Mars noch keine
blaue Atmosphäre wie der ihre besaß, so erkannten sie doch die groben
Strukturen ihrer Heimat wieder. Thompson schien sich des labilen Gemütszustandes
seiner Gäste bewusst zu sein und ließ sie geduldig gewähren. Während des Essens
werteten einige seiner Mitarbeiter die mitgebrachten Daten aus und überreichten
ihm später eine Monitorfolie, der er dann seine Aufmerksamkeit widmete.


Die
Augen seines Stellvertreters Kemal beschäftigten sich derweil mit einer
näherliegenden Sache, denn eine der reizenden Koordinatorinnen der MONROVIA zog
seine Blicke wie ein überdimensionaler Magnet an. Es ließ sich nicht übersehen,
dass sie ihn mit allen Mitteln dazu anspornte, ihre Proportionen genauer in
Augenschein zu nehmen. Schon beim Begrüßungskuss hatte sie ihm eindeutig mehr
Enthusiasmus als den anderen entgegengebracht. Soeben präsentierte sie ihm die
glorreiche Fülle ihres ansehnlichen Dekolletés derart offenherzig, dass Kemal
der Schweiß auf der Stirn schon verdampfte, bevor er Tropfen ausbilden konnte. 


Brent
beobachtete seine nervösen Reaktionen auf ihre unmissverständlichen Avancen
eine Weile amüsiert, richtete dann aber sein Augenmerk auf Thompson. Er wusste
sofort, dass kein Punkt auf der Wunschliste der Habitate ein Problem aufwarf,
bevor der Verwaltungsleiter zu sprechen ansetzte, sonst wären erfahrungsgemäß steile
Falten auf seiner Stirn entstanden.


 


Nickend
sah Thompson nach einer Weile in die Runde und meinte: „Ihr habt für meinen
Geschmack die richtige Wahl getroffen. Die MONROVIA wird garantiert ein
besonderer Anziehungspunkt für Touristen werden, denn allein schon der Blick
über die Zentralregion der Valles macht einen Aufenthalt dort zum unvergesslichen
Erlebnis. Allerdings müssen vor ihrer Landung die Hänge dieses Bereiches
stabilisiert werden, damit es euch nicht so ergeht wie unserer Tithonia A
Basis, die vor Jahren durch einen Geländeabrutsch ihr unerfreuliches Ende
fand.“ 


Er
wandte sich einem der Ingenieure Sabrinas zu: „Wie ich den Unterlagen entnehme,
habt ihr mehr Erfahrungen in solchen Dingen als wir, also würde ich euch gern
mit diesem Part zu betrauen, insofern Interesse daran besteht. Im Falle eurer
Zusage erhaltet ihr von unserem Koordinationsbüro sämtliche dafür notwendigen
Mittel sowie eine angemessene Entlohnung.“ 


Der
vierschrötige Mann nickte zufrieden: „Wir werden das Gelände sobald wie möglich
begutachten. Im Übrigen hast du mit mir gleich den richtigen Mann für solche
Unternehmungen angesprochen, denn meine Familie hat sich seit über zwei
Jahrhunderten mit Geländesicherung beschäftigt. Gerade die Hänge der Valles
waren unser Spezialgebiet.“ Dabei zeigte er auf einen Monitor, der das Ophir
Chasma wiedergab: 


„Wo
wir schon einmal dabei sind, kann ich auch gleich etwas zu diesem Thema sagen.
Das Gelände rechterhand der Plateaubasis muss schon sehr bald stabilisiert
werden, denn wie man sieht, werden die fossilen Canyonreste in der
Hochebenenkante instabil und bekommen bogenförmige Risse. In zwanzig bis
dreißig Jahren gibt es dort ein höllisches Desaster, wenn nichts unternommen
wird.“


Thompson
nickte ihm anerkennend zu: „Na, da habe ich ja endlich mal jemanden, den ich
bei heiklen Situationen fragen kann. Solche Leute sind bei uns leider
Mangelware. Ach, was rede ich, … im Grunde gibt es sie gar nicht. Solltest du
später mal Lust an der Mitarbeit in der Marsverwaltung verspüren, wäre dies ein
großer Gewinn für uns alle.“


Geschmeichelt
lehnte sich der Mann zurück: „Sobald wir uns provisorisch eingerichtet haben,
werde ich gern darauf zurückkommen. Richtig loslegen können wir allerdings
erst, wenn unsere Schiffe mit den entsprechenden Geräten hier angekommen sind.
Bodenbeurteilungen und Planungen sind aber schon vorher machbar.“


Thompson
nickte dankend: „Damit tätest du uns einen riesigen Gefallen.“


Brent
beobachtete Thompson aus den Augenwinkeln heraus. Er mochte ihn schon damals,
als er selbst noch die Ophir Basis geleitet hatte. Es gab keinen besseren Mann
für diesen Posten, wie sich soeben wieder einmal feststellen ließ. Thompson
besaß einfach das gewisse Etwas im Umgang mit Menschen. 


Die
Marsianer des anderen Kontinuums kamen praktisch mit leeren Händen hier an,
während die Habitate Unglaubliches zu bieten hatten, also musste man
überzeugend ihre besonderen Fähigkeiten hervorheben, um sie nicht als
Almosenempfänger dastehen zu lassen. Man musste ihnen glaubhaft vermitteln,
trotz ihrer materiellen Nachteile genauso wichtig wie alle anderen zu sein.
Dieses Kunststück absolvierte dieser Teufelskerl soeben wieder mit Bravour und
machte sich damit Freunde, die ihm auch bei der Bewältigung seiner zukünftigen
Aufgaben eine wertvolle Hilfe sein würden. Ein wirklich cleverer Bursche.


 


Thompson
wandte sich nun wieder den Unterhändlern der Habitate zu. „Die SOUL OF JAMAICA
wird schon wegen ihrer exorbitanten Ausmaße ein Highlight für jeden
Marsbesucher, aber auch für die ansässige Bevölkerung sein. Einen Trip zu einem
derart kolossalen Gebilde wird sich niemand entgehen lassen, wobei mir
persönlich die unmittelbare Nähe zur MONTANA gefällt. 


Auch
die EMILIA wird vorzüglich positioniert stehen, denn es ist kaum zu glauben,
aber seit einigen Wochen tut sich im Ostbereich der Hellas Planitia Brachiales.
Aus den Dao und Harmakhis Valles stürzen sintflutartige Ergüsse in die Hellas
Planitia. Bis daraus ein regelrechtes Binnenmeer entsteht, braucht es wohl noch
eine geraume Zeit, aber der Anfang ist damit schon mal gemacht. Sobald sich
alle Habitate an der Entwicklung der Marsatmosphäre beteiligen, wird das Ganze
sicherlich noch um einige Potenzen beschleunigt. 


Was
ganz besonders interessant, aber bis dato unerklärlich ist, auch der
Mittelbereich des Reull Vallis zeigt schon mächtige Tümpel, die ohne
ersichtlichen Zulauf anschwellen. Wenn die Entwicklung sich in diesem Maß
fortsetzt, wird schon bald ein prächtiges Gewässer daraus, was euren Plänen,
dieses Tal zu kultivieren, sehr entgegenkommt. Auch die Rohrbahn zur
Untertassenbasis halte ich für eine exzellente Überlegung, denn die bringt die
Besiedlung dieses Gebiets in Schwung. Bisher gibt es außer der Basis unterhalb
des Äquators so gut wie gar nichts, was an Menschen erinnert. Ich kann mir
vorstellen, dass sich so manche Firma der Erde dann mit Kusshand in diesem
Gebiet ansiedeln würde.“ 


Er
tippte auf seine Monitorfolie: „Nun zum Orbit. Hier gestaltet es sich für uns
am aufwändigsten, denn für die Positionierung der LOUISA und des geplanten Raumdocks
ist einiges umzuordnen. Die Umläufe der Orbitalstationen und Satelliten müssen
neu berechnet, die Anflugkorridore und Eintauchpunkte verlegt werden. Einige
werden wir notgedrungen zum Südpol verschieben müssen, sodass für unangemeldete
Starts und Landungen künftig nur noch der Nordpol zur Verfügung steht. Der Südpol
muss es deswegen sein, weil laut Auskunft unserer Experten im späteren Nordmeer
auch der Pol versinkt. Ab zweihundert Kilometer über Alba Patera gibt es dann
nach Norden hin kein Fitzelchen Land mehr, auf dem eine Notlandung möglich
wäre.“


 


Er
zuckte beiläufig die Schultern: „Wie dem auch sei, wir werden es gemeinsam
hinkriegen. Damit kommen wir zum nächsten Punkt. Die Nachricht von der
Auffindung der Habitate brachte erwartungsgemäß alles auf die Piste, was sich
durch den interplanetaren Raum bewegen kann. Im Marsorbit wird also in Kürze
der Teufel los sein. Den Meldungen nach dürfte es unsererseits diesmal ein noch
größeres Gedränge als bei der Ankunft der MONTANA geben. Das wird natürlich
eine enorme Menge an Organisationsarbeit mit sich bringen. Sollte jemand von
euch überdurchschnittliches Organisationstalent besitzen oder die Chaostheorie
widerlegen können, wäre ich ihm unendlich dankbar für seine Unterstützung. Ich
kann mich schon glücklich schätzen, dass die MONTANA mir genügend Roboter und
Hilfskreuzer zur Verfügung stellt, sonst würde ich ganz schön in der Schei ...
äh, … in der Bredouille stecken.“


Nachdem
er seine Folie beiseite gelegt hatte, sah er sich in der Runde um: „Das wäre
nun der offizielle Part. Jetzt unterbreite ich euch den Vorschlag, nach
Beendigung des Lunchs mit mir zur MONTANA zu fliegen. Dort könnt ihr euch vorab
schon mal davon überzeugen, wie fruchtbringend sich unser Zusammenleben bisher
entwickelt hat. Da unten werdet ihr mit Gewissheit eine Unmenge von Leuten
antreffen, denen der Sinn danach steht, euch so richtig warmherzig zu begrüßen.
Dass auf der Planetenoberfläche zwölf Prozent weniger Gravitation als hier zu
spüren ist, dürfte euch ebenfalls entgegenkommen.“ 


Nach
einem begeisterten Applaus erhob er sich, während Kemal weltvergessen seinen
fleischgewordenen Traum fixierte. Er bemerkte nicht einmal, dass Thompson ihn
mehrmals mit dem Fuß anstieß. Sally nannte sich der Traum, der ihn selig vor
sich hinstarren ließ.


 


Brent
streckte gähnend die Glieder und freute sich darauf, in Kürze auf dem
Zentralplatz der MONTANA zu sitzen. Das brauchte er jetzt, denn er fühlte sich
ausgelaugt. Mit Sicherheit würden sich heute dort die komplette
Koordinatorenriege der MONTANA und unzählige Siedler einfinden, um die
Delegationen der Habitate und Sabrinas Marsianer zu empfangen. Glücklicherweise
hatte er in dieser Angelegenheit keine tragende Rolle zu spielen und konnte
sich abseits halten. Debbie würde erst spät mit den Kindern von der Evros Valles-Siedlung
auf dem Aurorae Planum zurückkehren, wo sie eine Freundin besucht hatte. Der
Abend stand ihm also zur freien Verfügung. 


Er
stellte sich etwas abseits und beobachtete unauffällig die Gesichter. Thompsons
unkomplizierte Art hatte bei den Delegationsmitgliedern einen nachhaltigen
Eindruck hinterlassen. Die ihn fixierenden Blicke, vor allem die einiger Damen,
drückten mehr als nur Sympathie aus. Brent schmunzelte in sich hinein. Wenn
diese holden Feen wüssten, welche Strapazen allein Mizu dem armen Kerl derzeit
abverlangte, würden sie von ihrem Vorhaben ablassen, ihn umgarnen zu wollen. 


Brent
hatte Verständnis für das offensive Verhalten der Montanerinnen. Bei einem
Geschlechterverhältnis von vier Frauen zu einem Mann käme vornehme Zurückhaltung
dem Verzicht auf eine eigene Familie gleich. In den Habitaten kamen die Frauen
nicht umhin, provokante Werbung für sich zu betreiben, um nicht ins
Hintertreffen zu geraten. Ganz ohne Zweifel war ihrer durch die Bank fast
puppenhaften Schönheit irgendwann einmal ein genetischer Eingriff
vorausgegangen, aber was nützte einer Blume ihre Schönheit, wenn sie in einem
Beet mit ihresgleichen stand? Nach Ansicht der hiesigen Sozialforscher dürfte
der Frauenüberschuss genau auf diese genetischen Eingriffe der Montaner
zurückzuführen sein, wobei sich nun der Hund in den eigenen Schwanz biss. 


Hinzu
kam nun, dass sich durch die geringe Gravitation des Mars und seine
physikalischen Eigenarten hier bereits ebenfalls ein starkes
Geschlechterungleichgewicht zugunsten der Frauen abzeichnete, was in der Summe
dazu führen musste, sich die Nestverhältnisse der Montaner zum Vorbild zu
nehmen. 


 


Thompson
drückte den Piloten seines Verwaltungsschiffs wieder in seinen Sitz zurück, aus
dem der geschäftig aufspringen wollte: „Immer mit der Ruhe, Werner, unser Pferd
bleibt heute im Stall, aber du kannst gern mitkommen. Wir fliegen an Bord des
JAMAICA-Scouts mit. Was glaubst du, wie viele Montaner sich bei unserer Ankunft
an den Fenstern der Terminalsektion die Nasen plätten, um den Schriftzug über
der Schleuse des Scouts zu bewundern. Diesen Anblick werde ich mir um nichts in
der Welt entgehen lassen.“


Brent
sah ihn alarmiert an: „Na, hoffentlich kommen wir bei dem Gedränge auf dem
Zentralplatz an, bevor die letzte Sitzgelegenheit vergeben ist, sonst müssen
wir es uns mit einer Flasche auf einer Badeinsel im Turmgraben gemütlich
machen.“


Thompson
kniff ihm ein Auge und flüsterte konspirativ: „Kein Problem, Peter. Nachdem wir
uns in der Terminalsektion kurz mit unseren Gästen gezeigt und sie an die
Koordinatoren weitergereicht haben, verdrücken wir uns postwendend mit einem
Lift ins Untergeschoss, lassen uns von den Schwebesesseln zum Turmfuß bringen
und kommen da wieder mit einem Aufzug ans Licht zurück. Bevor die Menge mit den
Rohrbahnen nachgekommen ist und den Platz überrollt, haben wir schon aromatisch
duftende Lippen. Was heute da abläuft, tangiert nur die Montaner und Sabrinas
Marsianer, denen man mit Gewissheit einen ebenso warmen Empfang wie den Leuten
der SOUL bereiten wird. Wir beide sind am Abend für die breite Masse Luft.“


Brent
grinste: „Sabrinas Leute werden nach dem glühenden Empfang wohl am Stock gehen.
Wir sollten dafür sorgen, dass für sie ein paar Plätze reserviert sind und
sicherstellen, dass sie gleich danach etwas haben, womit sie ihre Blasen
schlagenden Lippen kühlen können.“


Thompson
knuffte ihn in die Seite: „Mein Gott, wo hast du nur diese schnoddrigen Sprüche
her? Übrigens, ich hab da was läuten gehört, du hättest dich mit der
Kommandantin der Marsianertruppe ziemlich heftig bekannt gemacht, wie heißt
sie?“ 


„Sabrina“,
schwärmte Brent. „Eine Frau wie aus dem Märchen. Diszipliniert,
verantwortungsbewusst, bärenstark, kernig, aber deshalb nicht weniger
anlehnungsbedürftig. Debbie freut sich schon auf Sabrina. Die beiden werden
sich bombig verstehen.“


 


Thompson
hielt plötzlich inne: „Sag mal, Peter, was ich dich die ganze Zeit über schon
fragen wollte … Leiden die anderen Habitate auch unter dem gleichen
Frauenüberschuss wie die MONTANA?“ 


Brent
nickte und blies die Wangen auf: „Und wie …, da kommt noch ein wahrer Tsunami
frohlockender Sanftmut auf uns zu. Zum Glück haben die Montaner in den Belangen
ihrer Sexualität nie so starre Verhaltensmuster wie wir entwickelt, sonst hätte
es wohl Mord und Totschlag unter ihren Frauen gegeben. Irgendwie hat die Natur
wohl aus ihrer Not eine Tugend gemacht, denn so gut wie all ihre Frauen haben
eine ausgewogene Affinität zu beiden Geschlechtern entwickelt, während die
Männer ausschließlich auf Frauen fixiert sind. Homosexuelle Tendenzen im
maskulinen Bereich scheint es so gut wie gar nicht zu geben.“ 


Thompson
wischte nachdenklich über seine Bartstoppeln: „Sag mir doch mal einer, wie die
Kerle es hinkriegen, nicht gleich nach der Pubertät am Stock zu gehen. Wenn ich
mir ein traditionelles Nest vorstelle, … eieiei. Sollten die drei anderen
Mädels dann auch noch so einen Dampf wie Mizu drauf haben, dann … Ich glaube,
ich würde schon nach ein paar Tagen abknicken. In der letzten Zeit ging es bei
Mizu nur im gestreckten Galopp ab. Dabei glüht selbst dem besten Jockey
irgendwann mal die Reithose weg.“


Brent
grinste ihn an: „Da kann ich nicht mitreden. Wie du weißt, ist Debbie
Terranerin aus diesem Universum und Sabrina Marsianerin einer anderen Realität.
Frag doch mal bei Ronald nach, ob es bei den Montanerfrauen einen
Standby-Schalter gibt. Aber mal im Ernst, das klingt zwar jetzt komisch, aber
ich rate dir gegen alle Logik, gründe trotzdem ein Nest, denn ein Gutes hat so
ein Nest: Die Frauen machen das meiste unter sich aus. Ich denke, wenn sie die
entsprechende Nestwärme und genügend Zuwendung von anderen Frauen kriegt, legt
sich Mizus Hyperaktivität mit der Zeit von selbst. Denk mal darüber nach, bevor
du abklappst. So kann es ja nicht weitergehen. Ich habe mich schon allen
Ernstes gefragt, welches Kühlmittel ihr auf die Sättel streicht, um eure
Berührungsflächen blasenfrei zu halten.“ 


Thompson
beobachtete amüsiert das Gesicht seines Piloten, der das Gespräch grinsend
verfolgte. Er schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter: „Werner, was sagst
du dazu? Ratschläge hat der Kerl auf Lager, da bricht einem glatt das Sattelhorn
weg.“


Werner
hob seine Achseln: „Na ja, ganz so falsch liegt er damit wohl nicht.
Einzelkinder machen ja auch oft mehr Stress als eine ganze Horde.“


 


Grabenstabilisierung
- Handlungsort: Ophir Chasma 


 


Brent
saß auf der Bettkante und schielte zu Debbie hinüber, die mit schnurrenden
Geräuschen vor sich hindöste. Sie war erst ziemlich spät heimgekommen. Hätte er
doch bloß dieses Alkoholumwandlerspray genommen. Jetzt war es zu spät dafür.
Sein Kopf fühlte sich an wie eine überreife Melone. Wie vermutet, war der
Zentralplatz nach der Begrüßungsarie zum Hexenkessel geworden. Er, Thompson und
Werner hatten zunächst in einer abgeschieden Ecke gesessen und die
zeremoniellen Riten der anderen beobachtet, bevor die Montaner eine Fete vom
Zaun brachen, die noch lange Gesprächsthemen bieten würde. Mit den immer wieder
reichlich geflossenen Tränen hätte man vermutlich den Turmgraben neu auffüllen
können. 


Eine
Musikergruppe, die an diesem Abend eigentlich zum Tanz aufspielen sollte, war
gar nicht erst zum Einsatz gekommen. Die Leute gesellten sich zu ihnen. Die
Sängerin der Gruppe konnte als ausgesprochene Augenweide bezeichnet werden. Sie
wurde später von hinzukommenden Crewmitgliedern Sabrinas wie eine
mittelalterliche Burg von Sturmtruppen umlagert. Einer von ihnen musste wohl
die richtigen Schmeichelsequenzen bei ihr angebracht haben, denn nach einer
Weile fehlte sie für den Rest des Abends. Dass für die anderen Marsianer keine
Langeweile aufkam, dafür sorgten zunächst einmal die puppenhaften Robotserviererinnen
des Koordinatorenbereichs mit ihren ultrakurzen Röckchen und Spitzenhöschen.
Die absolut authentisch aussehenden Androiden verdrehten so manchem von ihnen
den benebelten Kopf, bis ein Koordinator die Männer schließlich über den Status
dieser Schnuckelchen aufklärte. Danach widmeten sie sich vermehrt den
Getränken, wobei einige nicht umhin kamen, immer mal wieder einen Blick auf die
formvollendeten Gesäße der Maschinen zu werfen, wenn sie sich beim Bedienen
nach vorn beugten. Nach Mitternacht bekamen sie es dann endlich mit echten
Montanerinnen zu tun, die ihre Begrüßungszeremonie absolviert hatten. 


 


Die
Herzen der beiden Frauen aus Sabrinas Spezialistenteam zu erobern, dazu gehörte
mehr als nur anwesend zu sein. Sie waren wählerisch, fanden irgendwann jedoch
Gefallen an zwei terranischen Touristen, deren Vorteil Marsianern gegenüber auf
der Hand lag. Die fast zweieinhalbfache Schwerkraft des Mars gewohnt, wirkten
sie auf die durchtrainierten Ex-Soldatinnen schon wegen ihrer kräftigeren
Figuren anziehender als Marsianer. Ihre Werberiten taten das Übrige. Zwar
bürgerte sich auch auf der Erde die Nestpartnerschaft allmählich ein, dort aber
lag das zahlenmäßige Verhältnis von Männern zu Frauen ausgeglichener, also war
es im Allgemeinen noch bei Männern üblich, althergebrachte Werbung um die Dame
des Begehrens zu betreiben. Die Ex-Soldatinnen hatten solches wohl schon lange
nicht mehr gehört und schmolzen dahin wie Butter im Kampfstiefel. 


An
die bei Montanerinnen übliche Spielart, ihren jeweiligen Partner im Reigen mehrerer
Geschlechtsgenossinnen zu umgarnen, waren sie nicht gewöhnt, daher achteten sie
den Abend über mit Argusaugen darauf, dass ihren Verehrern kein anderes
weibliches Wesen zu nah kam. Pech für die Montanerinnen, die sich nicht wie
gewohnt dazugesellen konnten. Aber für sie gab es glücklicherweise die zweite
Variante zwischenmenschlicher Interaktion, also nahmen sie es nicht ganz so tragisch.



Er
ächzte verhalten. Trotz seines sonstigen Vermögens, sich auch in ausgelassener
Stimmung kontrollieren zu können, musste sein Verstand wohl diesmal an der
falschen Ecke aufgepasst haben, denn er fühlte sich hundeelend. Stöhnend ließ
er sich wieder ins Bett sinken, um seinen Rausch wenigstens schlafend auszubrüten.



Beim
Umdrehen auf die rechte Seite fluchte er lautlos, denn für einige Sekunden
meinte er, kopfüber in einem vorsintflutlichen Kettenkarussell zu hängen und
schwor sich: Nie mehr wieder! 


Er
war froh, dass ihn Thompson mittags anrief, um mitzuteilen, dass die
Bodensicherungsspezialisten mit den Hanguntersuchungen des Ophir Chasma
begonnen hatten. Das wollte er sich keinesfalls entgehen lassen, denn auch er
konnte es sich kaum vorstellen, wie diese Leute derartig gigantische Strukturen
in den Griff bekommen konnten und es würde ihn von den Querelen seines
quadratischen Schädels ablenken.


 


Thompson
musterte kritisch die parallel verlaufenden Stufen längs der Mitte des fossilen
Grabens und daneben im Ophir Planum. Die helle Ockerfärbung der aufrechten
Bruchränder ließ nur den Schluss zu, dass es sich um Bodenverschiebungen
jüngeren Datums handelte, denn ältere Strukturen hätten sich längst durch
Olivinstaubablagerungen der Umgebungsfarbe angepasst. Wären es am Canyon endende
Rinnen, würde er sich keine weiteren Gedanken machen, aber Abstufungen in
Randnähe eines Grabens konnten nur bedeuten, dass die Oberflächenplatte
parallel zum Abbruchrand verlaufende Brüche aufwies und auf dem nachgebenden
Untergrund zu rutschen begann. Nach einem besorgten Blick in Richtung Candor
Chasma knurrte er: „Maxim hat echt was drauf. Was ich hier sehe, stimmt mit
seiner Ferndiagnose überein. Wenn nicht bald was unternommen wird, sieht es in
direkter Nachbarschaft zur Ophir Basis schon in naher Zukunft anders aus. Die
Basis selbst kommt durch einen Walleinbruch dieses Hangabschnittes zwar noch
nicht in direkte Gefahr, aber wenn das Zeug hier erst mal ins Gleiten gekommen
ist, bröckelt im Laufe der nächsten Jahrzehnte garantiert noch einiges mehr weg.
Die Basis wurde mit entsprechender Wartung und turnusmäßigen Modernisierungen
für etwa hundert Jahre Betriebszeit ausgelegt und hat erst zwanzig Jahre hinter
sich. Was sich aus diesem Abbruch während der nächsten achtzig Jahre noch alles
ergeben kann lässt sich kaum abschätzen, zumal der schmelzende Bodenfrost alles
aufweicht.“ 


 


Mortimer
Higgins, Brents Nachfolger als Leiter der Ophir Basis, sah sich mit verhaltener
Skepsis um. Die Spezialisten der Marsianer aus der anderen Realität
beschäftigten sich hinter ihm mit Geländevermessungen, während er, Brent und
Thompson an der Abbruchkante standen und in die Tiefe starrten. Mit eiserner
Disziplin widerstand er seinem Drang, sofort den Rückzug anzutreten. Unter
ihnen schienen die Hänge geradewegs bis in den Planetenkern hinabzureichen.
Nach einem langen Blick auf die ferne Baetis Mensa krächzte er mit belegter
Stimme: „Ihr wollt mir doch nicht wirklich weismachen, dass es eine Technik
gibt, die derartige Abhänge sichern kann. Das sind Billionen Kubikmeter Sand
und mehr oder weniger lockeres Erdreich, die den unwiderstehlichen Drang
verspüren, dem Zug der Gravitation zu folgen. Da müsste auf mindestens dreißig
Meilen Länge eine kilometerdicke Betonmauer vorgesetzt werden, um die Massen an
ihrem angestammten Platz zu halten. So viel Beton kann doch kein Aas herstellen.
Davon abgesehen nützt es ja auch nichts, den Beton einfach über die Kante zu
kippen und zu erwarten, dass er sich irgendwo da unten brav zu einer Mauer
auftürmt. Man müsste am Fuß zunächst ein Fundament gießen und dann den
kompletten Hang verschalen. Das Schalmaterial möchte ich sehen, das auch nur
seinem eigenen Gewicht standhält. Nein, erzählt mir nichts vom grünen
Supermännchen. Das trau ich den Leuten dort genauso wenig zu wie uns.“


Thompson
zog sein Sicherungsseil stramm und beugte sich weit über den Abhang: „Warte es
ab, Mortimer! Die haben den Mars ihrer Realität immerhin schon zu einer Zeit
besiedelt, in der bei uns die Kreuzritter noch nach Schleichwegen in die Harems
der Emire suchten. Ich sage dir, die Jungs haben es echt drauf und mit Beton
oder Ziegelsteinen geben die sich nicht ab. Das würde ja auch die gesamte
Ansicht versauen. Die haben da völlig andere Methoden als wir entwickelt. Maxim
wird es dir besser erklären können als ich. Ich weiß nur, sie glasieren das
Oberflächenmaterial des Walls bis in etwa fünfzig Meter Wandtiefe. Das hält den
dahinter liegenden Kram für eine mittlere Ewigkeit zusammen. Angeblich sieht
man an der Oberfläche absolut nichts von der Behandlung. Vor allem bricht ja
nie der ganze Hang bis zum Sockel weg. Es sind immer nur die Ränder, also
glasieren sie oft nur das obere Drittel und ein Stück Ebene. Um nach dem
Aushärten noch durch die glasierte Schicht durchzukommen, müsste laut Maxim ein
Superlaser stundenlang mit Dauerfeuer auf einen Fleck zielen. Die
Wärmeableitfähigkeit und die Verformungsresistenz dieser Schicht sollen immens
sein. Wenn es ganz dick kommt, schmelzen sie auch noch mehrere Hundert Meter
lange Haltebolzen in das dahinter liegende Erdreich und gießen die Bruchrinnen
der Ebenenränder mit flüssigem Glas aus.“


 


Higgins
zuckte die Schultern: „Klingt ja wie ein Märchen. Mir soll es natürlich recht
sein, wenn die so was schaffen, aber glauben werde ich es erst, wenn ich es mit
eigenen Augen sehe. Wo wollen die eigentlich die ganze Energie hernehmen, die
für ein derartiges Unternehmen vonnöten ist? Selbst ein hundert Meter dicker Nickel-Eisen-Meteor
kriegt mal gerade soviel kinetische Energie zusammen, dass er sein direktes
Aufschlaggebiet einen Meter tief glasiert und das hält noch nicht mal lange,
weil beim Abkühlen der ganze Belag wieder zu Bruch geht.“ Wortlos starrte er in
den dreihundert Meter tiefen Graben neben sich, der seinen heutigen Abschluss
als fossiler Rest eines früheren Canyonsystems an der Ophirsteilwand fand.


Thompson
erklärte währenddessen: „Sie bohren mit Superlasern zig kleine Kanäle in die
Wand und schießen da spezielle Thermalladungen hinein, die das umliegende
Erdreich Schicht für Schicht, innerhalb von zwei Wochen mächtig erhitzen. Dabei
schmilzt das Zeug nur zeitlupenhaft und kristallisiert an den erkaltenden Stellen
aus, während sich die Hitze noch eine Weile lang vom Zentrum der Ladung her in
das umliegende Material ausbreitet. Die Lochabstände richten sich nach der
Bodenbeschaffenheit, die im Moment untersucht wird. Nachdem alles erkaltet ist,
besteht die Wand im oberen Bereich praktisch aus ultrafestem,
temperaturresistentem und dennoch flexiblem Glas. An der sichtbaren Oberfläche
soll das Material sein ursprüngliches Aussehen behalten. Das schaffen sie
wiederum mit gebremsten Ladungen, mit denen die Deckschicht von innen her nur
leicht angeschmolzen wird.“


 


Brent
zog sich nach einem letzten Blick in die Tiefe von der Bruchkante zurück. Trotz
der Seilsicherung fühlte er sich hier plötzlich nicht mehr besonders gut
aufgehoben. Die titanische Senke des Ophirgrabens schien erst im Schatten der
Hölle zu enden und erweckte das Gefühl, an dem Untergrund zu zerren, auf dem er
stand. Er verspürte einen Heidenrespekt vor Leuten wie Maxim, die bei ihrer
Arbeit wie Karikaturen von Spiderman in den Wänden über solch brachialen
Abgründen umherkraxelten, um Vermessungen vorzunehmen oder Markierungspunkte
für die Laser zu setzen. Auch Higgins schien wenig Begeisterung dafür zu
verspüren, sich länger als nötig hier aufzuhalten, denn er gesellte sich zu
ihm, während Thompson sich an seinem straff gespannten Seil noch weiter über
die Kante beugte und seine Lust an diesem Erlebnis mit lautem Jodeln kundtat. 


Higgins
drehte sich schaudernd ab und stöhnte: „Das ist ja geradezu abartig! Mir
verknoten sich die Eingeweide allein vom Zusehen.“ Nach einer Weile beruhigte
er sich wieder und fragte: „Wann wollen die denn hier mit dem Feuerzauber beginnen?“


Brent
deutete nach Osten: „Schon recht bald, aber zunächst ist die Melaswand dran,
damit die MONROVIA landen kann. Sobald die Habitate sich niedergelassen und
Sabrinas Leute ihre Quartiere auf der LOUISA bezogen haben, wird Maxim sich bei
dir melden.“


 


Er
wandte sich zu Higgins’ Carrier um, der etwa dreihundert Meter entfernt stand:
„Ich denke, wir sind hier im Moment ziemlich überflüssig. Wilma würde sich
bestimmt freuen, wenn ich mich mal wieder in der Bar blicken lasse.“ 


Während
sie durch eine wadenhoch mit Staub gefüllte Senke auf den Carrier zustapften,
pegelte Higgins die Reichweite seines Helmfunkgerätes höher ein und rief nach
Thompson: „Ralf, wenn du deine Bungee-Versuche satt hast, findest du uns in der
Basis! Wir sitzen bei Wilma in der Bar.“ Er wartete keine Antwort ab, öffnete
die Einstiegsluke seines Carriers und kletterte auf den Pilotensitz.


„Klinke
deine Leine aus, bevor du das Ding startest“, grummelte Brent, „sonst läufst du
in Zukunft mit einer Wespentaille durch die Gegend.“


„Vielleicht
sollte ich sie gerade deswegen dran lassen“, gab Higgins lachend zurück. „Das
würde mir die Strapaze ersparen, den Rettungsring um meine Leibesmitte durch
hartes Training beseitigen zu müssen.“ Er beugte sich aus der geöffneten Luke
nach hinten und bemerkte grinsend: „Wusste ich es doch! Sobald Ralf was von Bar
hört, wird alles andere für ihn uninteressant.“


Als
Thompson zugestiegen war, fragte Higgins mit einem abschätzenden Blick auf
Brent: „Quält dich ein großer Durst?“ 


Mit
entsetzt abwehrenden Händen stöhnte Brent: „Um Himmelswillen, mach bloß keine
Party daraus! Heute Morgen hatte ich den Eindruck, man hätte mir meine
Hirnwindungen zu einer Spirale gebogen. Einen vernünftigen Kaffee kann ich
gebrauchen, nach mehr drängt es mich in nächster Zeit bestimmt nicht. Na ja,
ein klitzekleiner Brandy wird wohl auch nicht schaden, damit ist es dann aber
auch schon getan.“


 


Thompson -
Handlungsort: Marsverwaltungsstation 


 


Thompsons
Befürchtung, Mizus Hypererregung würde sie heute endgültig detonieren lassen,
wurde auf wundersame Weise die Grundlage entzogen. Im Gegensatz zu den letzten
Wochen lag sie noch friedlich schlummernd neben ihm im Bett, obwohl die
Habitate am frühen Nachmittag erwartet wurden. „Verstehe doch einer die
Frauen“, murmelte er. Zu dieser Stunde hatte es sie nicht selten schon zum
wiederholten Mal unter seine Decke getrieben. Nun lag sie da, schien die Ruhe
in Person zu sein und ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass
sie an intimen Aktivitäten wenig interessiert war. Im Moment war er ganz froh
darüber. Ein süßeres Wesen konnte er sich nicht vorstellen, aber auch kein
anstrengenderes. 


Es
gab in den letzten Wochen derart viel zu bedenken, dass ihm der Kopf schon
morgens im Bett rauchte. Irgendwie schien sich das ganze Solsystem im
Ausnahmezustand zu befinden und selbst altgediente Kapitäne verloren um den
Hexenkessel Mars herum derzeit die Übersicht. Erst gestern hatte es ein
riesiges Bohei um die Karambolage zweier Großfrachter gegeben, die dabei in die
Atmosphäre drifteten und fast auf den Planeten gestürzt wären. Dank des
selbstlosen Einsatzes einiger Scouts der MONTANA kam es nicht zu der
befürchteten Katastrophe. Sie schleppten die manövrierunfähigen Schiffe
mithilfe von Bergungstrossen aus der Gefahrenzone, wobei sie ihre eigene
Existenz aufs Spiel setzten. 


Einige
Touristen, die diese halsbrecherische Aktion von den Panoramascheiben der
Station aus beobachtet hatten, meinten, Roboter sollten damit keine Probleme
haben. Sie wirkten sehr beeindruckt, als er sie darüber aufklärte, dass der
Selbsterhaltungstrieb dieser Androiden ähnlich stark ausgeprägt wie der eines
durchschnittlichen Terraners wäre. Die Eigenschaften der bioelektronischen
Verknüpfungen von Androidengehirnen schienen sich noch nicht herumgesprochen zu
haben. 


Sein
Blick wanderte zum Chronometer. Schon nach Acht! Es wurde Zeit, aufzustehen. Am
Vormittag stand noch eine Abschlussbesprechung mit Maxim an, der es mit seinen
Leuten trotz der knappen Frist geschafft hatte, den Melaswall zu stabilisieren.
Dafür war es notwendig geworden, zwei Pioniereinheiten aus Sabrinas Flotte vor
dem offiziellen Einmarsch der Flotte heranzuschaffen. Der Niederlassung der
MONROVIA stand nun nichts mehr im Wege, obwohl sich die verschmolzenen
Wandschichten noch im Auskühlungsstadium befanden.


 


Thompson
schaltete den Holoprojektor vom Bett aus ein und forderte einen Lagebericht an.
Wie schon beim Empfang der MONTANA, standen die Raumstationen in einer Linie
aufgereiht auf der Tagseite des Planeten. Die Umordnung hatte während der
Nachtperiode der Verwaltungsstation stattgefunden und sollte punkt Neun Uhr
abgeschlossen sein. Außer den Scouts, den Hilfsschiffen und einigen
Verwaltungseinheiten durfte dann kein Schiff mehr starten oder landen.
Ankommende Schiffe bekamen die Anweisung, die Linie zum Planeten hin nicht mehr
zu überqueren. Mehr als zweitausend Privatboote, Touristenkreuzer, Frachter mit
Kabinencontainern und Reportageschiffe schwebten bereits in Pulks zwischen den
gemächlich rotierenden Stationen und bereiteten sich auf das grandiose Ereignis
vor. 


In
etwa einer Stunde sollten sich die Funkleit- und Überwachungssatelliten rings
um den Planeten herum in Bewegung setzen, um einem Sammelpunkt auf der
Phobosbahn entgegenzustreben. Die überschweren Superlasersatelliten der
Marsverwaltung befanden sich schon seit gestern über dem Nordpol. Nur einer
davon schwebte noch über dem Thaumasia Planum, um das Endstück eines im Melas
Chasma endenden Grabens der Nia Fossae mit dem Schmelzgut eines nahen Hügels zu
verschließen. Dies geschah auf Wunsch der MONROVIA-Führung, die diesen Graben
mit Wasser auffüllen wollte. Nach Beendigung seiner Aufgabe, um elf Uhr
Stationszeit, musste auch er das Feld räumen. Ab dann durfte sich außer der
MARYLOU im Orbit nichts mehr bewegen. 


Innerhalb
der Atmosphäre würde ab dreizehn Uhr ein komplettes Startverbot zum Tragen
kommen. Die beim Eintauchen der kolossalen Habitatsektionen entstehenden
Stoßfronten würden Stürme erzeugen, denen kaum ein Fluggerät gewachsen wäre.
Prospektoren und Wissenschaftler, die sich derzeit außerhalb der Basen oder
Siedlungen aufhielten, hatte man über Funk empfohlen, die Canyonränder zu
meiden und einen sturmfesten Unterschlupf aufzusuchen.


Siedendheiß
fiel Thompson das Melas Chasma ein. Für diesen Grabenbereich musste noch eine
Staubwarnung herausgegeben werden. Die Landung der MONROVIA würde ganze
Regionen der Melas und Ius Chasmata derart vernebeln, dass dort eine
Orientierung unmöglich würde. Eilig stellte er eine Verbindung zur Louros Valles-Siedlung
her und gab Anweisung, den Südbereich des Melas Chasma und die Übergänge zum Ius
Chasma blitzartig räumen zu lassen. Der Wind kam in diesem Gebiet noch bis zum
Abend aus Südost, also würde das Coprates Chasma nicht betroffen sein.


 


Neben
ihm regte sich Mizu: „Mach dir doch nicht so viele unnötige Gedanken. Es wird
schon alles glatt über die Bühne gehen. Ihr habt jede Phase hundertmal
durchgespielt, jeden Quadratmeter Land zehnmal begutachtet und jeden Meteor im
Umkreis von einem Lichttag verdampft. Was soll denn jetzt noch passieren? Mehr
kann man nicht tun!“


Das
sagte gerade sie, die über Wochen hin allen auf die Nerven gegangen war und
Millionen von Eventualitäten aufgezählt hatte, die zu einer Katastrophe führen
könnten. Er unterdrückte seinen Wunsch, ihr eine entsprechende Antwort zu
geben, zumal sie sich schon wieder in die Kissen wuselte und die Decke über den
Kopf zog. Kurz darauf zeugten eindeutige Atemgeräusche davon, dass sie tatsächlich
wieder einschlief. 


Thompson
schüttelte den Kopf und schwang seine Beine aus dem Bett. Jetzt, wo sie es
geschafft hatte, ihn mit ihrer Unruhe anzustecken, fiel ihr nichts Besseres
ein, als seelenruhig zu schnarchen. Frauen waren und blieben unbegreiflich.
Aliens in menschlichen Körpern. Süß und unwiderstehlich, aber unbegreiflich. 


Schmerzlich
wurde ihm bewusst, dass er Anja schon seit fast zwei Monaten nicht mehr gesehen
hatte. Auch wenn Isabella und viele andere sich liebevoll um sie kümmerten, ein
Kind brauchte seine Eltern. Nach der Landung der Habitate wollten Mizu und er
sich intensiv um sie kümmern. Diesmal würde er seinen Urlaub durchziehen, egal
was kam. Kemal musste es auch mal allein schaffen.


 


Die
Zeit zerfloss ihm förmlich zwischen den Fingern. In einer Stunde wollte er eine
Ansprache an alle Schiffsführer halten, in der er der Öffentlichkeit noch
unbekannte Faktoren bekannt geben musste. Die Untertassen waren einer davon.
Sie und Sabrinas Flotte könnten selbst unerschrockene Zeitgenossen zu panischen
Reaktionen animieren. Man erwartete schließlich nur die vier von der STARWIND
begleiteten Habitate und eine unbestimmte Anzahl von Scouts, aber keinesfalls
ein schneetreibenähnliches Raumschiffsgewimmel über dem Mars. Sollten die
Habitate wie damals ihre gesamte Beibootflottille ausgeschleust haben, würden
sich einschließlich der Begrüßungsformation rund zwölftausend Schiffe, sechs
Stationen und viertausend Satelliten im Orbit drängeln. Eine für solare
Verhältnisse unvorstellbare Menge, denn vor der Ankunft der MONTANA gab es im
gesamten System nur knapp zweitausend Schiffe. Selbst ihm, der nun schon von
Anfang an eng in die rasante Entwicklung eingebunden war, wurde bei dieser
Vorstellung mächtig flau. 


In
die Küche blickte er an diesem Morgen nur flüchtig hinein, um festzustellen,
dass er auf nichts Appetit entwickeln konnte. Nicht einmal der Kaffee reizte
ihn. Irgendwie fühlte es sich in seinen Eingeweiden an, als hätte er am
Vorabend einen Teller Lava geschlürft, also warf er sich nach der
Morgentoilette in seinen Borddress und machte sich zur Verwaltungssektion auf.


 


Dort
blieb er wie vom Blitz getroffen im offenen Schott stehen und riss seine Augen
bis zum Anschlag auf. Alle befanden sich bereits auf ihren Plätzen und
vermittelten einen gelassenen Eindruck. Auch Brent war anwesend und schien sich
wie selbstverständlich in den Stationsbetrieb eingegliedert zu haben. Er saß an
einem der Videocoms und brüllte gerade derart ins Mikrofon, dass es seinem
unbekannten Gesprächspartner die Augenbrauen aus dem Gesicht fetzen musste.
Nach Beendigung seiner Tirade drehte er sich grinsend zu Kemal um und röhrte:
„Wetten, der traut sich für den Rest des Tages nicht mehr an seine Steuerkontrollen?!“


Kemal
schlenkerte seine Hand, als hätte er sich die Finger verbrannt: „Dem hast du
aber auch Zunder gegeben. Der arme Teufel wird ab jetzt mit einer Taschenlampe
zum Klo schleichen, weil er noch nicht mal mehr wagt, einen Lichtsensor zu berühren.“


Aus
der Lotsenkabine drang lautes Lachen und jemand grölte: „Ja, da fällt mir doch
nichts mehr ein, dieser Spezi hat sich doch tatsächlich mit Trossen an den benachbarten
Kreuzern verankert.“


Das
war eindeutig Seymours Stimme, dann kam die von Alina. „In seiner
Bedienungsanleitung scheinen die Punkte Autopilot und Korrekturtriebwerke zu
fehlen.“ 


Auch
Serge war schon anwesend: „Wie kommt eine so alte Schnarchdrossel zu einer
Schürflizenz? Der muss doch schon beerdigt worden sein, bevor die ersten
Prospektorenboote zum Saturn gebracht wurden.“ 


„Meinst
du, der war wirklich schon so alt wie er aussah?“, fragte Dana.


„Worauf
du deinen schnuckeligen Hintern an mich verwetten kannst, Danaherzchen! Seinen
chasmatiefen Gesichtsfalten nach zu urteilen, sollte der schon seit Jahrzehnten
als Bassbegleitung in einem Engelchor mitsingen.“


Dana
lachte hell auf: „Du Spinner, wo hast du nur all diese blöden Sprüche her?
Während andere sich nachts im Bett miteinander vergnügen, hockst du wohl auf
deiner Koje und brütest solche Überdinger aus. Aber wo du ihn schon mal
erwähnst, … lass dir gesagt sein, meinen Hintern stellst du mit deinen
schnodderigen Sprüchen nicht zufrieden. Dazu bedarf es schon ausgefeilterer
Techniken.“ Ihre Stimme senkte sich: „An meinen aufgemotzten Heckspoiler muss
ein richtiger Kerl ran, handfest, knackig und bärenstark, sonst bringt mir das
nichts!“ Allgemeines Gelächter schloss sich ihren Worten an.


Thompson
zog indigniert die Augenbrauen hoch und glotzte Brent belämmert an: „Sag mal,
bin ich hier nun im richtigen Film oder habe ich mich im Studio geirrt? Die
ganzen Wochen über hängen diese bis aufs Chassis abgenagten Figuren wie
hingeschissen hier herum und lassen mich die ganze Arbeit machen und heute, wo
jeder Verständnis dafür aufbrächte, wenn ihre Nerven blank lägen, gackern sie
wie Hühner und scheinen Nerven aus Titangeflecht zu haben.“


Brent
zuckte mit den Schultern: „Ist doch gut so, worüber regst du dich auf?“


 


Der Prospektor -
Handlungsort: Marsorbit


 


„Herr
im Prospektorenhimmel, was hat er denn jetzt schon wieder verzapft, da hat doch
gerade was gerumpelt?“ 


So
nass wie er war, schlurfte Mario Lorane auf seinen Magnetpantoletten ins
Cockpit und starrte Sybille nervös an.


„Keine
Ahnung, ich war gerade auf der Toilette, als es passierte. Ich hab ihn vorher
noch ausdrücklich ermahnt und gesagt, er solle nichts anfassen. Als ich
zurückkam, verschwand gerade das Bild eines Mannes vom Monitor. Opa muss mit
jemandem gesprochen haben. Danach ist er gleich eingeschlafen.“


„Mensch,
Sybimaus, du weißt doch, dass man ihn nicht mehr allein lassen kann und schon
gar nicht im Pilotensessel. Der Alte ist einfach zu verwirrt, wir hätten ihn
gar nicht erst mitnehmen sollen.“


„Aber
es war doch sein letzter Wunsch. Sein Leben lang hat er davon geträumt, mal so
etwas zu sehen. Sollte ich es ihm so kurz vor seinem Ende verwehren, wo doch
nun endlich seine Kinderträume wahr werden?“ Sybilles Gesicht bekam weinerliche
Züge.


Mario
nahm sie in die Arme: „Nun heule mal nicht gleich los. Es scheint ja nichts
Größeres passiert zu sein, aber hättest du mit dem Pinkeln nicht so lange
warten können, bis ich mit dem Duschen fertig bin?“


„Du
bist ja echt lustig. Es ging einfach nicht mehr! Hätte ich mir vielleicht in
die Wäsche machen sollen? Immerhin verbarrikadierst du dich ja schon seit einer
Dreiviertelstunde in der Dusche.“


„Was
denn, war ich wirklich so lange da drin?“ Mario blickte durch die
Cockpitscheiben und erstarrte: „Ach du heiliges Tabernakel, wie hat der Bursche
das denn hingekriegt?“


Von
rechts und links unterhalb der Fenster spannten sich zwei Bergungstrossen zu
den benachbarten Touristenkreuzern, an denen sich Kontaktraketen festgeschweißt
hatten. Noch schien in den Schiffen niemand darauf aufmerksam geworden zu sein,
ihre von den Autopiloten gesteuerten Korrekturtriebwerke arbeiteten jedoch
unentwegt gegen den Zug der Trossenwinden an. Die gleichgroßen Massen der
Kreuzer übertrafen die der BLACKBIRD zwar um ein Vielfaches, dennoch würden sie
dem Zug in dieser Konstellation nicht dauerhaft standhalten können, es sei
denn, sie zündeten ihre Querruder. Damit allerdings käme das Ende der BLACKBIRD
wie ein Paukenschlag. Es würde sie wie nasses Klopapier zerfetzen.


 


„Kappe
die Trossen doch einfach“, schlug Sybille vor.


Er
grinste freudlos: „Klar könnte ich auf den Notschalter hauen, um sie
abzusprengen. Zöge es nur von einer Seite, würde ich das auch bedenkenlos tun,
aber der Zug kommt ungleichmäßig von beiden Seiten. Was glaubst du, passiert
nach der Absprengung mit uns?“


Sybille
zuckte besorgt die Schultern.


„Ich
erkläre es dir, mein Rauschgoldengel. Die Trossen müssten sich bei dieser
extremen Spannung gleichzeitig und zwar innerhalb einer einzigen Millisekunde
lösen, was bei mechanischen Geräten so gut wie ausgeschlossen ist. Lösen sie sich
nicht gleichzeitig, dann haut es uns wie eine Artilleriegranate in die Breitseite
eines der Schiffe, denn das können unsere Querruder nicht schnell genug
ausgleichen. Dann bräuchte ich mich nicht mehr abzutrocknen und du hättest zum
letzten Mal gepinkelt.“ Er zog sie zärtlich an sich und legte eine Hand auf
ihre ausgeprägten Pobacken. „Das wäre doch zu schade um diese ambrosischen
Schmuckstücke.“


Unentschlossen
stand er da und überlegte. Nach einer Weile sagte er mit einem Blick auf den
Pilotensessel: “Zieh doch mal bitte den Tatterich da raus, ehe er noch weiteren
Unfug anstellt, ich klettere derweil nach unten und nehme erst mal den Dampf
von den Trossen. Sollte mir das einigermaßen gleichmäßig gelingen und die Kähne
driften nicht sofort auseinander, kann ich sie vorsichtig ausklinken. Dann
bleibt nur noch die Frage, wie ich es den beiden Kapitänen beibringen soll,
dass ihre Schiffe jetzt mit zweihundert Meter langen Halsbändern bestückt
sind.“ Er fluchte lauthals, ließ achtlos das Handtuch von seinen Hüften gleiten
und stieg so nackt wie er war in den Wartungsschacht. Sybille äugte ihm
schuldbewusst hinterher. 


Er
sah ihre zitternden Hände und sie tat ihm leid. Sybille hing sehr an ihrem
Großvater, der bis vor einigen Monaten ja auch noch ein richtig drolliger
Oldtimer gewesen war, dann aber plötzlich ziemlich abenteuerliche Macken
entwickelt hatte. Aber wen sollte es wundern? Mit hundertsechs Jahren würden
wohl bei jedem die Hirnhaltebolzen weggerostet sein. Sybille hatte bestimmt
Recht. Old Wabble würde schon sehr bald seinen Lebensberechtigungsschein
abgeben. Das stand mit großen Lettern in seinem zerknitterten Gesicht
geschrieben. 


 


Zu
Marios Glück konnten die Aufwickelmotoren der Bergungstrossen vom zentralen
Maschinenleitpult aus gesteuert werden, sodass er ihre Zugleistung parallel
herabregeln konnte. Trotzdem brauchte er fast eine Stunde, bis er wagte, den
Ausklinkmechanismus zu bedienen. Ein plötzliches Nachlassen der Stahlseile
hätte die immer noch ständig mit ihren Korrekturtriebwerken feuernden
Großraumer unweigerlich aus ihren Parkbahnen gerissen. Bei einer derart engen
Schiffsansammlung wäre dann eine Katastrophe nicht zu vermeiden gewesen. Als
Ringprospektor mit zwölf Jahren Saturnerfahrung kannte er sich bestens mit solchen
Dingen aus. 


Nun
ja, es war geschafft. Diesen Teil des Dramas konnte er ad acta legen, aber
jetzt kam ein für ihn wesentlich unangenehmeres Thema an die Reihe. Die
Kapitäne der Touristenschaukeln würden garantiert nicht vor lauter Freude mit
ihren Ruten wedeln, wenn er ihnen von der ungewöhnlichen Verzierung ihrer
Schiffe berichtete. Aber es musste wohl sein, denn spätestens bei der Landung
könnten die an den Bordwänden hängenden Trossen zur echten Gefahr werden,
Landeklappen blockieren oder in die Ansaugstutzen der Atmosphärentriebwerke geraten.



Anderseits,
wenn sie es bisher nicht bemerkt hatten, warum sollte er nicht zunächst die
Quelle möglichen Unmuts beseitigen und erst anschließend Bericht erstatten?
Eine entsprechende Feinlaserausrüstung zählte zur Standardbestückung aller
Prospektorenboote und es bliebe nach der Behandlung außer einem unbedeutenden
Beschichtungsschaden nichts Auffälliges zurück. Da beide Schiffe noch mit
herkömmlichen Antrieben ausgestattet waren, mussten sie im Gegensatz zu den mit
Fotonenprojektoren bestückten Modellen Mikrometeoritentreffer bis zu
Erbsengröße wegstecken, wurden also alle naselang neu beschichtet. Da sollte
ein zusätzlicher Lackschaden kaum ins Gewicht fallen.


 


Wieder
verfluchte er den Alten lauthals, der ihm dieses Desaster eingebrockt hatte.
Den eigentlichen Grund für ihr Hiersein, das Bestaunen der ankommenden
Habitate, würde Old Wabble sich natürlich in aller Seelenruhe reinziehen,
während ein armes Schwein namens Mario Lorane die Bordwände der Touristenwiegen
polieren durfte. Ihm bliebe dabei wohl kaum die Zeit, mal einen längeren Blick
auf das Spektakel zu werfen, denn nach dem Eintauchen der Siedlerbrocken würden
sich die beiden Touristenschiffe wohl sofort wieder auf den Rückmarsch zur Erde
begeben oder auf dem Mars landen wollen.


Zum
wiederholten Mal drängte sich ihm die Frage auf, welcher Anlass den Alten dazu
getrieben haben mochte, die Trossen abzufeuern? So was tat selbst der nicht
ohne Grund! Aber das herauszufinden, würde nicht leicht sein, denn der Alte
sprach seit einiger Zeit kaum noch ein vernünftiges Wort und unterhielt sich
mit Sybille in einer verrückten Sprache, die nur sie verstand. Wieso sprach er
plötzlich nicht mehr Universalterranisch? 


Es
war noch gar nicht so lange her, da hatte der Alte ihn oft stundenlang mit
Witzen zugekleistert, dass ihm danach die Backen schief hingen. Au ja, Witze
kannte der Tatterich, dass es einem die Ohrläppchen zu Schrauben drehte. Aber
nun war er von einem Vierteljahr auf das andere dahin und täglich platzte bei
ihm eine weitere Niete ab. Wenn er was Blödes angestellt hatte, dann tat er so,
als wäre er eingeschlafen. So wie jetzt. 


Kopfschüttelnd
kroch Mario durch den Schacht zurück ins Cockpit. Nun würde er sich noch einmal
unter die Dusche begeben müssen, denn Prospektorenschiffe zählten schon
aufgrund ihres Aufgabengebiets nicht gerade zu den klinisch reinen
Etablissements. Bestimmt sah sein nackter Hintern jetzt genauso rabenschwarz
aus wie seine Knie und Unterarme. Zum Kotzen!


„Alles
in Butter?“, fragte Sybille besorgt, als er seinen Kopf aus der Luke schob.


„Jau,
du kannst jetzt mit dem Flattern aufhören, hab sie mit meinen zarten
Klavierhänden fachgerecht von der Angel genommen. Aber wie du siehst, muss ich
mal wieder duschen und danach raus, um den Lustgondeln die Halsbänder
abzunehmen.“


Sie
nickte. „Ja, das muss wohl sein.“


Er
blickte sich verwundert um: „Nanu, wo ist Old Wabble geblieben?“ 


Sie
deutete mit dem Daumen nach hinten. „Ich hab ihn erst mal in seine Koje
verfrachtet und die Tür verriegelt, damit er nichts mehr anstellen kann, während
ich dich unter der Dusche abseife … und so.“


 


Nach
einem entsagenden Blick zur Uhr streifte Mario seinen schweren Raumanzug über
und begab sich zur Schleuse. Noch zwei Stunden bis zur Ankunft der Habitate.
Wenn er noch etwas von dem Spektakel mitkriegen wollte, musste er sich beeilen.


Eine
Stunde später strich er mit seinen sensitiven Raumhandschuhen über die
bearbeitete Stelle und gab sich mit dem Ergebnis zufrieden. Das hatte ja
weniger Ärger bereitet als angenommen. Alles fühlte sich so glatt wie ein
eingecremter Babypopo an. Jetzt noch schnell die Hitzeableitschicht aufsprühen
und fertig. 


Nachdem
er die zwischen den Schiffen schwebende Trosse eingefangen hatte, bugsierte er
sie mit gekonnten Tricks in seine Schleuse, wo sich das Ding dann allerdings
wie eine vestalische Jungfrau zur Wehr setzte, bevor er es endlich unter
Zuhilfenahme deftiger Flüche verstauen konnte. Nach einem missvergnügten Blick
auf die Uhr stieß er sich wieder am Schleusenrand ab. Noch eine knappe halbe
Stunde bis zum großen Ereignis. Ganz würde er es wohl nicht mitkriegen, aber
mit etwas Glück ging es bei dem anderen Schiff ja auch so schnell, dann könnte
er wenigstens noch die Landungsaktion verfolgen.


Diesmal
löste er zunächst die Trosse von der Rakete, denn diese hier war um einiges
tiefer eingedrungen als die andere. Nachdem er das Stahlseil in der Schleuse
verstaut und sich wieder elektrostatisch an der Bordwand des Kreuzers verankert
hatte, wechselte er den feinen Laserkopf seines Brenners gegen einen klobigeren
aus. An einen solchen Fall ließ sich nur mit ziemlich handfesten Mitteln herangehen.
Die Rakete hatte sich bis zur Hälfte ihres ultraharten Wismuthammers in die
Schiffshülle gebohrt und könnte sogar eine Delle in der Innenpanzerung des
Schiffs hinterlassen haben. Ganz durchgedrungen war sie offensichtlich nicht,
sonst hätte er mit seinem Armbandgerät Atemluftdiffusion feststellen müssen. 


 


Gerade,
als er sich fluchend darum bemühte, den abgetrennten Treibkern des Geschosses
in einer Gürtelschlaufe zu verstauen, blendeten grelle Lichterreihen an der
Bordwand des Kreuzers auf. Er sah sich erschrocken um. Wie eine aufschäumende
Woge schwappte die leuchtende Flut aus Positionslichtern von einem Schiff zum
nächsten und erfasste die Stationen, die wie Glimmer im Scheinwerferlicht
aufflammten. An den weit außen stehenden RO-RO-Frachtern blendeten
überdimensionale Lichtbuchstaben auf, die sich zu einem Willkommensgruß
aneinanderreihten. Noch ließ sich aus seinem Blickwinkel heraus nichts von den
Habitaten erkennen, die wie damals die MONTANA aus dem Sternbild des Orion
herankommen sollten, also machte er sich wieder an die Arbeit. Vielleicht ließ
sich die Reparatur ja trotz des fast diamantharten Wismutpfropfens schnell
genug abschließen, um noch einiges von der Show mitzukriegen. Mit Abschleifen
konnte man bei diesem Zeug nicht viel erreichen, daher wechselte er wieder die
Laserköpfe aus und trug mit Feuereifer einen Knubbel nach dem anderen ab. Das
Ergebnis würde wohl nicht ganz so professionell aussehen wie bei dem anderen
Kreuzer, sollte aber ausreichend sein, um keine Gefahrenquelle für den
Atmosphärenflug der Touristenschaukel darzustellen. 


 


Bei
einem Blick über die Schulter verschluckte er sich. Dort, wo vor wenigen
Minuten noch das Sternbild des Orion zu sehen war, bedeckte nun ein monströses
Etwas die Sterne und wuchtete sich in atemberaubendem Tempo heran. Bald schon
erreichte es die doppelte Größe des irdischen Vollmondes, wenn er tief über dem
Horizont stand, und schwoll letztlich zu einem geradezu beängstigenden Gebirge
an, das sich vor den Mars schob, über dem sich eigenartiges Flimmern und
Glitzern ausgebreitet hatte. Den nur schwach erkennbaren Oberflächenstrukturen
nach musste sich dieses Monstrum beim Vorbeiflug noch etliche Kilometer von ihm
entfernt befinden und dennoch verdeckte es schließlich den kompletten Planeten.



Die
eben noch gewaltig erscheinenden Stationen drehten sich vor diesem Titanen wie
mickrige Brummkreisel, mit denen Eltern vor hundert Jahren ihre Kinder beglückt
hatten. Ein turmhohes, vielleicht tausend Meter breites Schott entließ jetzt
wahre Heerscharen von Flugkörpern, die sich wie ein freigelassener Insektenschwarm
verteilten. Ihre Positionsleuchten erzeugten ein verwirrendes Blitzgewitter auf
der Oberfläche des dahingleitenden Habitatschiffes, dessen Umrisse sich
allmählich in eine azurblaue Aureole hüllten, bis es in einem Meer aus Licht zu
verglühen schien. Unzählige Fenster und beleuchtete Galerien zogen sich bis in
weite Fernen.


Mario
sah sich unvermittelt in seine Kindheit zurückversetzt und bekam feuchte Augen.
So hatte er sich damals gefühlt, als seine Pflegeeltern, die ihn kurz vor dem
Weihnachtsfest adoptiert hatten, den riesigen Lichterbaum im Garten zum ersten
Mal einschalteten. Wie lange war das her? Er hatte die zwei wie eigene Eltern
geliebt und sie ihn wie ihr Kind, obwohl er sie schon mit zwölf Jahren um zwei
Köpfe überragte. Nun waren sie schon lange tot, unwiederbringlich im Meer der
Zeit versunken. An ihre Gesichter konnte er sich nur noch schwach erinnern. 


Die
BLACKBIRD war ihr letztes und nach ihrer Liebe größtes Geschenk an ihn gewesen.
Was hatte er ihnen alles zu verdanken und wie gern würde er es ihnen
zurückgeben, sie pflegen und hegen, aber sie waren tot, es ging nicht mehr.
Jetzt erst ging ihm auf, warum Sybille ihren Großvater so liebte und umhegte,
obwohl er ihr schon so manche Sorge bereitet hatte. Der Mann war ihr einziger
Halt im Leben gewesen, hatte ihr in vollkommener Weise die Eltern ersetzt, an
die sie sich nicht erinnern konnte. Mario schämte sich plötzlich für seine
Wortkreationen, die er dieser treuen Seele oft angedeihen ließ und schwor sich,
für den Rest seiner Zeit besonders liebenswürdig mit ihm umzugehen. Ja, er war
in den Saturnringen ziemlich grobschlächtig geworden. 


 


Nur
mit Mühe riss er sich aus seinen Gedanken und von dem grandiosen Anblick los
und wollte sich wieder seiner Arbeit zuwenden. Er blickte genau in das Gesicht
einer Köchin, die ihn aus dem Kombüsenfenster des Kreuzers mit weit
aufgerissenen Augen anstarrte, als wäre er ein blau angepinseltes Marsmännchen.
Wie kam er denn hierhin? Etwas Derartiges war ihm noch nie passiert. Er musste
ganz in Gedanken seine statischen Sauger ausgeschaltet haben und trieb nun
langsam an der Schiffswandung entlang, Richtung Bug. Hätte er sich einen
solchen Fehler in den Ringen erlaubt, gäbe es ihn schon lange nicht mehr. 


Während
er die Steuersticks seines Rückentornisters ertastete, grinste er die Frau wie
ein Honigkuchenpferd an. Was sollte er auch sonst tun? Sie würde ihn sowieso
für völlig bekloppt halten. Nach dem Erreichen der ursprünglichen Position
begutachtete er sein Werk und entschied, dass es schon ganz gut gelungen sei.
Noch zwei oder drei kleine Knubbel abfräsen, Wärmeableitspray drüber und Sabbat.
Fünf Minuten später verstaute er mit geübten Griffen sein Werkzeug, wischte ein
letztes Mal mit zufriedenem Blick über die Stelle und löste die Sauger. 


 


Bevor
er sich an der Bordwand abstoßen konnte, öffnete sich unmittelbar über ihm eine
Luke. Ein Steward im leichten Raumdress blickte auf ihn herunter und sprach ihn
über die Universalfrequenz an: „Sag mal, hast du bei diesem Wahnsinnsspektakel
hier wirklich nichts anderes im Sinn, als andrer Leute Schiffe zu wienern?“ Der
Mann deutete auf die mittlerweile sinnverwirrende Szene über dem Mars, in der
sich soeben drei weitere Giganten ins Blickfeld schoben und ebenfalls ungeheure
Mengen von Beibooten ausspuckten: „Das da wäre für jeden anderen interessanter!
Was ist mit dir los, hast du einen Putzfimmel?“


Mario
grinste verlegen und erwiderte: „Was soll ich machen?“ Er zeigte mit dem Daumen
über seine Schulter. „Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich ausgerechnet jetzt
und hier mit meiner Tusnelda einen derartigen Stunk kriege, dass sie mich
rausschmeißt. Als ich so in meinem Frust hier herumschwebte, hab ich diesen
unschönen Fleck auf eurem Touristenkoffer gesehen und mir gedacht: Junge, putz
ihn weg, das wird den Leuten bestimmt gefallen.“ Er wischte noch einmal
demonstrativ über die bearbeitete Stelle. „Leider kann ich wegen des Helms nicht
draufspucken, trocken lässt er sich einfach nicht ganz beseitigen.“


Der
Steward bestaunte ungläubig den Fleck, schüttelte in seinem Helm den Kopf und
brummte: „Mann, oh Mann, hast du einen Riss in der Brägenschatulle. An deiner
Stelle würde ich meinen Dassel schleunigst mal zu einem Medizinmann tragen.
Zieh bloß Leine und vertrage dich mit deiner Schreckschraube.“ 


Indem
er die Luke schloss, ließ er noch verlauten: „Glaub mir, unter was du auch
immer leiden magst, es ist garantiert mehr als nur einer der Gehirnfürze, die
einen in der Midlife-Crisis manchmal quälen. Am besten wäre, du lässt dir `ne
neue Rübe aufschrauben. Vergiss aber nicht zu erwähnen, dass sie dir eine mit
`ner Glanzlackierung verpassen sollen. Dann kann deine Olle sich vor dir
schminken und ihr habt Gelegenheit, eure Probleme mal zu erörtern.“


 


Mario
stieß sich ab und schwebte schmunzelnd auf seine BLACKBIRD zu. Von wegen Leine
ziehen, dass hatte er heute zur Genüge hinter sich. Sein Schmunzeln wurde
zusehends breiter. Der Kerl hatte doch tatsächlich genau auf die reparierte
Stelle geguckt und nichts bemerkt. Wozu dann noch durch einen Funkspruch
unnötig auf sich aufmerksam machen? Nein, das würde er sich ersparen. Die Sache
war für ihn gegessen! Er sah zum Mars hinüber. Von hier draußen konnte man die
Vorgänge wesentlich besser beobachten als aus dem Cockpit, also beschloss er,
sich auf dem Dach seines Bootes zu verankern. 


Durch
die vordere Dachluke konnte er Sybille sehen. Sie saß neben ihrem Großvater,
der schwach gestikulierend mit ihr redete, während er gebannt aus dem Fenster
starrte. Seine Augen leuchteten dabei wie die eines Kindes, obwohl er ansonsten
den Eindruck vermittelte, gleich wie ein Schluck Wasser aus dem Sessel zu
fließen. Mario ließ sich neben der Luke nieder und widmete sich den Habitaten,
von denen drei in etwa die Größe der MONTANA haben könnten, wobei ihm eines
davon wesentlich länger erschien. Dieser Eindruck konnte jedoch täuschen, denn
es stand ziemlich im Vordergrund, halbwegs vor dem künstlichen Mond, neben dem
es trotz seiner unglaublichen Ausmaße wie ein etwas zu dick geratener
Laserschreiber wirkte. 


Sollten
die kleineren Walzen tatsächlich die Größe der MONTANA aufweisen, dann …
„Himmel, Gesäß …!“ Das Monster musste ganze drei Kilometer dick sein. Die
Gesamtlänge ließ sich schlecht abschätzen, aber fünf Raumstationen standen aus
seinem Blickwinkel gesehen noch vor der Silhouette des Riesen, also sollte er
gut und gerne zehn oder mehr Kilometer lang sein. Damit könnte er fast schon
Deimos Konkurrenz machen. 


 


Marios
Bewunderung für die Terraner aus dem anderen Kontinuum wuchs ins Unermessliche.
Ein solches Monstrum musste ja die gesamten Metallvorkommen eines kleinen
Planeten in sich vereinigen. Wo hatten die bloß diese Mengen von Erzen ausgebuddelt?
Die Prospektoren beim Saturn ackerten nun schon gute zwanzig Jahre in den
Ringen, aber so viel hatten sie alle miteinander noch nicht zusammengekratzt.
Was da vorn im Raum hing waren nur vier von zweihundert Habitaten, die sie laut
eines Berichts in ihrem Universum zusammengequackt haben sollten. Dafür mussten
sie glatt ihre halbe Galaxis verarbeitet haben.


Die
Formation veränderte sich allmählich und gab dadurch den unteren Rand des Mars
frei. Wieder sah er dieses unerklärliche Glitzern über der Atmosphäre und zog
eine Zoomfolie aus seiner Brusttasche. Nach einem kurzen Blick durch den
elektronischen Sichtverstärker ließ er ihn mit zitternden Händen sinken. Auch
ein zweites Hinsehen brachte keine andere Erkenntnis. Über dem Planeten
schwebten Tausende von Diskusschiffen. Laut einer Vektorgleichung der Folie
sollten sie einen Durchmesser von dreißig Metern aufweisen. Was taten die hier,
zu wem gehörten sie? Beiboote der Habitate konnten es nicht sein. Bei denen gab
es nur kugel- und walzenförmige Exemplare. Irgendwas ging hier ab, von dem er
nichts wusste. 


Er
legte seinen Kopf in den Nacken, denn hoch über der Habitatformation tat sich
schon wieder etwas. Ebenfalls aus Richtung Orion schob sich eine
unüberschaubare Kette verschiedenartiger Raumschiffe heran. Angeführt wurden
sie von einem ziemlich großen, tropfenförmigen Schiff. Einige andere Einheiten
dieser Kette ähnelten dem vorderen Raumer, waren aber kleiner. Sollte das
Leitschiff die sagenumwobene STARWIND sein? Er hatte sie noch nie mit eigenen
Augen gesehen, aber die Beschreibungen passten zu dieser Form. Insgesamt mussten
das da oben schon wieder mehrere Hundert Kähne sein. Was passierte hier? Rollte
da etwa eine Invasion an? 


Jetzt
wurde es ihm endgültig zu bunt. Nicht allzu hoch über seinem Kopf flimmerte es
plötzlich, als würde Lametta in der Sonne glitzern. Eine Sekunde später
schwebten endlose Ketten von Scouts über ihm. Sein Puls beschleunigte sich.
Soviel Metall, wie hier auf einem Haufen herumschwirrte, konnte es in der
ganzen Galaxis nicht geben! Er zwinkerte einige Male mit den Augen, aber das
Bild blieb unverändert. Durch den Raumpanzer zu kneifen nützte nichts, davon
käme nichts mehr auf seiner Pelle an. Aber wie sonst sollte er überprüfen, ob
er das alles nicht nur träumte? 


 


Ein
Blick zu den Habitaten bekräftigte eher die Traumversion. Diese Dinger lösten
sich gerade in Einzelteile auf, die sich in langen Schlangen Richtung Mars
schoben. Die Disken über der Atmosphäre wieselten plötzlich wie Käfer
durcheinander und bildeten zum Schluss einen riesigen Kreis, durch den die Segmente
wie durch ein Tor in die Atmosphäre sackten. Ihre zwei- oder mehrtausend
Beiboote umschwirrten sie dabei wie zornige Hornissen. 


Wenige
Minuten später durchzogen unzählige Kondensstreifen die Atmosphäre und ließen
den Roten Planeten erscheinen, als bestünde er aus purem Eis, das nach einem
kosmischen Hammerschlag Risse bekam. Mario schloss für einen Moment die Augen.
Ihm wurde regelrecht übel. Dieses Gewusel ließ sich nicht mit den Saturnringen
vergleichen, in denen man sich darauf verlassen durfte, dass die
Bewegungsrichtung der Eisbrocken und Monde stets dieselbe blieb. Dort musste
man im Wesentlichen nur auf andere Prospektorenschiffe und kollisionsbedingte
Ausnahmen achten. Hier bewegte sich alles kreuz und quer durcheinander und lief
in einem Tempobereich ab, bei dem selbst einem Hartgesottenen wie ihm die Haare
zu Berge standen. Nein, das musste ein Traum sein, so irre könnte es in der
Realität nicht zugehen. 


Von
Steuerbord her näherte sich nun auch noch ein Schatten und er drehte
erschrocken seinen Kopf in diese Richtung. Vielleicht hatte der Stuart ja
wirklich Recht gehabt und bei ihm lag mehr Laub in der Dachrinne als gut war.
Da kam nämlich ein Rettungskreuzer der Marsverwaltung heran, steuerte direkt
auf die offene Schleuse seines Schiffs zu und traf Andockvorbereitungen.
Wollten die ihn abholen, hatte er wirklich einen Schaden unter der Perücke?
Verunsichert schaltete er seine elektrostatischen Gesäßsauger ab und stellte
sich auf. Dabei fiel sein Blick durch die Klarsichtluke ins Cockpit. 


 


Um
Himmels Willen! Grandpa lag auf dem Boden und zuckte konvulsivisch. Sybille
hockte tränenüberströmt neben ihm. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Absolut
nichts Gutes. Hastig schob er sich mit seinen Fußsaugern zur Schleuse und hangelte
sich hinein, bevor sie von der Druckgangway des Kreuzers verschlossen werden
konnte. Nachdem sie dann angedockt hatte, schlug er unüberlegt auf den
Schnellflutungsschalter und wurde gleich darauf durch die explosionsartig
einströmende Luft von den Beinen gefegt. Während er sich fluchend wieder
aufrappelte und im Rekordtempo seinen Anzug vom Leib riss, rannten ihm auch
schon zwei Medi-Roboter und ein Arzt entgegen. Ohne überflüssige Worte zu
verlieren, schob Mario das Innenschott auf und stürmte durch den Mittelgang in
Richtung Cockpit. Die Medizincrew folgte ihm auf dem Fuß. Bei Sybilles
kläglichem Anblick zog es ihm den Magen zusammen. Sie hockte stumm weinend vor
ihrem Großvater und hielt zitternd seine Hand. 


Zunächst
schien es Mario, als hätte Grandpa seinen Geist schon auf die Wanderung
geschickt, dann aber schlug er flatternd seine Augen auf, hob mit sichtlicher
Anstrengung den rechten Arm und winkte ihn heran. Während der Arzt und die Roboter
seine Kleidung öffneten, brachte Mario sein Ohr an Grandpa’s Mund. Der fragte
mit schwacher, aber unerwartet klarer Stimme: „Junge, sag mir schnell noch
eins, bevor … ich das schwarze Essbesteck empfange. Liebst du … meine kleine
Sybille?“


Mario
nickte: „Na und wie. Sie ist das Beste, was mir weltfremdem Trottel je passiert
ist!“


Der
Alte brachte tatsächlich noch ein Grinsen zusammen und sagte schon sehr viel
leiser: „Dann geb ich sie vertrauensvoll in deine Hände. Pass gut auf sie auf,
sie ist nämlich mein Engel. Jetzt dein … Engel. Ich weiß, dass du ein guter Kerl
bist, auch wenn du … ganz schön knurrig sein kannst.“ 


Seine
Augen flatterten wieder und verdrehten sich, aber er sprach weiter, wobei seine
Stimme immer schwächer wurde: „Ich hab eine kleine Überraschung für euch …
Turteltäubchen. Schaut mal in meine Kabine, da steht eine Kassette und hier ist
… ist der Schlüssel da … zu.“


Seiner
zitternden Hand entglitt ein kleiner Schlüssel und blieb auf seiner Brust liegen.


 


Der
Arzt zog ihn zwischen den Kontakten der Vitalcheckgeräte heraus und legte ihn
in Sybilles Hand. Dabei sah er sie mitleidig an und schüttelte vielsagend den
Kopf.


Sybille
weinte nur stumm und versuchte krampfhaft, sich zusammenzureißen. Ihr
engelhaftes Gesicht spiegelte die Verzweiflung des gesamten Universums wider.
Plötzlich zuckte sie heftig zusammen, denn Grandpa öffnete unerwartet noch
einmal die Augen und stieß krächzend hervor: „Nun weine mal nicht um mich,
meine Zaubermaus, ich muss … muss jetzt zwar gehen, aber lange werdet ihr wohl
nicht … allein sein. … Bei … bei dem Heckmeck, den ihr heute … Morgen unter der
Dusche veranstaltet habt, müssen … es mindestens … Drillinge werden. Zwei …
Jungs, ein … süßes Mädel.“ Damit erschlafften seine Gesichtszüge endgültig,
wobei es schien, als bliebe ein zufriedenes Lächeln um seine Mundwinkel zurück.


Mario
biss sich auf die Unterlippe. Nun konnte er zu dem alten Mann nicht mehr
freundlich sein, wie er es sich vorgenommen hatte, aber Sybille wollte er
lieben, solange er atmete. Für die würde er sich notfalls sämtliche Glieder
ausreißen lassen. Er griff nach ihrer Hand, sah Grandpa schweigend an und
redete stumm mit ihm: „Mein lieber Schwan, du hast uns mit deinen Marotten ja
ganz schön an der Gummel herumgeführt. Na ja, … ich bin ja mal echt gespannt
darauf, was du uns für eine Überraschung hinterlassen hast, aber schade, dass
du mir nicht mehr verraten kannst, warum du die Trossen abgeschossen hast. Das
hätte ich wirklich gern gewusst.“


Nachdem
die Medi-Crew mit Opas leblosem Körper verschwunden war, hockte er noch lange
mit Sybille im Arm auf dem Boden und streichelte zärtlich ihren Kopf. 


 


Obwohl
er dabei die ganze Zeit auf die Rechnerkonsole gestarrt hatte, fiel ihm jetzt
erst das hektische Blinken einer Warndiode auf. Behutsam löste er sich von
Sybille, trat an das Pult und öffnete ein Info-Fenster des Rechnermonitors.
Gleich darauf standen ihm die Haare im Nacken auf. Der Rechner gab den linken
Reaktorkreis der Bordstromversorgung wieder, in dem gleich an mehreren Stellen
schwerwiegende Fehlfunktionen angezeigt wurden. Laut Rechneranalyse hatte der
Kern des Spaltreaktors wegen einer verstopften Kühlschlange nur Sekunden vor
einem Supergau gestanden, der die BLACKBIRD und zumindest die beiden
benachbarten Kreuzer in Atome zerblasen hätte. Die manuelle Abschaltung kam in
letzter Sekunde zustande. Infolge des Stromausfalls und einer Verkettung von
Fehlfunktionen, die dazu führten, dass einige Aggregate nicht vom Energiekreis
des rechten Reaktors gespeist werden konnten, fiel der Autopilot aus, das
Schiff driftete ab und wäre schon bald mit einer der Stationen kollidiert.


Marios
Knie wurden butterweich, obwohl sie bei Schwerelosigkeit nichts zu tragen
hatten. Er selbst war der Trottel gewesen, der die Audioalarmeinrichtung
abgeschaltet hatte, die einen solchen Störfall schon im Stadium der Entstehung
gemeldet hätte. Ihm waren die ständigen Abstandswarnmeldungen, die bei einer
derartigen Schiffskonzentration nicht ausbleiben konnten, auf den Geist gegangen.
Bei anderen Schiffen fiele eine Audioabschaltung nicht so sehr ins Gewicht,
ihre Reaktoren würden sich bei einem Störfall selbstständig deaktivieren und
Redundanzsysteme kämen zum Einsatz, aber das heikle Arbeitsgebiet der Prospektorenschiffe
ließ einen automatischen Reaktorcut nicht zu. Selbst die kürzeste
Manövrierunfähigkeit infolge eines Stromausfalls zöge in den Saturnringen den
sicheren Übergang ins Nirwana nach sich. Dort bestand die einzige
Überlebenschance darin, sich bei der Auslösung eines Reaktorwarnsignals
umgehend auf sicheres Territorium zu begeben, um danach eine Systemumschaltung
vorzunehmen.


 


Grandpa
hatte die Brisanz der Situation trotz seiner Demenz richtig erkannt und die
einzig möglichen Schritte unternommen, um die Situation zu entschärfen. Welch
eine unglaubliche Leistung, wo er doch von Raumschiffen weniger verstand als
eine Hauskatze vom Brotbacken. Mit wenigen Handgriffen änderte Mario die
Versorgungswege der Stromverteiler, bis alle lebenswichtigen Einrichtungen
wieder optimal versorgt wurden. Sogleich korrigierte der Autopilot durch eine
Reihe von Schüben die Schiffsposition. Trotz des Ausfalls eines Reaktors
bestand nun wieder volle Betriebsbereitschaft aller Systeme. Mario wischte sich
den Schweiß von der Stirn, setzte sich zähneknirschend in den Pilotensessel und
zog Sybille auf seinen Schoß. So schwer es ihm in seiner Berufsehre auch fiel,
er musste es ihr beichten. Sie sollte erfahren, wer für die heutige Aufregung
verantwortlich zeichnete und welch ein unglaublicher Teufelskerl ihr Grandpa
gewesen war. Daran ging schon seiner Selbstachtung wegen kein Weg vorbei. 


Als
er ihr sein Versagen gebeichtet hatte, lehnte sie sich an seine Schulter und
sagte: „Ich wusste es schon immer, dass du ein anständiger Kerl bist, deshalb
liebe ich dich ja auch so, mein goldiger Zottelbär.“ Danach blickte sie lange
aus dem Fenster in Richtung Verwaltungsstation, wo der Hilfskreuzer an einer
Schleuse festgemacht hatte und flüsterte leise: „Du kannst beruhigt gehen, Opa,
ich bin in guten Händen.“


 


Kolosse im
Anflug - Handlungsort: Habitat SOUL OF JAMAICA 


 


„Nun
seht euch das an!“ Nora starrte bewegt auf die anrührende Szene im Marsorbit.
„Was sie alles aufgeboten haben, um uns zu empfangen.“


Rashid,
der neben ihr stand, kramte umständlich ein Tuch aus seiner Hosentasche und
wischte damit über seine Augen: „Harry hat nicht im Geringsten übertrieben, wir
sind hier tatsächlich willkommen.“


Ronald
nickte zustimmend und bestätigte pathetisch: „Ihr könnt jedes Wort von ihm auf
die Goldwaage legen. Diese Terraner hier sind so. Ich erlebe sie jetzt schon
seit ein paar Jahren und bin einfach nur froh, dass uns das Schicksal hierhin
geführt hat. Übrigens, was ihr da draußen seht, ist so ziemlich alles, was sie
aufzubieten haben.“


Rashid
atmete einige Male mit geschlossenen Augen tief ein und brachte schließlich
gepresst hervor: „Ich könnte vor Rührung glatt losheulen.“


„Halte
dich nicht zurück“, schniefte Nora, „warum soll hier immer nur der Chef
heulen.“ 


Sie
deutete aufgeregt auf ein winziges helles Kreuz auf dem Planeten: „Da, … seht
ihr sie? Da unten steht die MONTANA.“ Ihr Finger wanderte etwas nach Süden und
verharrte nordöstlich des mittleren dreier großer Vulkane. „Und dort werden wir
uns niederlassen. Wenn der Staub sich gelegt hat, werden wir sie jeden Tag
sehen können.“ Sie faltete ihre Hände über dem Kopf. „Mein Gott, ich kann es
noch gar nicht fassen!“ 


Unvermittelt
presste sie ihr Gesicht an Ronalds Brust. Die Anspannung der letzten Monate
löste sich in einem Sturzbach der Gefühle. Ronald hüllte sie in seine Arme und
ließ sie eine Weile gewähren, ehe er sagte: „So, nun mach mal deine Schleusen
dicht, du bist hier der Boss und es wird höchste Zeit für deinen wichtigsten
Auftritt. Die Ziellinie ist in Sicht.“ 


 


Sie
presste sich noch für einige Sekunden an ihn, bevor sie sich von ihm löste und
mit fester Stimme befahl: „Alles auf die Plätze, Schotten dicht, physische
Sicherungsmaßnahmen für alle Decks und die Landschaft aktivieren, die nicht
mehr benötigten Funktionsplätze herunterfahren, Trennungsmodus wird
eingeleitet. Fünf … vier … drei … zwei … eins, Trennung in T minus dreihundert
Sekunden. Die MONROVIA wird den Anfang machen, danach kommt die EMILIA zum Zug,
das Schlusslicht bilden wir. Die LOUISA soll sich jetzt aus dem Verband lösen
und über der Begrüßungsformation Wartestellung beziehen. Sie bekommt nach der
Rückführung der Orbitalstationen an ihre Stammplätze eine vorläufige Parkbahn
zugewiesen. Funkspruch zur AONIA TERRA, Sabrina kann den Hangar der LOUISA ab
sofort für ihre nicht landungsfähigen Schiffe in Beschlag nehmen. Deren
Mannschaften dürfen es sich in den freiwerdenden Quartieren gemütlich machen.
Bis auf weiteres ist für sie jede Art der Versorgung frei. Es ist ihnen
gestattet, sämtliche Einrichtungen des Habitats, bis auf den
Koordinatorenbereich und die Brücke, zu nutzen. Ihren landungsfähigen Schiffen
werden zunächst Liegeplätze auf dem Flugfeld der MONTANA zugewiesen, der
Eintauchpunkt über dem Nordpol wurde bereits von der Marsverwaltung mit einer
Funkleitboje markiert. Abweichung vom Eintrittspunkt maximal dreißig Kilometer,
damit sie nicht mit den dort zusammengezogenen Lasersatelliten kollidieren.
Nach dem Eintauchen sollen sie sich unbedingt auf dem angezeigten Gleitweg
halten, die letzten dreihundert Kilometer auf unter zweitausend Meter
Bodenabstand gehen und in spätestens zwei Stunden gelandet sein.“ 


Sie
überlegte kurz und fügte hinzu: „Ach, noch etwas. Bittet die STARWIND, vor
ihrer Landung an der LOUISA anzudocken und fünfzigtausend der eingelagerten
Arbeitsroboter, einschließlich ihrer Baumaschinen zu übernehmen. Wir werden sie
dringend benötigen.“


 


Sascha
setzte sich nach der Abschaltprozedur an seine Levelkonsole. Seine Aufgabe war
mit dem letzten Sprungmanöver erfüllt. Mit einem Hauch Wehmut in den Augen
überflog er die Armaturen, wischte in alter Gewohnheit einige Staubpartikel von
der Touch-Tastatur und griff unentschlossen zum Hauptschalter. Diese Konsole
würde mit Gewissheit nie mehr in Betrieb genommen werden. Sie hatte ebenso ausgedient
wie die meisten Funktionsplätze der Brücke. Lediglich für die Funk- und
Nahortungsanlagen, die astronomische Abteilung und die automatische
Meteoritenabwehr fand sich noch Verwendung. Sie würden auch weiterhin am Netz
bleiben. Mit dem Verglimmen der Displays ließ er seine Blicke durch die Brücke
wandern und dachte über die Zukunft nach. 


Für
eine Weile blieb sein Blick an Celina hängen, die soeben die anderen Habitate
aus der Fernsteuerung entließ. Auch sie traf schon Vorbereitungen für die
Endabschaltung ihrer Geräte und aktivierte die zwölf Sektionsrechner, deren
Aufgabe zunächst darin bestand, das Entkopplungs- und Umordnungsmanöver zur
Kreuzform sowie die Landung durchzuführen. Nach der Erfüllung dieser Aufgabe
sollten ihre Kapazitäten dem Habitatrechner zugeführt werden, der damit die
Gesamtkontrolle über alle Siedlungseinrichtungen erhielt. 


Ihm
oblag als erste Maßnahme nach der Landung die Aktivierung des noch
eingelagerten Roboterheeres, dessen vorrangigste Aufgabe darin bestand,
postwendend mit der Errichtung des Towers und der Zentralsektion zu beginnen.
Der gewaltige Zentralplatz der Siedlung sollte nach nur drei Monaten Bauzeit
bezugsfertig sein, was auch Inneneinrichtung und Landschaftsgestaltung mit
einbezog. Im Anschluss daran gedachte man, mit der Formung des Umfeldes zu
beginnen, den geplanten Rohrbahnanschluss zur MONTANA voranzutreiben und sich
an der Errichtung von Gasverdichtern zu beteiligen. Zudem hatte die
Habitatführung bei ihrer vorerst letzten Sitzung beschlossen, parallel zur
Rohrbahn einen Kanal auszuheben, der eine Verbindung zum Flussverlauf des
Buvinda Vallis herstellen sollte. Anfangs nur zur Erstversorgung mit Wasser
gedacht, käme diesem Projekt nach der Entstehung des Nordmeeres, das den
Elysium Horst in ein Inselparadies verwandeln würde, eine Nutzung als Hafen für
Vergnügungsschiffe zu. 


 


In
Rashids Vorschlag von der Umgebungsgestaltung des Habitats sollte das Nordmeer
Sanfter Ozean heißen, was der Realität entspräche, denn die bisher errechneten
und von Sabrinas Experten bestätigten Wasservorräte des Planeten erbrächten nur
eine äußerst geringe Durchschnittstiefe dieses Ozeans. In manchen Gebieten
könnte man ihn über Hunderte von Kilometern hinweg durchwaten. Da die beiden
winzigen Monde des Mars so gut wie keinen Einfluss auf die Wasseroberfläche
nehmen würden, entstünden auch keine Gezeiten und die geringe Dünung durch den
Wind käme allenfalls der eines größeren Binnensees der Erde gleich, also würde
an den Stränden eine wahrhaft paradiesische Ruhe herrschen. 


Auch
in anderer Hinsicht käme dieser Name passend. Wer auf dem Mars zu ertrinken
gedächte, der müsste sehr entschlossen vorgehen, denn einerseits unterschied
sich hier die Dichte flüssigen Wassers nicht von der auf anderen Planeten,
anderseits multiplizierte sich der Auftrieb des gasdurchsetzten menschlichen
Gewebes durch die geringe Schwerkraft. Badeunfälle mit unerfreulichem Ausgang
kämen auf diese Weise kaum zustande, was Eltern von kleinen Kindern einen
großen Teil ihrer Sorgen ersparen würde. Demzufolge lag eine der Zielsetzungen
der SOUL OF JAMAICA in der Errichtung eines Wasserparadieses, welches der bald
stark anwachsenden Bevölkerung und den zu erwartenden Touristen
abwechslungsreiche maritime Genüsse versprach.


 


Auch
die MONROVIA hatte sich neben ihren Hauptaufgaben Prioritäten im
Touristikbereich gesetzt. Sie sah unter anderem den Bau von flugfähigen
U-Booten vor. Eine Unterwasserfahrt durch die sich schon bald auffüllenden
Valles Marineris und korallenriffartige Hotelanlagen auf den Grabenböden würden
mit Gewissheit zu den besonders stark frequentierten Attraktionen zählen. Ein
großer Vorteil bei der Errichtung dieser Unterwasseranlagen lag darin, dass man
sie schon vor der Flutung gestalten konnte.


Der
EMILIA käme ihre Nähe zur Untertassenbasis ebenso zugute wie die unendlichen
Strände an der zum Binnenmeer avancierenden Hellas Planitia. Sich in dieser
ziemlich schroffen, derzeit noch leblosen Landschaft Palmenhaine, idyllische
Ortschaften und belebte Badebuchten vorzustellen, bedurfte im Moment noch
einiger Fantasie, aber es würde sie in absehbarer Zeit geben. Fernab aller
anderen Siedlungen, würde die EMILIA jedoch letztlich mitten im Zentrum aller
Raumfahrtaktivitäten stehen. Ihr oblag es, neben der Versorgung des Südens mit
Gasverdichtern den ersten wirklichen Raumhafen des Mars zu errichten, der
letztlich eine Fläche von hundert Quadratkilometern umfassen sollte.


Die
Marsianer der anderen Realität könnten in mehrfacher Hinsicht der Gemeinschaft
zugute kommen. Als ausgebildete Soldaten waren sie am ehesten dazu
prädestiniert, sich dem Schutz des aufblühenden Sonnensystems zu widmen und
ihre Kompetenz in Fragen der Geländesicherung würde wohl noch so manches
Desaster verhindern. Auch die erstaunliche Harmonie ihrer architektonischen
Bauwerke würde man schon bald allerorts bewundern können. 


 


Ein
wiederholtes Piepsen ließ Sascha in die Realität zurückfinden. Celina hatte
ihren Pilotenstand abgeschaltet. Nach einem langen Blick auf ihren bisherigen
Arbeitsplatz erhob sie sich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck. Zu
ihren Lebzeiten gäbe es in diesem Universum wohl nichts Ebenbürtiges, das sie
steuern könnte. Neben ihr erloschen kurz darauf die Schirme der Fernortung. 


Auch
Frederik überflog noch für eine Weile seine toten Instrumente, ehe er seinen
Platz mit einem wehmütigen Lächeln räumte. Jedem schien es schwer zu fallen,
sich von seiner Aufgabe zu lösen. Ihm folgte George, der seine gewohnte Arbeit
am Funkpult allerdings beibehalten wollte, denn in diesem Bereich würde sich
nichts ändern. Dalida gedachte, ihn dabei weiterhin zu unterstützen. Frederik
wollte nach der Landung zur Nahbereichsortung wechseln, denn die Instrumente
der artverwandten Ortungsplätze unterschieden sich nur unwesentlich
voneinander. Diese Arbeit befriedigte ihn, warum also sollte er sich nach einem
neuen Betätigungsfeld umsehen, wie es nun viele Crewmitglieder der Habitate tun
mussten, sollte ihnen danach zumute sein. Eine Notwendigkeit dazu bestand
nicht, denn in allen Einrichtungen der Montanersiedlungen waren Geldmittel für
die Habitatbewohner nicht vonnöten. Wie der finanzielle Ausgleich mit den
ansässigen Terranern gehandhabt würde, deren Lebensunterhalt derzeit noch von
einer bezahlten Tätigkeit abhing, musste noch erörtert werden, insofern die
MONTANA-Siedlung noch keine bindenden Abmachungen getroffen hatte. Dass alle
Habitatbewohner zukünftig von den ansässigen Terranern als Montaner bezeichnet
würden, akzeptierte man stillschweigend. 


Den
Habitaten käme in diesem System immer eine Sonderstellung zu, denn sie konnten
ebenso wenig wie Sabrinas Flotte als von den hiesigen Terranern erwirtschaftet
und somit auch nicht als Gemeingut betrachtet werden. Die allgemein geltenden
Gesetzmäßigkeiten und wirtschaftlichen Verpflichtungen galten jedoch auch für
sie nach der Landung ohne Ausnahme. 


Es
stand allerdings außer Frage, dass die enorme Wirtschaftskraft der Habitate der
Marsverwaltung und den Koordinationsbüros der Erde eine ansehnliche Aufstockung
ihres Budgets einbringen würde, was man den hiesigen Terranern, schon wegen
ihrer uneingeschränkten Bereitschaft, Fremde bei sich als gleichberechtigt
aufzunehmen, ohne Wenn und Aber zugestand. Man wollte sich sogar mehr als
erwartet einbringen, die hiesige Technik so schnell wie möglich der eigenen
anpassen und der interstellaren Raumfahrt auf die Sprünge helfen. Die
Terraformierung des Mars lag schon im eigenen Interesse, was für die
Mannschaften Sabrinas im Besonderen galt. Sie konnten es kaum noch erwarten,
ihre Ärmel aufzukrempeln.


 


Sascha
schreckte abermals hoch. Ein Warnsignal trieb alle in die freien Sitze auf der
Koordinatorentribüne. Er blieb als einziger an seiner Konsole sitzen und
spielte an den Sesselkontrollen. Seine Augen fixierten die Bildschirmphalanx.
Einige Monitore zeigten Liveaufnahmen, die von der im Orbit verbleibenden
LOUISA oder den Reportageschiffen gemacht wurden, so konnte man die
Landungsphase nicht nur aus der eigenen Warte, sondern aus verschiedenen
Perspektiven verfolgen. 


Auf
dem Monitor des Habitatrechners erschienen in kurzer Folge die
Bereitschaftszeichen der einzelnen Sektionen. Gleich darauf zeugten schabende
Geräusche von der Entriegelung der turmstarken Sektionsverbindungen. Sekunden
später sackte die Bauchhälfte der SOUL auf einem anderen Schirm um einige
Hundert Meter ab und blieb zurück, während die Dachhälfte sich über ihr nach
vorn schob. Sie kam erst zum Stillstand, als sie die abgerundete Stirnsektion
der Bauchhälfte hinter sich gelassen hatte. Kaum war dies geschehen, zogen
beide Hälften auf gleiche Höhe. Die untere drehte ihre Rundung nach oben und
löste sich wie das Oberschiff in sechs Fragmente auf, die zügig Abstand
voneinander gewannen. Beim Erreichen des nötigen Abstands setzten sich alle
Sektionen gleichzeitig in Bewegung und senkten sich wie ein fünfzig Kilometer
langer Lindwurm der Atmosphäre entgegen. Weit unter ihnen schlängelten sich
bereits die beiden anderen Habitate hintereinander durch die Atmosphäre, bis
sich über der Isidis Planitia ihre Wege trennten. Die MONROVIA hielt weiterhin
Westkurs, während die EMILIA nach Süden abdriftete. Die zu ihnen gehörenden
Scouts folgten ihnen in einigem Abstand in einer genau berechneten Formation.


 


Das
Ziel der SOUL OF JAMAICA lag von der Eintauchstelle her gesehen im Nordosten.
Dorthin zeigte auch die Frontregion der Brückensektion, die den sich schlängelnden
Wurm anführte. Das Schlängeln diente nicht als Showeffekt für die Zuschauer,
sondern unterband durchgehende schlauchartige Luftverwirbelungen, die sich in
Bodennähe zu enormen Zyklonen aufbauen könnten. Jedes Folgesegment löste dabei
die Wirbelschläuche des voranfliegenden auf. Die des Letzten entschärften die
Beiboote mit ihrer Formation. Trotzdem würden sich vor den Habitaten urgewaltige
Sturmfronten infolge der kegelförmigen Bugwellen aufbauen, die das Marswetter
noch für Tage beeinflussen könnten. 


Dies
ließ sich nicht vermeiden. Die apokalyptische Druckwelle der SOUL OF JAMAICA
sollte den Hochrechnungen zufolge bei der Landung etwa Fünfzigmillionen Tonnen
Staub aufwirbeln und damit für Wochen die Luft des halben Elysiums schwängern.
Die Böen der MONROVIA könnten noch auf der Ophir Basis zu spüren sein, obwohl
das Habitat aus dem Süden anflog und sich bei seiner Landung in sechshundert Kilometern
Entfernung von ihr befand. Sascha lehnte sich entspannt zurück und genoss die
einschläfernde Schlingerbewegung.


 


Landung der
Monrovia - Handlungsort: Ophir Basis 


 


Mortimer
Higgins stellte hastig seine Kaffeetasse zur Seite und griff nach der
Adapterbrille, über die er das Teleskop auf der höchsten Plattform des Towers
steuern konnte. Das von dem Teleskop eingefangene Szenario wurde von einem
großen Monitor an der Wandung des Zentrallifts wiedergegeben. Mit geübten Augenbewegungen
zoomte er die ferne Melaswand heran, über der sich soeben die sechzehn
Sektionen der MONROVIA herabsenkten und in einem akrobatisch anmutenden Manöver
zu einem Kreuz zusammenschlossen. Diese Aktion fand in etwa dreitausend Metern
Höhe statt und dauerte zu seiner Verwunderung nur wenige Minuten. Dass diese
unförmigen Sektionen mit dem Luftwiderstandswert und der Tonnage eines
mittleren Berges derart zügig und präzise manövrieren konnten, grenzte an ein
Wunder. 


Bei
etwa zweitausend Metern Bodenabstand begann die Natur sichtbar zu reagieren. In
der Landschaft unter dem majestätischen Gebilde ließen turmdicke, ultrahelle
Fotonensäulen einen urgewaltigen Staubring entstehen, der sich wie ein
auseinanderdriftender Rauchkringel in das Grenzgebiet zwischen Sinai und Thaumasia
Planum wälzte und dort weitere Staubmassen dazu animierte, sich dem
entstehenden Aufruhr der Elemente anzuschließen. Zur Melas-Seite hin sackte der
Ring in den Canyon, um Hunderte von Quadratkilometer seines Bodens unter einer
brodelnden Wolke zu begraben, die sich ihrer Dichte wegen selbst mit guten
Ortungsgeräten kaum durchdringen ließ. 


Higgins
nickte anerkennend. Thompson behielt also Recht mit seiner Prognose.
Glücklicherweise wurden auf seine Veranlassung hin alle Personen dieses Canyonabschnitts
noch rechtzeitig evakuiert, die Letzten erst vor einer knappen Stunde. Nur mit
Mühe konnte man ein Wissenschaftlerpärchen in seinem Fahrzeug ausfindig machen,
denn ihr Funkgerät hatten sie zum Zweck eines ungestörten Schäferstündchens
ausgeschaltet. Die beiden konnten von Glück sagen, denn in dem über ihren
letzten Aufenthaltsort hinwegfegenden Sturm hätten sie auch in ihrem Fahrzeug
nicht überleben können. Es wäre unter meterhohen Sandmassen begraben worden.


 


Behäbig
sank das Habitat nun in seinen sich wild aufplusternden Wolkenring, in dem die
glühenden Fotonensäulen ein wahres Lichtgewitter erzeugten. Kurz vor dem
Aufsetzen versank es völlig in seiner hausgemachten Hexenküche, um
schlussendlich noch einmal sein Wolkennest mit einem grellblauen Blitz irrsinniger
Intensität zu durchleuchten. Wie Higgins von Brent wusste, entstand dieser
finale Lichtblitz im Moment des Aufsetzens, wenn die in den towerstarken
Landestempeln installierten Superlaser ihnen den Weg zum Felsgrund
freischossen. Die dabei freiwerdenden Energiemengen überstiegen den
Jahresbedarf aller bisherigen Marssiedlungen um das Mehrfache. 


Nachdem
sich seine Augen erholt hatten, sah Higgins nur noch kreisende Wolkenbänke, die
von Flächenblitzen durchzogen wurden und sich mit atemberaubender Geschwindigkeit
bis in die Hochatmosphäre aufschichteten. Ein einschlagender Riesenmeteor hätte
keine bedrohlichere Szenerie hinterlassen können.


Überall
auf dem Basisgelände blitzten nun die Sturmwarnlampen auf und die Tore des
Towerhangars schlossen sich. Auf dem Flugfeld wieselten mehrere Carrier zu den
Lichtmasten, um wie erschreckte Mäuse in deren Hangars zu verschwinden. Die
letzten Schiffe schlossen blitzartig ihre Luken. 


Higgins
rechnete nicht damit, dass sich die mittlerweile provinzgroße Staubwolke bis
hierhin ausdehnen würde, aber das im Moment eher laue Lüftchen könnte zu einem
ausgewachsenen Orkan heranwachsen, der zumindest für leichte Fahrzeuge Gefahr
mit sich brächte. Wie er an dem ausufernden Staubgewitter am Horizont
feststellen konnte, wüteten dort die Elemente schon wie bei einem der seltenen
planetaren Staubstürme. Entladungsblitze zuckten zwischen den durch Reibung
unterschiedlich geladenen Partikelwolken hin und her und über dem südlichen
Melas Chasma prasselten wetterleuchtende Sandladungen in der Größenordnung der
Copacabana vom Himmel.


 


„Ralf
ist ein wirklich fähiger Mann“, sagte Higgins zu Wilma, die ihm mit einem
ängstlichen Blick nach Süden ein neues Getränk auftischte. „Er hat
vorausgesehen, was da drüben jetzt passiert. Die Meteorologen lagen mit ihren
Berechnungen völlig daneben.“


Wilma
setzte sich zu ihm und sah schaudernd aus dem Fenster. „Dieses Ding da hinten
soll ja noch größer als die MONTANA sein, aber wie groß ist es denn nun
wirklich?“ 


Higgins
malte ein Quadrat auf die Mitte einer Serviette und fügte an jede seiner
Flächen ein langes Rechteck an, dessen Ende eine Rundung erhielt. Die Arme des
entstandenen Kreuzes teilte er in jeweils vier gleichgroße Stücke auf und
erklärte: „Nun, ursprünglich besaß sie die gleiche Größe wie die MONTANA, aber
durch die Eingliederung weiterer vier Sektionen eines anderen Habitats besitzt
sie nun sechzehn statt zwölf Sektionen.“ Er deutete mit dem Stift auf sein
Kreuz und fuhr fort: „Die abgerundeten Enden der Außensektionen sind um zweihundertfünfzig
Meter länger als die inneren, die jeweils genau einen Kilometer messen. Auf dem
freien Karree in der Mitte wird der Zentralplatz errichtet. Er misst
eintausendzweihundert Meter. Insgesamt dehnt sich dieses Kreuz also knapp zehn
Kilometer aus und würde auf der Erde mehr als vier Milliarden Tonnen wiegen.“ 


Mit
bleichem Gesicht ging Wilma zum Tresen, angelte eine Flasche Brandy und zwei
Gläser dahinter hervor und kam wieder zum Tisch: „Kein Wunder, dass Thompson
den gesamten Flugverkehr unterbinden ließ. Wo nun auch noch drei dieser Brocken
auf einmal runterkommen, muss es dem Planeten ja die Kruste um die eigenen
Ohren hauen. Wie wird bloß die Gegend aussehen, wo der ganz dicke Brummer im
Moment runtergeht, der muss ja noch eine Menge mehr auf die Waage bringen?“


Higgins
nickte. „Oh ja, viel mehr! Vierundvierzigmilliarden Tonnen bei einem G.“


Wilma
erschauerte, schüttete die Gläser voll und stieß heiser hervor: „Komm, dann
lass uns ganz auf die Schnelle noch ein paar davon herunterkippen! Wenn uns der
Mars gleich unter dem Hintern wegbröckelt, bleibt uns keine Zeit mehr dafür.“ 


 


Ein
leichtes Zittern des Towers deutete darauf hin, dass die erste Schockwelle der
MONROVIA soeben ankam. Wilma wurde bleich und schüttete mit zitternder Hand
nach. „Schnell noch einen, jetzt ist es so weit!“ Sie sah nervös aus dem
Fenster in die Tiefe. „Wenn wir mit der Bar da unten aufklatschen, bleibt nicht
mehr viel für unsere Einäscherung übrig.“


Higgins
tätschelte beruhigend ihre Hand und grinste: „Nun mach mal aus einer Mücke
keinen Elefanten. Dieser Tower würde auch dann nicht zusammenbrechen, wenn er
direkt neben der Landestelle stünde.“


Wilma
sah ihn wenig überzeugt an: „Na, du kannst mir ja viel erzählen, den Tower
deiner Tithonia A hat es damals ja auch dahingerafft, obwohl er angeblich
völlig erdbeben-, kollisions- und sturmsicher war.“


„Aber
Herzchen, das lässt sich doch gar nicht miteinander vergleichen! Dem wurde
schließlich der Boden unter dem Fundament weggezogen. Da war nichts mehr,
worauf er noch hätte stehen können und fliegen ist so ziemlich das Einzige, was
so ein Tower nicht kann.“


Wilmas
Hand zitterte immer noch, als sie ein weiteres Mal nachschenkte. „Hm, … dann
bin ich ja beruhigt.“


Ein
neuer, wesentlich stärkerer Stoß ließ sie die Hälfte verschütten. 


 


Marsorbit -
Handlungsort: Die STARWIND


 


Dumont
lehnte sich aufatmend zurück. „Es ist vollbracht! Die Roboter stapeln sich bis
unter die Decke. Ich hätte nicht gedacht, dass wir sie alle auf einmal an Bord
kriegen.“ 


Auf
den Monitoren sah man nur noch die monströsen Staubwolken der gelandeten
Habitate. Ganze Landstriche versanken in den brodelnden Massen. Nur die
sonnenhellen Landeblitze und eintreffenden Vollzugsmeldungen der Schiffe
brachten die Gewissheit, dass alles ohne Komplikationen abgelaufen war. Mittels
Radarortung ließ sich derzeit kaum etwas ausmachen, dazu war die Luft über den
Habitaten zu sehr mit statisch geladenem und eisenhaltigem Sand geschwängert.
Er nahm Mary Lou und Mona in die Arme. Beide strahlten im wahrsten Sinne des
Wortes über alle Backen. Dumont konnte es fühlen, denn ihre Heckpartien glühten
nicht weniger als ihre Gesichter.


Mary
Lou sagte, ohne ihren Kopf von seiner Brust zu lösen: „Ich hätte nicht damit
gerechnet, dass sie ein solches Chaos hinterlassen. Bei der MONTANA war es
damals doch gar nicht so schlimm.“


Einstein
mischte sich unaufgefordert in das Gespräch ein und erklärte: „Sie ist ja auch
auf felsigem Gebiet gelandet und der Staub in der Umgebung wurde von der
Marsverwaltung vorher durch Kammlaser mit dem Boden verbacken, während die
anderen Schiffe ihre Stempel bis zu vierzig Meter tief in den Boden drücken
mussten, bevor der Untergrund fest genug wurde. Mal gut, dass wir Sabrinas
Flotte gefunden haben, denn ohne die Fähigkeiten dieser Leute stünde es
schlecht um Noras Kanalträume. Am Standort der SOUL liegt der Fels nämlich
unter einer rund fünfundzwanzig Meter tiefen Deckschicht aus Sand und Staub.“


„Halb
so wild“, wandte Constance ein. „Damit war zu rechnen. Notfalls könnte man den
Kanal auch mit Kunststoffwannen auskleiden. Außer für die Verankerungen der
Rohrbahnstützen und die Fundamente massiger Bauten werden ja kaum schwer belastbare
Grundflächen benötigt. Dafür reicht eine örtliche Freilegung der Felsen aus und
die Schweberpisten oder Fußwege liegen nur auf der Oberfläche. Sie benötigen
bestenfalls Fixierungspunkte. Wenn dann erst mal der Bodenbewuchs da ist,
stabilisiert sich auch der Rest der Oberfläche, denn es bildet sich im Laufe
der Zeit eine feste Oberschicht. Der stark mineralisierte Boden sorgt für eine
üppige Ausbreitung der Pflanzen und somit für eine zügige Humusbildung, womit
sich der Untergrund hier schneller als an jedem Ort der Erde versteift, denn
die darunter befindlichen Sandmassen verbacken sich durch die einsickernden
Mineralien miteinander.“


 


Dumont
hakte sich bei Mary Lou und Mona ein, bevor er sich an McNamara wandte: „Berry,
wir drei werden jetzt mit der MARYLOU zur AONIA TERRA sprinten, Sabrina abholen
und dann nachkommen. Sie ist schon ganz begierig darauf, Debbie kennen zu
lernen. Ihr könnt zur MONTANA abdrehen. Vergesst nicht, Jana und Ramon zu
bestellen, sie sollen es für heute Abend ein bisschen gemütlich am See machen.
So um die achtzig Mann Besuch müssen sie einplanen. Ralf und seine Leute werden
bestimmt kommen, Isabella wird so einige mitbringen und mit Nora samt ihrer
Brückencrew rechne ich auch. Die werden es sich garantiert nicht nehmen lassen,
hier aufzutauchen, zumal Ronald noch bei ihnen ist.“


McNamara
blickte zweifelnd auf den Bildschirm, der den im Abendlicht liegenden Elysium-Horst
wiedergab. „Du rechnest doch nicht im Ernst damit, dass in dieser Vorhölle der
dritten Dunkelheit jemand auf die Idee kommt, eine Schleuse zu öffnen. Keine
zwei Sekunden und denen knirscht es für den Rest ihres Lebens zwischen den
Zähnen.“ 


Dumont
winkte ab: „Da kennst du Ronald aber schlecht. Der wird nichts unversucht
lassen, dass sich Nora und Isabella heute noch in den Armen liegen können. Wenn
gar nichts anderes geht, katapultiert er sich mit Nora und Celina auf dem Schoß
in einem ballistischen Projektil raus und lässt sich von einem Scout aus dem
Orbit fischen.“


 


Grandpa‘s Nachlass
- Handlungsort: Prospektorenboot BLACKBIRD 


 


Sybille
und Mario hockten unentschlossen vor einer in die Kabinenwand eingelassenen
Vitrine, in der Grandpa seine kärglichen Habseligkeiten aufbewahrt hatte, und
betrachteten den dürftigen Inhalt. Es handelte sich ausschließlich um
steinaltes Zeug, mit dem sie nichts anzufangen wussten. Ein paar seltsame Zinnfiguren,
allerhand undefinierbarer Kleinkram, ein Bilderwürfel, ein Blechteil mit einem
ovalen, eher noch dreieckigen Loch und einem Holzgriff. Vielleicht ein
Werkzeug, denn die Innenseite des Lochs besaß zum Griff hin einen geraden,
angeschliffenen Rand. Dieses Ding lag neben einer mindestens genauso alten Flasche,
deren Hals von einem am Rand wellig zusammengepressten Deckel verschlossen
wurde. Der Inhalt dieser Flasche sollte laut Etikett mal Bier gewesen sein, sah
aber mittlerweile nach einem zertretenen Frosch aus. Ekelhaft! 


Der
einzige für sie interessante Gegenstand bestand aus der von Grandpa erwähnten
Kassette, zu deren Schloss der Schlüssel gehören musste. Auch ein Relikt aus
grauer Vorzeit. Solche Schlösser gab es schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Wozu
sollte man etwas abschließen, wenn es keine Gefahr für Menschen, insbesondere
Kinder darstellte. Wenn doch, dann gab es effektivere Verschlussmöglichkeiten.
Mario langte zu und zog die Kassette mit einem Ruck von ihrem Haftstreifen ab,
der sie daran gehindert hatte, in der Vitrine herumzuschweben.


Er
drückte Sybilles Hand zurück, in der sie ihm den Schlüssel entgegenhielt:
„Nein, mach du sie auf, es war schließlich dein Opa.“


 


Sybille
zögerte einen Moment, steckte dann jedoch den Schlüssel ins Schloss und drehte
ihn um. Erschreckt zog sie die Hände zurück, denn der Deckel schnappte
selbsttätig auf und die Kassette entglitt ihr. Sich wie wild um alle Achsen
drehend, streifte sie Marios Nase, zog ihre Bahn quer durch Grandpa’s Kabine
und schepperte an die Wand, um von dort aus schräg zur Decke aufzusteigen.
Während ihres Fluges entließ sie ihren einzigen Inhalt, den Mario mit einer
gekonnten Bewegung aus der Luft fischte. Ratlos starrten beide einen Zettel an,
auf dem in Grandpa’s zittriger Handschrift fünf einstellige Ziffern standen. 


Sybille
blickte ihn verwirrt an: „Kannst du damit was anfangen?“


Er
schüttelte den Kopf: „Es sind nur fünf Zahlen. Sie könnten sich auf tausend
Dinge beziehen, das Ergebnis einer Kubikwurzel darstellen, eine Primzahl sein,
man kann die Quersumme daraus ziehen und viele andere Dinge damit anstellen.
Herauskommen wird wieder nur eine Zahl, mit der man nichts anfangen kann, wenn
man nicht weiß, worauf sie sich bezieht. Vielleicht sind es ja auch nur fünf
Ziffern, die in keinem direkten Zusammenhang zueinander stehen.“


Sybille
drehte den Zettel mehrmals hin und her und versuchte in der krakeligen Schrift
irgendwelche Zeichen oder Bilder zu erkennen. Vergeblich, es blieben nur
krakelige Zahlen. Nach einer Weile ließ sie den Zettel mutlos fahren:
„Vielleicht hat er ja nur gesponnen und es steckt gar nichts weiter dahinter
als die fixe Idee seines dementen Geistes.“


 


Mario
zog sie tröstend an sich. „Vielleicht ist es so, aber ich glaube es nicht. Dass
er gar nicht so verkalkt war, wie er vorgab, haben wir ja gerade erst
feststellen können.“ Er ließ sich achselzuckend auf Opas Bett nieder, das
daraufhin sofort seine elektrostatischen Saugfelder aktivierte und zog Sybille
mit sich, die dabei einen Schmerzenslaut ausstieß. Erschrocken sah er auf ihre
Füße. „Was ist los, mein Engel, hast du dir wehgetan?“


„Und
wie, ich bin mit meinem dicken Zeh an diese blöde graue Kiste unter dem Bett
geknallt.“


Er
beute sich vor und hob die Bettwäsche beiseite. „Ein ganz schöner Kasten. Was
mag er darin aufgehoben haben?“ 


„Keine
Ahnung. Hol ihn doch mal raus.“


Nach
einer Weile sinnlosen Ziehens und Zerrens schüttelte er den Kopf und brummte:
„Geht nicht, dafür muss ich das Bett abbauen, die Kiste hängt hinterm Rahmen
fest. Weiß der Geier, wie er den Kasten dahin gekriegt hat.“


Sybille
stand ohne Worte auf, fasste unter den Bettrahmen und klappte das komplette
Bett an die Wand.


Mario
sah ihr entgeistert dabei zu. Auf diese Idee wäre er nie gekommen. Verlegen
zerrte er die ausladende Kiste nach vorn und wollte die seitlichen
Schnappverschlüsse öffnen. Es ging nicht, sie ließen sich nicht bewegen.
Sybille hockte sich neben ihn, wobei ihr Bademantel weit auseinanderklaffte.


Bevor
er sich näher mit diesem Anblick beschäftigen konnte, warnte sie: „Lass bloß
die Finger von mir! Du sollst jetzt die Kiste öffnen und nicht mich.“


Mit
leisem Bedauern widmete er sich wieder den Verschlüssen, die aber hartnäckig
blieben. „Irgendwie muss man dieses Mistding doch aufkriegen“, fluchte er nach
mehreren erfolglosen Versuchen. „Der Kasten ist so alt wie Grandpa,
wahrscheinlich sind die Mechaniken eingerostet.“


 


Sybille
schob ungeduldig seine Hände beiseite: „Lass mich mal versuchen!“ Kurz darauf
zog sie ihre Finger blitzartig zurück, wobei ihr Ellenbogen punktgenau auf
seinem Solarplexus landete.


Mit
aufgerissenen Augen krümmte Mario sich zusammen und schnappte nach Luft. Es
dauerte eine Weile, bis er krächzte: „Wofür war das, ich hab doch gar nichts
gemacht?“


Sybille
hockte sich schuldbewusst neben ihn und strich ihm über die Haare: „Das war
keine Absicht. Wirklich, es tut mir leid, aber da schnappte plötzlich ein
Deckel auf und den wollte ich nicht auf die Finger kriegen.“


Marios
Gesicht nahm allmählich wieder die übliche Farbe an. Immer noch keuchend, legte
er seine Hand auf die Brust und presste heraus: „Ich glaube, heute ist es
gesünder für mich, außerhalb deiner gewalttätigen Aura zu bleiben. Was du auch
berührst, alles schnappt wie wild um sich.“


„Wieso,
was hat denn noch geschnappt?“


„Na,
erst die Kassette, dann die Klappe an der Kiste und jetzt ich. … nach Luft“,
fügte er auf Sybilles verständnislosen Blick hinzu.


„Oh
wirklich, Großer, es tut mir leid, glaub mir, ich … “


Mario
winkte ab. „Ist ja schon gut, langsam kriege ich wieder Luft.“


Beide
beugten sich über die Kiste, zwischen deren Verschlüssen nun eine Öffnung
klaffte. Sybilles Zeigefinger verschwand darin. Kurz darauf zog sie ihn wieder
zurück und staunte: „Du, da sind ein paar Rädchen drin, die sich drehen
lassen.“


Mario
brachte aus einer seiner vielen Overalltaschen eine Lampe hervor, leuchtete
damit in die Öffnung hinein und eröffnete ihr mit immer noch krächzender
Stimme: „Es sind genau fünf Rädchen, auf deren Kanten Zahlen stehen.“ Er
stutzte kurz, dann schien er eine Idee zu haben: „Sybimaus, wo ist der Zettel?“


Sie
sah sich im Raum um. „Oh, der klebt an der Decke.“


„Kannst
du die Zahlen sehen?“


„Ja,
die stehen glücklicherweise auf der Unterseite.“


„Dann
lies sie mir bitte mal vor.“


 


Eine
Minute später starrten sie in die geöffnete Kiste und Sybille fragte: „Um
Himmels willen, was soll denn das sein? Eine Bombe aus der Steinzeit?“


Mario
betrachtete den Fund von allen Seiten und zuckte schließlich mit den Schultern:
„Keine Ahnung, ich hab so was noch nie gesehen, aber irgendwie erinnert es mich
an eine Antenne.“


Sybille
fixierte nachdenklich eine Tastatur auf dem trompetenartig gewölbten Fuß des
leicht bauchigen, mit vielen Auswüchsen besetzten Kegels, um dessen Spitze sich
drei tennisballgroße Kugeln gruppierten. Nach einer Weile behauptete sie: „Die
Zeichen auf der Tastatur kenne ich. Grandpa hat sie mir mal beigebracht.“ Nacheinander
drückte sie einige Tasten, aber es tat sich nichts. 


„Vielleicht
sind die Akkus leer oder man muss es an die Stromversorgung anschließen.“
Nachdem sie eine giftgrüne Fläche berührt hatte, stieß sie einen spitzen Schrei
aus. Entladungsfunken sprangen auf ihren Bademantel über und bahnten sich den
direktesten Weg zu ihrer Haut. Erschreckt suchte sie das Weite und rieb
schmerzgepeinigt über ihre Brustpartie. Ihre Haare standen wie die Stacheln
eines Seeigels vom Kopf ab. Mario bekam einen Lachkrampf. Sie sah aber auch zu
irre aus, selbst die Augenbrauen standen ab.


Sybille
knuffte ihn, zog den Bademantel auseinander und tastete mit kritischen Blicken
ihre Brüste ab: „Teufel noch, das hat richtig wehgetan! Sie sind mir direkt in
die … Wieso lachst du mich aus?“


Mario
hielt sich den Bauch und winselte: „Guck dich doch mal im Spiegel an, du siehst
aus wie ein Schwiegermuttersitz.“


„Was
ist denn das nun wieder?“


„Hab
ich mal irgendwo gelesen. Soll `ne hammerharte Kakteenart mit ziemlich langen
und wirren Stacheln gewesen sein, auf die man früher wohl seine Schwiegermutter
gesetzt hat, wenn man sie nicht leiden konnte.“


Sybille
zog angewidert die Augenbrauen zusammen und rieb fröstelnd über ihre
ausgeprägten Hinterbacken: „Mein Gott, was haben die damals bloß alles mit den
Menschen angestellt. Das muss doch wahnsinnig wehgetan haben.“ 


„Weh
getan ist wohl nicht der treffende Ausdruck! Ich denke, die sind davon nicht
mehr runtergekommen, ohne sich den ganzen Hintern vom Skelett zu reißen.“ 


 


Sein
Lachen erstarb, denn über dem seltsamen Gerät zog die Luft plötzlich Schlieren.
Ein intensivblaues Leuchten verdichtete sich zu einer Kugel, in der sich ein
grob ovaler Körper abzeichnete und deutlicher wurde. Ein Asteroid! „Das ist
Deimos“, entfuhr es ihm. Der zunächst realistisch dargestellte Minimond wurde
zusehends transparenter und zeigte im Innern Strukturen, die an eine
dreidimensionale Risszeichnung erinnerten. Marios Arme bekamen eine Gänsehaut
und er wiederholte seine Worte: „Das ist Deimos! Beim grünen Männchen, der ist
ja hohl.“ Er zeigte mit dem Finger auf verschiedene Strukturen und krächzte:
„Heavens, das sind alles Decks. Die riesigen Kammern da drin sind Lagerräume,
hoch angefüllte Lagerräume.“


Sybille
drängte sich an ihn: „Was mag das für ein Zeug sein?“ 


Er
hob sie sanft an und küsste ihren Bauchnabel: „Kartoffeln sind es garantiert
nicht, mein Zuckerpüppchen. Die animierten Molekülgruppen, die sich da in
diesen Räumen drehen, sagen mir was ungeheuer Aufregendes. Es sind Metalle,
Erze, Mineralien, seltene Verbindungen und … “ Er ließ, nachdem er sie wieder
abgestellt hatte, seinen Zeigefinger einmal um ihren Hals wandern, „edle
Steine, teilweise sogar sehr edle Steine, die sich an deinem wunderschönen
Schwanenhals gut machen würden.“


Sybille
drängte sich noch fester an ihn: „Es müssen Tausende von Tonnen sein. Wem mag
das Zeug gehören?“ 


Mario
sah sie lange nachdenklich an, bevor er antwortete: „Na wem schon? … Uns
natürlich!“


Sybille
starrte ihn bleich an: „Meinst du wirklich? Müssen wir den Fund nicht bei der
Marsverwaltung melden?“ 


„Klar
müssen wir ihn melden, aber laut meiner Schürflizenz bin ich als Prospektor der
Eigentümer dessen, was ich finde, wenn es nachweislich keiner lebenden Person
gehört. Das ganze Zeug da kann niemandem gehören, weil niemand außer uns von
diesen Hohlräumen weiß.“ Er zeigte auf die Projektion: „Wir fliegen sofort
dahin, suchen den Eingang und wenn es wirklich wahr ist, was wir auf diesem
Ding sehen, dann rufen wir über Funk die Verwaltung an. Die schicken ein Boot
vorbei und alles ist geritzt. Zwei Stunden später kriegen wir die Freigabe und
können mit dem Verkauf beginnen.“


 


„Was
denn, gehört Deimos dann uns?“


Lächelnd
nahm er sie in die Arme: „Sybiherzchen, du bist ja wahnsinnig süß, aber
manchmal stellst du echt doofe Fragen. Der Mond gehört dann natürlich nicht
uns. Wir haben ihn schließlich nicht gefunden. Er schwebt schon seit Ewigkeiten
für alle sichtbar hier herum. Uns gehört nur das Verborgene in ihm und davon
auch nur der Teil, den das Schürfrecht einschließt. Erze, Mineralien,
Edelmetalle, wertvolle Steine und Ähnliches. Was es da sonst noch so gibt, geht
in den Allgemeinbesitz über. Aber mal keine Bange, wir kommen nicht zu kurz.
Wenn wir diese ungeheuren Berge von Zeug verkauft haben, können wir unser Boot
mit Fotonenantrieben ausstatten lassen und aus lauter Lust und Laune kreuz und
quer durch das System geistern. Nebenbei kannst du dir deinen Traum erfüllen,
dich um Waisenkinder zu kümmern und ich kann mir von jedem Brocken des
Solsystems einen Klumpen in den Vorgarten legen. Klingt das nicht wie
Weihnachtsglocken?“ 


 


Mario und
Sybille - Handlungsort: Habitat MONTANA 


 


Brent
drängte sich ächzend durch die Menschentraube. Unverkennbar waren es Touristen,
die neugierig den markierten Bereich des Zentralplatzes belagerten, um die
versammelten Führungsriegen der Habitate einmal mit eigenen Augen zu bewundern.
Schon ihre phantasievoll geschnittenen Overalls und Kostüme, die jeder
Angehörige der Habitatsführungen nach seinem Geschmack anfertigen und verzieren
ließ, machten den Aufmarsch der Koordinatoren zu einem Erlebnis. Vom
Schlabberlook über körperbetont bis hauteng, von schlicht über vornehm bis
verspielt oder erotisch bis zum Gehtnichtmehr, ließen sich sämtliche Möglichkeiten
einer Bekleidungsvariation bewundern. Ein ebenfalls beeindruckendes, wenn auch
weniger erotisches Bild boten die fünf robotischen Gesamtkoordinatoren der
Habitate mit ihren spiegelblanken, stahlblau schimmernden Kunstleibern.
Abgesehen von der Färbung ihrer Körperoberfläche und dem Fehlen sekundärer
Geschlechtsmerkmale sahen sie einem nackten, muskulösen Mann zum Verwechseln
ähnlich, wobei ihre Gesichter jedoch wenig Regung zeigten. 


Ein
weiterer Androide, dem ihr besonderes Interesse galt, glich den anderen zwar
von der Gestalt her, verhielt sich jedoch völlig anders als seine Kollegen.
Sein Kopf schimmerte silbern, er trug hauteng anliegende schwarze Kleidung mit
silbernen Stickereien, silbern glitzernde Schuhe, saß bei der STARWIND-Besatzung,
trank Kaffee und unterhielt sich angeregt mit Dumont und Cremer. Sein Gesicht
spiegelte die komplette Palette menschlicher Empfindungen wider. 


Im
Moment lachte Clavigo gerade schallend, was die Besucher enorm beeindruckte.
Lachende, Kaffee trinkende und eitel herausgeputzte Roboter passten nicht in
das Bild von Maschinenwesen, die man auf der Erde bisher nur als Spielzeug oder
Terminatoren aus antiken Filmen kannte.


 


Brent
bemitleidete die Koordinatoren, die sich reihum immer wieder an die
Markierungslinie begaben, Hunderte von Touristen auf ihre Weise begrüßten und
mit unendlicher Geduld Fragen beantworteten, obwohl sie sich hier eigentlich
nur von den aufreibenden Sitzungen entspannen wollten. Seit Tagen diskutierten
sie sich im Koordinatorenzentrum der künstlichen Landschaft die Köpfe über die
Pläne der Habitate heiß, stimmten sich mit Sabrinas Geländespezialisten und der
Marsverwaltung über die zeitliche Reihenfolge von Bauvorhaben ab und berieten,
wem man wo und wann mit Maschinen, Arbeitsrobotern oder Rohstoffen unter die
Arme greifen musste, um im Plan zu bleiben.


Die
Brückencrew der STARWIND zählte derzeit zu den besonders heiß begehrten
Delegationen und war grundsätzlich bei den Beratungen zugegen, da man ihrem
Großraumer eine im wahrsten Sinne des Wortes tragende Rolle bei vielen
Projekten zugedachte. Mit einer Ladekapazität von sechzigtausend Tonnen bei
Erdbeschleunigung wog sie derzeit die komplette Tonnage der landungsfähigen
Transporter auf und diente im Moment ebenso als flugfähiger Kran für
überdimensionale Frachtgüter wie als Stückguttransporter für die Siedlungen.
Dafür waren ihre Lager geräumt und alle Beiboote ausgeladen worden. 


Allein
in den letzten sechs Tagen hatte die STARWIND an Tragegestellen vierzehn
monumentale, nach irdischen Maßstäben je dreißigtausend Tonnen schwere
Grundmodule für Gasverdichter an ihre Bestimmungsorte gewuchtet, mehrere
Zehntausend Roboter samt deren Gerätschaften von einem Ort zum anderen
transportiert und ganze Schiffsladungen von Pioniergeräten aus Sabrinas landungsunfähigen
Schiffen auf die Oberfläche des Planeten gebracht. Für kleinere Module und
Einzelstücke setzte man schwere Atmosphärengleiter und Scouts ein. 


Bei
den Modultransporten führte die STARWIND Arbeitsverbände an, die bis zu
zweihundertfünfzig Schiffe und T25-Atmosphärengleiter umfassten. Derartige
Brachialaktionen standen bei den Neugierigen natürlich besonders hoch im Kurs
und wurden rund um die Uhr von Reportageschiffen und Touristenkreuzern flankiert.
Man interessierte sich systemweit brennend für die umwälzenden Maßnahmen, die
den Roten Planeten zum derzeit attraktivsten Platz des Sonnensystems machten. 


 


Eine
dieser faszinierenden Aktionen fand momentan bei der SOUL OF JAMAICA statt und
zog die Blicke der Öffentlichkeit magisch an. Neben den obligatorischen
Reportageschiffen umschwärmten auch Trauben von schwebefähigen
Dreihundertmeterkreuzern das Superhabitat. Täglich mit anderen Touristen vollgepackt,
dienten sie als Aussichtsplattformen für die neugierigen Menschenmassen, die
das Spektakel mit Spannung verfolgten. 


Wesentlich
früher als ursprünglich geplant, beschäftigte sich schon eine halbe Million
Roboter mit dem Aushub des Kanals, denn zurzeit standen Sabrinas Spezialisten
noch frei zur Verfügung, was sich in den nächsten Wochen grundlegend ändern
würde. Selbst für die Verfestigung von Sandböden hielten diese Leute Mittel
bereit, die man weder in Mary Lous Kontinuum noch hier kannte und sie
arbeiteten mit einer Geschwindigkeit, die sie den Zuschauern fast unheimlich
machte.


Bei
dieser Aktion kam auch ein überschwerer Bergungstender der Marsverwaltung zum
Einsatz. Der schwebefähige Koloss, dessen Aufbauten und Kräne bis zu
zweihundertachtzig Meter hoch in den Himmel ragten, schob mit seiner siebzig
Meter breiten Bugwanne urgewaltige Sandgebirge vor sich her und erzeugte damit
die rohe Wanne des Kanals. Sein Ultrahochdruckgebläse schleuderte die
Sandmassen über drei Kilometer hinweg in die Landschaft. Ein Teil des
Roboterheeres beschäftigte sich damit, den Auswurf nach einem vorgegebenen
Muster im Gelände zu verteilen, andere verrichteten hinter dem Tender die
Feinarbeiten, bei denen die Wanne des Kanals ihre endgültige Form bekam. 


Nur
knapp einen Kilometer hinter den Kolonnen der Roboter schwebten die
futuristischen Baumaschinen der Geländespezialisten und setzten in
gleichmäßigen Abständen gebremste Termalladungen in den Sand, die kurz nach dem
Absetzen zunächst tiefrot aufleuchteten, später lindgrün glühten, bis sie nach
vier Stunden sonnenhell strahlten. Weitere fünf Stunden danach erloschen sie
abrupt und ließen einen zähflüssigen, spiegelglatten und etwa zwei Meter dicken
Glaspanzer zurück, den man unter Mikrowellenbeschuss gleichmäßig auskühlen
ließ. 


Jeden
Tag wuchs der achtzig Meter breite Graben um satte zwölf Kilometer, sodass man
davon ausgehen konnte, dass dieses Projekt innerhalb der nächsten vierzehn Tage
zum Abschluss kommen würde. 


Das
vier Quadratkilometer große Hafenbecken hatte schon einen Abkühlungsgrad
erreicht, bei dem es mit einer dickflüssigen Nährschicht besprüht werden
konnte, die der zukünftigen Wasservegetation des Mars Halt und beste Wachstumsbedingungen
bieten würde.


 


Doch
nicht nur hier, sondern auch im Quellgebiet des Buvindaflusses arbeiteten
Roboterheere an der Wasserader. Dort kamen sie allerdings um einiges langsamer
voran, denn der Untergrund bestand auf einer Strecke von über sechzig
Kilometern aus fester Lava und gewachsenem Felsgestein. In einem solchen Fall
zierten die Montaner sich nicht, archaischere Bearbeitungsvarianten anzuwenden.
Man schoss aus Atmosphärengleitern hochwirksame Sprengkörper von bombastischem
Kaliber in den Boden, die das Oberflächengestein bis zu einer Tiefe von dreißig
Metern formgerecht zertrümmerten. 


Der
Druck dieser haarsträubenden Explosionen fegte noch in zehn Kilometern
Entfernung kopfgroße Steine durch die Landschaft und machte sich selbst bei der
MONTANA als sonores Grollen bemerkbar. Später warfen vier parallel fliegende
Scouts Schwärme von Bombletts ab, die von den großen Brocken nur noch faustgroßes
Geröll übrig ließen, das von den Robotern beiseite geschafft und von den Superlasersatelliten
der Marsverwaltung aus dem Orbit heraus vergast wurde. Ihre tosenden
Strahlenkämme brachten die Luft im Umkreis von mehreren Kilometern zum Flirren.
Die aufgeladenen Staubpartikel erzeugten in den Nächten ein Wetterleuchten, das
die östlichen Elysiumbereiche in geisterhaft flackernde Aureolen tauchte. Die
Feinarbeit wurde dann von schweren Planierlasern übernommen. Die durch die
Landung der SOUL OF JAMAICA immer noch getrübte Luft des Elysiums wurde dadurch
erneut von immensen Schwaden durchsetzt, reinigte sich jedoch an der Ostseite
des Hecates Tholus selbstständig, denn die nächtlichen Nebelbänke des warmen
Flusses filterten gewaltige Mengen von Staub aus der Luft, die das Wasser
tagsüber rot erscheinen ließen. 


 


In
diesem Staub fanden die Biologen der MONTANA den Grund für das plötzliche
Erwachen der vielgestaltigen Vegetation. Nur wenige Meter unter den
konservierenden Lavaschichten befanden sich nämlich reichhaltige Reservoire des
ursprünglichen Marslebens, denen selbst die frostklirrenden Äonen wüster Leere
und die Dunkelheit nicht geschadet hatten. Kaum geöffnet, explodierte das bis
dahin auf diesen Lebensraum begrenze Leben förmlich. 


Selbst
völlig ausgetrocknete und versteinert wirkende Eizellenkonglomerate der bereits
bekannten Wasserraupen, die das Wasser schon in vielfältiger Gestalt und Farbe
belebten, begannen bei der Durchfeuchtung unverzüglich mit der Teilung, sobald
sie dem Tageslicht ausgesetzt waren. Auch andere, bisher noch nicht entdeckte
Fauna wagte sich hervor, nahm ohne zu zögern die sauerstoffhaltige Uferregion
des Flusses in Beschlag und pflanzte sich mit ähnlichem Eifer fort wie die
Menschen innerhalb des Habitates. Nur Tage nach der ersten Sprengung fand man
bereits krabbelnde Kleinstlebewesen zwischen den aufkeimenden Pflanzen der
Uferregionen. Höher als einige Meter über dem Wasser gab es allerdings für sie
noch keine Ausbreitungsmöglichkeit, denn der Sauerstoffgehalt nahm dort rapide
ab.


 


Brent
hatte endlich sein Ziel erreicht und setzte sich ächzend neben Dumonts
Geschäftspartner Jensen auf eine Bank. Der heutige Tag hatte ihn an die Grenzen
seiner Leistungsfähigkeit gebracht. Nachdem Jensen ihm einen Kaffee bestellt
hatte, deutete er auf einen Bären von Mann am Tresen einer Bierbude: „Sag mal,
wer ist denn der geschrumpfte Tower da drüben, kennst du den?“


Brent
nickte: „Ja, das ist Mario, ich hab ihn bei einer Besprechung kennen gelernt.
Der Kerl sieht aus wie ein Grizzly, ist aber eine Seele von Mensch. Dem sind
vor ein paar Tagen fünfzig Millionen Tonnen Glück in den Schoß gefallen, von
denen wir heute Abend einen Teil abholen wollen.“ Er deutete auf eine Frau, die
dem Riesen bestenfalls bis an den Brustansatz reichte, obwohl man auch sie
nicht gerade als klein bezeichnen konnte: „Die Blonde links neben ihm ist seine
Freundin Sybille. Die beiden sind echt goldig und gut drauf, obwohl sie noch
ihrem Grandpa nachtrauern, der sich während der Ankunft der Habitate ins
Nirwana begeben hat.“


„Was
denn, ist das etwa dieser Glückspilz Lorane, der die mysteriöse Station in
Deimos entdeckt hat?“


„Kein
anderer.“


„Wäre
es eine blöde Frage, wenn ich frage, wieso sich die beiden im Koordinatorenbereich
aufhalten?“


Brent
schüttelte den Kopf. „Ist keine blöde Frage. Die zwei sind zu Ehrenbürgern der
Habitate ernannt worden.“ 


„Weil
sie die Station gefunden haben?“


„Nein,
deswegen wird man hier nicht zum Ehrenbürger ernannt. Damit hat es eine
besondere Bewandtnis. Die beiden haben uns bei den Verhandlungen ein Ding
geliefert, dass uns die Kinnladen aus den Gelenken brachen. Nachdem ihnen die
SOUL nämlich angeboten hatte, den kompletten Fund zu kaufen und ihnen den
Gegenwert nannten, den sie bereit waren dafür zu zahlen, hat es die beiden
derart aus den Stiefeln gehauen, dass wir sie von einem Saniroboter behandeln
lassen mussten. Als der Sani sie wieder auf die Beine gestellt hatte, berieten
sie sich. Was dabei herauskam, schoss uns allen ganz schön in die Tränendrüsen.
Sie wollten nur ein Viertel der gebotenen Summe annehmen, alles andere sollte
den Koordinationsbüros für die Vermittlung von elternlosen Kindern an
Pflegeeltern zur Verfügung gestellt werden. Ich sage dir, das hat eingeschlagen
wie eine Fusionsbombe. Nachdem sie das gehört hatten, ist die gesamte
Koordinatorenriege geschlossen aufgestanden und hat sich vor ihnen verneigt.
Ein wirklich bewegender Anblick, kann ich dir sagen. Aus Respekt vor ihrer
Einstellung haben die Koordinatoren der MONTANA ihnen nicht nur zugesagt, ihr
Boot bei nächster Gelegenheit mit Fotonenprojektoren und einem Sprungantrieb
auszustatten, sondern auch umgehend zwanzigtausend Kinder adoptiert. Das zog
dann ungeahnte Kreise. Der Erfolg davon ist, seit gestern gibt es im ganzen
System kein einziges Waisenkind mehr, denn die anderen Habitate zogen ebenso
nach wie alle Marsniederlassungen. Was sagst du nun?“


 


Jensen
sah erschüttert vor sich auf den Boden, bevor er antwortete: „Mein Gott, es hat
sich ja seit dem Menschheitsdesaster schon viel in Sachen Nächstenliebe bei uns
getan, aber so was fällt schon steinhart aus dem Rahmen.“ Er nahm Sandra, in
deren Augen es verdächtig glitzerte, in den Arm und fragte: „Wieso war davon
nichts in den Trivideo-Nachrichten zu hören?“


Brent
zuckte mit den Schultern: „Sie sind wohl nicht die Typen, die ihre guten Taten
an die große Glocke hängen.“ 


Jensen
blickte in Marios Richtung und knabberte an seiner Unterlippe. Dann stand er
mit einem Ruck auf und sagte: „Den beiden sollten wir mal kräftig die Hände
schütteln. Kommt, gehen wir mal hin und trinken ein Bier mit ihnen. Und soll
ich euch noch was sagen, wenn die von der SOUL mit deren Boot durch sind,
kriegen sie von uns noch Gravitationssimulatoren und ein paar Extras eingebaut,
dass ihnen die Augen übergehen. Solche Leute braucht die Welt und sie sollen es
auch wissen, dass sie was Besonderes sind.“


„Das
ist ein Wort“, griente Brent. „Mit dem kräftigen Händeschütteln wäre ich an
deiner Stelle allerdings zurückhaltend, denn der Kerl hat Greifwerkzeuge wie
Schrottpressen.“


Sandra
winkte ab: „Da hinten kommen Mona und Mary Lou. Ich hab noch was mit denen zu
besprechen, geht ihr mal allein zu den beiden.“


 


Einige
Schritte von Lorane entfernt blieb Jensen staunend stehen, starrte auf dessen
Schuhe und stöhnte: „Ach du dicker Lubomir, da kann man ja Schlafkörbchen für
deutsche Doggen draus machen. Die Dinger haben die Größe von Autoskootern, wie
man sie vor hundert Jahren auf allen Kirmesplätzen benutzte.“


Mario
schien ein sehr gutes Gehör zu haben, denn er drehte sich blitzartig um und
grinste breit: „Größe achtundfünfzig. Standard-Kurzschilänge. Bin in den Bergen
aufgewachsen. Das war im Winter von Vorteil, denn ich konnte meine Freundin
noch vorn draufstellen und die vier Kilometer bergab zur Schule mitnehmen.“ 


Er
sah Brent an, überlegte kurz und fragte: „Dich kenn ich doch, warst du nicht
…?“


Brent
nickte: „Ja, ich war dabei. Der hier neben mir ist mein Freund Jensen und der
möchte jetzt mal kräftig auf die Hupe drücken. Ich hoffe, du hast noch Durst.“


Mario
deutete auf den Literhumpen, der in seiner Hand aussah, als gehöre er zu einer
Puppenstube. „Noch Durst ist gut. Hätten die hier einen vernünftigen Pott, wäre
der vielleicht schon gelöscht, aber ehe die es schaffen, diesen Fingerhut
wieder aufzufüllen, ist bei mir der vorangehende schon durch die Pelle verdampft.“


Das
konnte Brent sich bei dieser Gefäßgröße vorstellen, denn bei nur 0,38 G
Oberflächenbeschleunigung auf dem Mars tat die aufbrausende Kohlensäure das
ihre dazu, Bierzapfen zu einer akrobatischen und langwierigen Leistung werden
zu lassen.


Jensen
überlegte kurz und sagte geistesabwesend: „Moment, bin gleich wieder da.“ Damit
wandte er sich ab und verschwand in der Menge, aus der er wenige Minuten später
wieder auftauchte. Er trug unter dem Arm einen gewaltigen Krug von Putzeimerformat,
reichte ihn ächzend dem Bedienungsroboter über den Tresen und verlangte: „Voll
machen! Wasch ihn aber erst mal gründlich aus, da ist Staub drin.“


Mario
strahlte ihn an: „Junge, das reißt mir ja glatt die Haare vom Sack, wo kriegt
man denn solche Dinger?“


Jensen
zeigte in die Richtung der Verkaufsstände: „War leider nur einer da. Ich hab
ihn zufällig vorhin beim Reinkommen gesehen. Du kannst ihn mitnehmen, wenn du
gehst, er gehört dir.“


Mario
lächelte glücklich. Diese Geste schien ihm viel zu bedeuten und er fragte: „Wie
komm ich zu der Ehre, du kennst mich doch gar nicht und dieses Ding hat
bestimmt `ne anständige Stange gekostet.“


Jensen
winkte ab: „Kennst du die Kinder, die du beglückt hast, kennen sie dich?
Wahrscheinlich nicht, und trotzdem hast du es getan. Was ist dagegen ein
Bierkrug?“ Er reichte Mario seine Hand und stellte sich und Brent vor.


Mario
bekam große Augen: „Was denn … “ Er stierte Jensen und Brent abwechselnd an.
„Dann bist du ja der Boss von der sagenumwobenen Future Kooperation und du
gehörst zur STARWIND. Warst früher mal Chef der Ophir Basis oder irre ich
mich?“


„Genauso
verhält es sich“, bestätigte Brent. „Seit einigen Jahren gehören wir allerdings
derselben Firma an.“


 


Marios
Augen bekamen leidenschaftliche Züge und er krächzte heiser: „Oh Leute, ich hab
von eurer Expedition zu den Solbats gehört, da wäre ich zu gern dabei gewesen.
Die Jungs müssen ja zum Knuddeln sein und hüpfende Kartoffeln sollt ihr da auch
gesehen haben. Davon träumen Sybi und ich, seit wir den Trivibericht gesehen
haben und die STARWIND muss ja ein Wahnsinnsgeschoss sein. Hab sie bisher nur zweimal
aus der Ferne gesehen. Würde gern mal die Brücke inspizieren, das muss ein
Traum sein.“


Brent
legte ihm die Hand auf den Arm: „Du hast Recht, sie ist ein Traum, muss es aber
für euch beide nicht bleiben, denn für Leute wie euch haben wir noch die eine
oder andere Suite freigehalten.“


Mario
sah nervös zum Tresen und reckte dem Roboter, der ihm den hochgefüllten Krug
reichte, hastig seine Hand entgegen: „Himmel noch, jetzt wird’s mir aber
plötzlich unanständig warm.“ Er prostete Jensen und Brent zu, deren
Halbliterkrüge sich lächerlich gegen den Riesenhumpen in seiner Hand ausnahmen.
Nach einem tiefen Schluck, der ihm mindestens einen Liter einbrachte, wischte
er sich den Schaum aus seinem gewaltigen Schnauzer und fragte: „Hab ich jetzt
geträumt oder hast du mir das gerade wirklich gesagt?“ 


Brent
schmunzelte: „Wenn du geträumt hast, wir könnten euch auf der STARWIND
gebrauchen, dann hast du genau das geträumt, was ich gesagt habe. Du solltest
allerdings nicht zu lange überlegen, denn in ein paar Wochen sind wir bei den
Solbats eingeladen und es wäre doch schade, wenn ihr das verpassen würdet, oder?“


Zunächst
sah es so aus, als würde Mario nach hinten kippen, dann nahm er einen Zug, der
einem Ochsen zur Ehre gereicht hätte, knallte den Riesenbembel auf den Tresen,
dass der ganze Stand wackelte und drehte seinen Oberkörper überraschend
gelenkig nach hinten.


 


Sybille,
die sich gerade angeregt mit zwei Montanerinnen unterhielt, wusste nicht, wie
ihr geschah, als er sie wie eine Stoffpuppe hochhob, um sie vor sich
abzustellen. Diese Art des Standortwechsels schien sie zu kennen, denn sie
fragte nur: „Was ist, Langer, willst du etwa schon abhauen?“ Ihr Blick fiel
dabei auf den ungeheuren Krug: „Großer Gott, wo hast du denn diese Biergarage
her? In dem Ding könnte ja glatt ein Dackel ertrinken.“


Er
hob sie noch einmal an, drehte sie zu Brent und Jensen um und näselte: „Die
beiden sympathischen Herren da haben dir was zu sagen. Hör gut zu und erzähl
mir das Ganze hinterher noch mal, denn irgendwie hab ich den Eindruck, mit
meinen Ohren stimmt was nicht.“ Er sah Brent beschwörend an und griff nach
seinem Krug: „Bitte, erzähl du ihr das.“ 


 


Während
Brent Sybille aufklärte, sah Jensen schaudernd zu, wie Mario den Krug mit
wenigen Zügen leerte. Sicher, der Mann war ein Riese von vielleicht
Zweimeterdreißig, aber zehn Liter Bier … und es war ja nicht das erste, was er
hier zu sich genommen hatte. Es schüttelte ihn. 


Sybilles
Jubelschrei riss ihn aus seinen Betrachtungen. Sie sprang Mario mit einem
Panthersatz an den Hals: „Wir dürfen mitfliegen, hast du gehört, wir fliegen
mit zu den Solbats! Halt mich fest, sonst fall ich um!“ Während Mario sie an
sich drückte, blickte sie sich nach Jensen um und sagte: „Danke, das mit der
Schwerkraftanlage ist ja echt riesig. Funktioniert so was denn wirklich?“


Er
zwinkerte ihr zu: „Wenn es Mario recht ist und er im Moment keinen Durst mehr
hat, kannst du dich in Kürze auf der STARWIND davon überzeugen.“


 


Sie
nahm Marios Pranke und bestimmte: „Der Lange hat keinen Durst mehr. Komm,
Großer, pack deinen Vorgartenteich und los geht’s! Ich will mal endlich wieder
mein wirkliches Gewicht auf den Füßen spüren, auch wenn ich dabei auf allen
Vieren kriechen muss und ein Klo ohne Haltegurte und Saugvorrichtung käme mir
auch ganz recht. Unsere Saugglocke zieht mir jedes Mal die empfindlichsten
Teile auf doppelte Länge.“


Mario
blickte sie verständnislos an: „Kannst du mir mal sagen, wovon du da faselst?“


„Mensch,
bist du taub? Die haben künstliche Schwerkraft an Bord! Das will ich unbedingt
mal ausprobieren, bevor so was bei uns eingebaut wird!“


Mario
griff sich an den Kopf und starrte unsicher auf den Humpen: „Erst reden die
blauen Typen was von Fotonenantrieb und Sprunggeneratoren, jetzt kommt noch
künstliche Gravitation dazu. Irgendwas muss mir furchtbar in die Birne
gestiegen sein. Das Bier kann es nicht gewesen sein, das würde sich anders
anfühlen, also muss ich wohl träumen.“ Er griff nach seinem Monsterkrug: „Wenn
ich jetzt jemanden frage, ob ich das Ding wirklich in der Hand halte, wird er
es natürlich bestätigen. Das ist in Träumen immer so.“ 


Abschätzend
sah er Brent und Jensen an: „Wenn ich euch beide frage, werdet ihr mir wohl
auch nichts anderes sagen, oder?“ Er zuckte mit den Schultern: „Was soll’s,
dann bin ich wenigstens mal im Traum auf der STARWIND gewesen. Lasst uns
abzischen, ich kann es kaum erwarten.“


Brent
winkte mit dem Kopf in Richtung Turmgraben: „Na gut, dann lasst uns mal da
hinten hingehen, ich will euch die Crew vorstellen. In einer Stunde fliegen wir
los. Wenn es euch an Bord gefällt und ihr nichts Besseres zu tun habt, könnt
ihr gleich mitmachen, denn heute geht’s zum Deimos, wo wir einiges von dem Zeug
verladen, das ihr gefunden habt. Dabei können wir jede Hand brauchen.“ Er
grinste breit und deutete auf Marios Hände: „Vor allem solche Pratzen, wie sie
da aus deinen Hemdsärmeln baumeln.“ 


Beim
Umdrehen fügte er hinzu: „Solltest du nach getaner Arbeit wieder Durst
verspüren, dann ist das kein Problem, denn hinterher ist Grilltime angesagt.
Dabei hängen wir alle wie die Heringe um unseren Teich herum und lassen es uns
gut gehen. Für entsprechende Getränke und Unterhaltung sorgen Jana und Ramos.
Die beiden betreiben unsere Paradiesbar. Ihr werdet sie kennen lernen.“


Mario
tippte Jensen auf die Schulter: „Was sabbelt er da von Teich und Paradiesbar,
ich denke, es geht zur STARWIND?“


Jensen
zwinkerte ihm zu: „Von nichts anderem ist die Rede. Gehst du zum Schiff, gehst
du zum Teich.“


Mario
sah nicht gerade besonders intelligent aus, als er ihnen folgte, aber er tat es
ohne weitere Fragen.


 


Materiallager - Handlungsort:
Marsmond Deimos 


 


„In
welche Richtung soll ich jetzt driften?“, erkundigte McNamara sich, nachdem er
die STARWIND unter großem Navigationsaufwand in eine Umlaufbahn um Deimos
gezwungen hatte. Die Gravitation des massearmen Minimondes ging praktisch gegen
Null, sodass sich eine stabile Umlaufbahn nur mit aufwendigen Manövern
erreichen ließ.


„Lass
sie ein Stück weiter nach Nordosten treiben“, dirigierte Mario, „dann kommst du
zum Swiftkrater. In seinem Zentrum gibt es ein rundes, getarntes Schott von
vierzig Metern Durchmesser. Sobald du daneben aufsetzt, fährt automatisch ein
Turm aus, der sich genauso automatisch mit seiner Ladebrücke an der
nächstbesten offenen Luke adaptiert. Der Adapterkopf schafft rechteckige Öffnungen
bis zu maximal fünfundzwanzig mal vierzig Meter. Das dürfte für die Lagerluken
der STARWIND vollkommen ausreichen.“ 


McNamara
sah ihn erstaunt an: „Liegt da drin eine Bedienungsanleitung auf terranisch
oder woher weißt du das?“


„Terranisch
ist es nicht gerade, aber irgendwas Ähnliches. Da drin sieht überhaupt alles so
aus, als wäre es für uns Homo Sa, … äh … Dingsda gemacht worden und wenn man es
erst mal geschafft hat, die Bedienungseinrichtungen zu starten, funktioniert
fast alles wie von selbst.“


Dumont
trat an Mario heran: „Und wie hast du die Anlage in Gang bekommen?“


„Dafür
war ich zu doof, das war Sybille. Nachdem ich mir über eine Stunde lang einen
abgebrochen und wie ein Kesselflicker geflucht hatte, sagte sie: Du kriegst
aber auch gar nichts hin. Lass mich mal ran, ich weiß, wie das funktioniert.
Dann tatschte sie zweimal mit ihren Pseudopodien auf eine Konsole und schon kam
Leben in den Laden. Wenn du wissen willst, wie sie das hingekriegt hat, dann
musst du sie schon selbst fragen. Aber wundere dich nicht, wenn sie dir dann
einen Kokolores von irgendwelchen Atlantern erzählt, die anno Weißtdunicht
irgendwo auf der Erde gehaust haben sollen. Sie steht auf solche verrückten Geschichten
und fährt aus ihrer schnuckeligen Haut, wenn man etwas dagegen sagt. Sie meint,
wir alle wären Nachkommen von diesen Figuren.“


 


Unvermittelt
hob er gebietend die Hand und brummte: „Stopp, da vor uns ist es. Setz sie mit
der Steuerbordseite nach innen, dann kommt der Turm notfalls auch an die
hinteren Beiboothangars ran, wenn ihr die ebenfalls vollpacken wollt.“ Er
wandte sich zu Brent um. „Gibts bei euch überhaupt eine Montur in Zwergengröße
oder muss ich die Luft anhalten, denn auf Atmosphäre haben sie unterhalb des
Ladearms verzichtet?“


Einstein
antwortete anstelle Brents: „Jeder, der die STARWIND betritt, wird automatisch
gescannt, um für den Fall seines Ablebens die richtige Sarggröße auf Lager zu
haben, was bei dir ja eines besonderen Aufwands bedarf. … Äh, … sorry, falsche
Auskunft! Es geht ja um Raumanzüge. Für Sybille haben wir selbstverständlich
eine Standardgröße auf Lager, für dich musste ich ein Körperetui in Größe
„Koloss von Rhodos“ in Auftrag geben. Es dauert nur noch wenige Minuten, dann
kannst du deine Minibiosphäre bei der Kleidungsausgabe des Materiallagers in
Empfang nehmen. Die Roboter, die dieses Ding gerade zur Ausgabe asten, werde
ich wohl verschrotten müssen, denn die haben danach O-Beine und Arme wie
Schimpansen.“


Dass
Marios Lautstärke beim Reden seinem Körpervolumen entsprach, daran hatte man sich
in den letzten Stunden schon gewöhnt, aber der Geräuschorkan, den er beim
Lachen erzeugte, ließ Lisa erschrocken vor ihrer Funk- und
Bordkommunikationskonsole zusammenfahren. Sie regelte panikartig die Lautstärke
des allgemeinen Mikrofonfeldes auf ein Minimum und Brent, der sich neben Mario
schmerzgepeinigt die Hände auf seine Ohren presste, keuchte: „Dir sollten wir
aber dringend einen Schalldämpfer verpassen, sonst haben unsere Trommelfelle in
Kürze ausgedient und wir müssen uns auf Gebärdensprache umstellen.“


 


Dumont
begutachtete lange die Bedienungseinheit des angedockten Ladearms und stellte
nach einer Weile fest: „Von der Art her sind dies unzweifelhaft die gleichen
Bedienungsfelder, wie sie im Reull Vallis zu finden sind. Auch einige der
Symbole stimmen überein, also dürften die Erbauer der Untertassenbasis keine
anderen sein als diejenigen, die dieses Materiallager anlegten.“ 


Er
sah Sybille nachdenklich an: „Wie kann es sein, dass du diese Anlage bedienst,
als hättest du nie etwas anderes getan? Erika, unsere Computerexpertin, hat
sich damals im Reull sämtliche Äste abgebrochen und kam ebenso wenig mit der
Bedienung zurecht wie Cremer und alle anderen Experten. Wir kriegten mal gerade
ein Tor auf und das auch nur, weil Ronald zufällig herausfand, dass man bei der
Bedienung zweihändig vorgehen musste. Nun kommst du, tastest wie eine Märchenfee
auf dieser Tafel herum und schwupp … “


Sybille
strich fast liebevoll mit der Hand über die verstaubte, glasartige Oberfläche,
deren Rand beim Berühren verschiedener Symbole in unterschiedlichen Farben
aufleuchtete. „Grandpa brachte mir die Bedeutung dieser Symbole während meiner
Kinderzeit bei.“ Sie deutete nacheinander auf mehrere Tastengruppen und
erklärte ihm deren Funktionen.


Dumont
zweifelte nicht an der Richtigkeit ihrer Angaben, denn sie deckten sich mit
Ronalds damaligen Vermutungen. Schließlich fragte er: „Kennst du nur diese
Symbole oder kannst du auch die Schrift entziffern?“


Sybille
bejahte und führte ihn zu einer armaturenübersäten Tafel im vorderen Bereich
des vielleicht vierhundert Meter langen Ladearms. „Von diesem Terminal aus
lassen sich alle Lösch- oder Auslagerungsvorgänge steuern. Da alles
automatisiert wurde, ist es widersinnig, sich in die Raumanzüge zu zwängen und
die Station zu betreten, denn dort ist es unter anderem verdammt dreckig.
Sämtliche Räume und Lager der verschiedenen Abteilungen können über
Wanderhologramme optisch begangen und auch ausgelesen werden und außer einigen
Überlebenseinrichtungen wie Energieerzeugern und Atmosphäreregeneratoren gibt
es hier nichts von Belang zu sehen. Die gewünschten Materialmengen lassen sich
ebenfalls über dieses Paneel anfordern und kommen in Containern
unterschiedlicher Standardgrößen durch den Zentralschacht hoch.“ 


 


Sie
legte eine Hand auf die Tafelumrandung, während sie mit der anderen mehrere
Symbole berührte, worauf sich eine holografische Risszeichnung des Mondes vor
ihnen bildete. Ihr Zeigefinger wanderte in eine der Längsachse des Mondes
folgenden Schachtröhre, die sämtliche Lagerebenen tangierte. Sofort wurde der
achteckige, fünfzig Meter durchmessende und vier Kilometer lange Schacht
plastisch sichtbar. Ein Schriftfeld schwebte in der virtuellen Umgebung. 


Sybille
gab einige undefinierbare Laute von sich, bevor sie das Schriftfeld mit ihrem
Finger beiseite wischte, worauf sich ein weiteres öffnete: „Aha, hier haben wir
es“, triumphierte sie und begann zu erklären, während ihr Finger immer wieder
auf andere Stellen des Feldes zeigte: „Die Schrift wird von rechts nach links
und von oben nach unten gelesen. Hier wird eingegeben, ob ein- oder ausgelagert
wird. Daneben fordert man die Containergröße an, unten wird die Menge bestimmt
und oben links das benötigte Material. Die Lagerebenen sind in Materialgruppen
unterteilt.“ 


Sie
las stockend vor, wobei sie mit der Hand immer wieder auf Schotts deutete, die
sich sofort heranzoomten und öffneten: „Hier zum Beispiel lagert Eisenerz, da
Bauxit, da hinten Kobalt, Uran, hier Mangan, eine Etage tiefer Gold, Silber, Osmium
und andere Edelmetalle, darunter verschiedene Mineralien, bis hin zu Diamanten.
Rechts oben sieht man eine Generatorenanlage, daneben sind die Fusionsreaktoren
untergebracht, die Luftaufbereitung, die leider nicht mehr funktioniert,
Wasserreservoirs, Lebensmittel, Aufenthaltsräume, eine Kantine und …. “


Dumont
unterbrach sie: „Unglaublich! Das kannst du wirklich alles lesen?“


„So
lala, schließlich sind schon ein paar Jahre vergangen, seit Grandpa mir diese
Schrift beigebracht hat. Seitdem ich mit Mario zusammen bin, habe ich nicht
mehr in dem Folianten geblättert.“


 


„Besitzt
du ihn noch?“


„Na
sicher, so was schmeißt man doch nicht weg, wenn da so tolle Geschichten
drinstehen. Zumal er von unseren Urvorfahren stammt. Die Atlanter hatten eine
aufregende Zeit auf der Erde, bevor die Insel Atlantis unterging. Aber den Untergang
haben sie nicht mehr mitbekommen, denn sie hatten schon Jahrzehnte vorher alle
ihre Spuren beseitigt und sind wieder in die Andromeda zurückgekehrt, nachdem
sie ihre Aufgabe hier erfüllt hatten.“


„Also
gab es sie deiner Meinung nach wirklich?“, mischte Siggi sich ein, der
unbemerkt mit Cremer hinter sie getreten war. 


„Was
heißt meiner Meinung nach?“, echauffierte Sybille sich. „Was ich Harry hier
zeige, muss ich ja wohl irgendwoher wissen. Wie sollte ich deiner Meinung nach
eine mir unbekannte Anlage folgerichtig bedienen, wenn ich mir alles nur aus
den Fingern saugte und weder Schriftzeichen noch Symbole lesen könnte? Diese
Anlage hier ist genauso Realität wie eure Untertassen, also muss sie jemand
gebaut haben. Wenn dann auch noch Schriftzeichen und Symbole der Atlanter auf
den Anlagen zu sehen sind, frage ich mich, wie jemand daran zweifeln kann, dass
es sie gab. Ich kannte diese Schrift schon, bevor ich jemals ein Raumfahrzeug
betreten hatte und zwar aus dem Buch der Atlanter, von deren Erbgut wir alle
abstammen.“


Siggi
hob beschwichtigend die Hände: „Nicht aufregen, Sybillchen, es war nur eine
Frage. Schließlich gilt Darwins Evolutionstheorie in unseren
Wissenschaftskreisen als unwiderlegte Tatsache. Dass uns irgendwelche Astronautengötter
von Atlantis oder sonst wer erschaffen haben sollen, hat man schon lange ad
acta gelegt, denn dafür ist die Evolutionstheorie zu zwingend.“


„Sie
ist nach wie vor unwiderlegbar und bleibt auch bis auf eine kleine Ausnahme
unangetastet“, ereiferte Sybille sich. „Es war nur ein winziger Eingriff der
Atlanter, der die Evolution in Richtung Homo sapiens beeinflusste. Sie
zeichneten durch einen genetischen Eingriff dafür verantwortlich, dass sich die
Menschenlinie von derjenigen der Uraffen abspaltete und passten diese nach und
nach an ihre eigene Genetik an.“ 


 


Unvermittelt
sah sie Siggi versöhnlich an: „Im Grunde genommen hast du ja Recht mit deinen
Zweifeln. Bevor Mario und ich diese Anlage fanden, habe ich ja auch manchmal daran
gezweifelt und mich gefragt, ob dieses Buch wirklich die Realität wiedergibt
oder nur der Einbildung eines fantasiereichen Spinners entsprang. So
leichtgläubig bin ich nicht. Opa könnte mir ja auch eine Fantasieschrift beigebracht
haben. Jetzt allerdings widersprächen Zweifel der Logik, denn wir stehen in
einer uns allen unbekannten Anlage und können sie aufgrund dieses Buches
nutzen. Fragt mich nun nicht, wo Grandpa diese Schwarte und den Projektor
ausgebuddelt hat, durch den wir erst von dieser Anlage erfuhren. Wer sein
Lehrer war, ist mir ebenfalls unbekannt. Das Buch jedenfalls stand in seinem
Bücherregal, seit ich denken kann.“


„Wo
sie Recht hat, hat sie Recht“, stimmte Cremer zu. „Sie kann es lesen, was da
steht, besitzt ein Buch, welches in genau dieser Schrift verfasst wurde und von
Atlantern zeugt, und sie kann die Anlage bedienen. Also sollten wir davon
ausgehen, dass dies tatsächlich eine Anlage der sagenumwobenen Atlanter ist. Es
wäre gut, dieses Buch elektronisch zu vervielfältigen und allen zugänglich zu
machen. Besonders bei der Steuerung der Untertassen würde es uns die Arbeit
sehr erleichtern, wenn wir endlich mal lesen könnten, was die Monitore und Hologramme
uns zeigen.“


„Das
Buch zu vervielfältigen nützt wenig, wenn es niemand übersetzt“, wandte Brent
ein, der sich nun ebenfalls zu ihnen gesellte. Er legte einen Arm um Sybilles
Schultern und brummte in seinem tiefsten Bass: „Unsere Sybimaus ist systemweit
die einzige Expertin in dieser Sache, also müssen wir sehr vorsichtig mit ihr
umgehen und sie in Watte packen, dass nichts drankommt, sonst bleibt dieser
Foliant für alle Zeiten ein Buch mit sieben Siegeln.“


Sybille
schmiegte sich an ihn. Auch sie verspürte wie alle Besatzungsmitglieder der
STARWIND besondere Zuneigung zu Brent und Debbie, obwohl sie die beiden erst
seit einigen Stunden kannte. Nicht nur die naturgegebene Autorität, die sie
ausstrahlten, gab den Anlass dazu, sich in ihrer Nähe wohl zu fühlen. Ihre
ganze Art, mit den Jüngeren umzugehen, war die von Eltern, die ihre Kinder
liebten. Das hatte sie so lange vermisst. Vor allem jetzt, wo Grandpa tot war,
fühlte sie sich besonders anlehnungsbedürftig. Brent schien dies zu fühlen und
gab ihr den Halt, den sie brauchte. Mario konnte ihr zwar vieles geben, wessen
sie als Frau bedurfte, aber für die ganz diffizilen Gefühlsbereiche war er zu
grobschlächtig.


 


„Bei
dieser Station handelt es sich nach Sybilles Aussage ausschließlich um ein
Lager“, stellte Cremer nach einigen forschenden Blicken auf die Holografie
fest. „Besondere Technik, mit der man sich näher befassen müsste, ist nicht zu
erwarten. Also sollten wir ihre Andeutung, das Zeug ließe sich automatisch nach
oben bringen, zum Anlass nehmen, die Aktion so schnell wie möglich hinter uns
zu kriegen. Wenn wir fünfundzwanzig oder dreißig Flüge für die aktuell
benötigten Dinge machen und die Scouts der SOUL sich mit den kleineren
Beständen beschäftigen, sind wir in einer Woche durch und können uns wieder an
den wichtigen Vorhaben beteiligen. Immerhin gilt es, noch zwanzig
Verdichtermodule und einige andere Dinge an die vorgesehenen Plätze zu bringen,
bevor wir Urlaub machen können. Den haben wir uns redlich verdient und sollten
ihn nicht länger als nötig vor uns herschieben.“


Sybille
lächelte ihn dankbar an: „Du sprichst mir aus der Seele. Ich kann es kaum
erwarten, zu den Solbats zu kommen.“ 


 


Dumont
reichte ihr die Liste der angeforderten Materialien und fragte: „Gibt es hier
die Möglichkeit, einen Sammelruf loszulassen oder müssen wir alle einzeln
auflesen, die schon weiter in den Ladearm vorgedrungen sind? Der Funk versagt
hier genauso wie damals in der Untertassenbasis.“ 


Sybille
grinste schelmisch: „Pass mal auf, wie schnell die alle wieder von selbst
rausrennen.“ Sie tastete mit flinken Fingern eine Symbolgruppe ein, woraufhin
der Ladearm in seiner gesamten Länge von statischem Knistern durchzogen wurde.
Überall stieben Funken von einer Wand zur anderen und entluden sich knallend.


Der
Erfolg zeigte sich prompt. Henry tauchte als Erster wie von Furien gehetzt aus
dem Halbdunkel auf, ihm folgten Viktor und McNamara. Nur dreißig Sekunden
später stand die Ladeluke voller Menschen, die sich an den verschiedensten
Stellen kratzten und rieben. 


Aus
dem Tunnel dröhnte Marios Stimme: „Sybimaus, das machst du jetzt schon zum
zweiten Mal mit mir. Heute Abend bist du reif! Da gibt‘s entweder Popoklatschen
bis zum Abwinken oder du kratzt mir das Fell, bis du keine Fingernägel mehr
hast!“


Sybille
warf ihm eine Kusshand zu und rief: „Lass mich eben noch die Bestellung
eingeben, dann darfst du mich meinetwegen verwöhnen.“


Brent,
dem ein Funke in die Nasenspitze fuhr, rieb sich dieselbe und fragte: „Wozu
soll ein elektrostatisches Gewitter in einem Ladetunnel gut sein?“


Sybille
erklärte, während sie die Anforderung eingab: „Die meisten losen Materialien
können wegen der geringen Schwerkraft mit elektrostatischen oder
elektromagnetischen Wanderfeldern ein- oder ausgelagert werden. Ich habe die
statischen Transportfelder eingeschaltet. Die haben einen derartigen
Richtungsdruck, dass du selbst mit Magnetstiefeln das Rennen kriegst. Die
Funken sind harmlos. Sie entstehen durch anders geladene Partikel, die noch vom
letzten Verstauungsvorgang hier herumschwirren. Komischerweise juckt es wie
Sau, wenn man einen davon abbekommt. Mario hat sich beim letzten Mal wie ein
Straßenköter gekratzt. Scheint mit der Frequenz der Wanderfelder
zusammenzuhängen. Möglicherweise sind es aber auch die Staubpartikel, an denen
die Funken entstehen.“ 


 


Sie
lächelte Mario honigsüß an, der herankam, um sie in üblicher Manier vor sein
Gesicht zu heben: „Tu mir einen Gefallen, Großer, spar dir deine Kräfte für
heute Abend auf. Das schaffst selbst du nicht, denn ich habe mich magnetisch
verankert.“ Sie drehte sich zur Ladeluke um und rief: „Leute, kratzt euch
woanders und lasst die Arbeitsroboter anschwirren. Gleich geht hier der Bär ab,
denn die angeforderte Menge macht viertausend Container aus und die sind schon
auf dem Weg.“


Sie
fasste Brent am Arm und zog ihn mit sich, während sie den anderen hektisch
zuwinkte: „Weg hier! Die Dinger kommen im Zehnsekundentakt an und ich hab keine
Lust, im Ladearm zu versauern, bis alles verstaut ist.“


Zu
beiden Seiten der Luke reihten sich soeben die mitgeführten Roboter auf,
während sich die Crew eiligst ins Schiffsinnere zurückzog. Sie würden die
Roboter, die sich nun wie Hornissenschwärme auf die ankommenden Container
stürzten, nur behindern.


Brent
stieß Dumont an, deutete nach vorn und grinste breit: „An was erinnert dich
dieser Anblick?“


Dumont
grinste zurück: „So was habe ich zuletzt vor zwanzig Jahren gesehen, als die
Orang-Utans im Pariser Zoo von Flöhen befallen waren.“


Sybille
ging an Brents Arm und lächelte still vor sich hin. Sie fühlte sich bei diesen
Leuten wohl. In den letzten Jahren hatte sie nur Mario und Grandpa um sich
gehabt, nun gehörte sie plötzlich zu einer riesigen Familie. Sie strich
glücklich über ihren Bauch. Der kleine Mario in ihr würde viele Freunde haben,
irgendwann vielleicht sogar außerirdische, denn die Solbats sollten ja geradezu
verrückt auf terranische Kinder sein.


 


Epilog - Handlungsort:
Die STARWIND


 


„Ja,
das glaube ich doch nicht, was ist denn das? So lange waren wir doch gar nicht
unterwegs?“


„Immerhin
fast ein Jahr“, gähnte Dumont mit geschlossenen Augen.


Mona
rückte näher an ihn heran: „Mach doch mal die Augen auf! Irgendetwas stimmt
hier nicht, so was passiert doch nicht innerhalb eines Jahres!“


„Was
meinst du?“, nörgelte Dumont unwillig.


Mona
echauffierte sich: „Nun mach doch endlich mal deine Augen auf!“ 


Er
richtete sich widerwillig auf: „Was ist? Ist der Mars weg?“ Mit Mühe versuchte
er, in die Realität zu kommen und starrte schlaftrunken auf den Panoramaschirm:
„Nein, das gibt’s doch nicht!“


Überall
waren die Gespräche verstummt, als die STARWIND aus dem Levelsprung auftauchte
und alles in Flugrichtung starrte. Auf der Backbordseite rotierten zwei der
Orbitalstationen, zwischen denen reger Verkehr herrschte. Hunderte von Schiffen
aller Größen wimmelten im Marsorbit. Einige Kilometer tiefer umkreisten die
Navigations-, Überwachungs- und Superlasersatelliten den Globus und am Horizont
schwebte das im Bau befindliche Raumdock, an dessen teilweise schon fertig
gestellten Anlegern bereits einiges festgemacht hatte. Sabrinas Schiffe hingen
wie die Löwenzahnsamen an Adapterkugeln, die an hohen Masten von einem der
Anleger aufragten. Auch eine lang gezogene Formation der mittlerweile komplett
beherrschbaren Untertassen zog vorbei. Ein vertrautes Bild, gäbe es da nicht
dieses ungewohnte Blau!


 


Als
sie vor einem Jahr von den Sandries zu Hilfe gerufen wurden, gab es zwar schon
ausgedehnte Wolkenbänke über dem Planeten, aber die Färbung der Atmosphäre
tendierte trotz der extremen Verdichtung beim Abflug noch immer zum bekannten
Rot, wobei allerdings die einst klar erkennbaren Landschaftsformationen schon
um einiges verschwommener wirkten als wenige Jahre zuvor. Nun aber schimmerte
der Mars eindeutig blau. Noch zeigte es sich nicht so strahlend wie das der
Erde, aber es war unbestreitbar ein sattes Blau. Dunklere Formationen wie die
Syrtis Major hoben sich nun als hellbraune Gebiete oder als ockerfarbene
Flächen mit einem Blauschimmer ab und einige Tiefebenen schimmerten im Licht
der Sonne wie taube Spiegel. Dort schienen sich schon enorme Wassermassen
angesammelt zu haben. In der Hochatmosphäre wimmelte es von Schäfchen- und
Zirruswolken, weiter unten verschwammen die titanischen Wolkengebilde der
vielen Gasverdichter im Firmament.


 


Mary
Lous Augen begannen zu tränen, als sie erklärte: „Ich selbst habe es ja nicht
mit eigenen Augen gesehen, als unser Mars sich umfärbte, aber ich weiß aus meiner
Realität, dass diese Umfärbung rasend schnell vor sich geht. Bei unserem Mars
soll es innerhalb von vierzehn Tagen geschehen sein. Ronald kann es euch im
Einzelnen erklären, wieso es mit einem Mal so schnell geht. Ich kann es nur mit
dem Säuerungsprozess von Milch vergleichen. Sie bekommt von einer Minute auf
die andere einen Stich, kippt bei einer gewissen Erwärmung innerhalb einer
Viertelstunde um und wird sauer. Die Marsatmosphäre ist nun im beabsichtigten
Sinn sauer geworden, als sie eine gewisse Dichte und Zusammensetzung erreichte.
In wenigen Wochen werden deshalb alle Gasverdichter auf reine
Sauerstoffemission umschalten und nebenbei Billiarden von Tonnen Wasserdampf in
die Atmosphäre jagen. Monatelange Regengüsse werden daraufhin den Feinstaub aus
der Atmosphäre spülen, zugefügte Chemikalien absorbieren schädliche Gase und
binden das Peroxyd im Boden. Innerhalb weniger Monate wird die Temperatur
planetenweit noch einmal um mehrere Grad ansteigen, dann ergießen sich noch
gewaltigere Wassermassen in die Canyons und Tiefebenen. Ein Jahr nach der
Verdichterumstellung können wir die Oberfläche ohne Schutzanzüge betreten. Das
Atmen wird uns anfangs ein bisschen schwer fallen, denn der Luftdruck pegelt
sich auf Normalniveau bei maximal achthundertfünfzig Millibar ein, aber daran
kann man sich gewöhnen. Die Menschen in den Berggebieten der Erde haben damit
jedenfalls keine Schwierigkeiten.“


„So
schnell geht das?“, staunte Mona ungläubig.


Mary
Lou nickte. „Bei unserem Mars ist es so gewesen. Hier wird mit den gleichen
Mitteln gearbeitet, warum also sollte es anders sein? Ich prophezeie euch, in
einem Jahr gehört der Mars den Menschen. Die Siedlungen sprießen dann wie Pilze
aus dem Boden und es werden die ersten irdischen Pflanzen blühen. Bald schon
gibt es Palmen an den Stränden und riesige Wälder schießen aus dem Boden, denn
er ist unglaublich nahrhaft. Natürlich werden die irdischen Pflanzen hier mit
der Zeit mutieren, aber unliebsamen Mutationen kann man schon im Anfangsstadium
begegnen.“


„Was
tun wir jetzt?“, erkundigte McNamara sich. „Fliegen wir den Raumhafen an,
geht’s zur SOUL oder beißen wir auf dem Zentralplatz der MONTANA einen ab?“


„In
der MONTANA gibts das beste Bier!“, brüllte Mario von der letzten Sesselreihe
aus durch die Brücke. „Das Zeug riecht auch als Retoure noch gut.“


„Du
hast es gehört“, stimmte Brent zu. „Mario weiß, wovon er spricht, also ab zur
MONTANA!“


 


Dumont
reckte sich müde. Das letzte Jahr hatte Mensch und Material an die
Belastungsgrenzen gebracht, denn der Hilferuf der Sandries kam in wahrhaft
letzter Sekunde. Noras Entschluss, die LOUISA als Flottenträger in der
Umlaufbahn des Mars zu belassen, hatte sie vor dem sicheren Untergang gerettet.
Ihre vorgesehene schleichende Umsiedlungsaktion nach Solbat 1 wäre mit eigenen
Mitteln erst innerhalb von zwanzig Jahren zum Abschluss gekommen, denn sie
besaßen noch keine der dafür notwendigen Transportschiffe und hatten gerade
erst mit ihrer Planung begonnen. Die Katastrophe brach jedoch derart abrupt und
mit einer Gewalt über sie herein, dass sie sich schon aufgegeben hatten, als
die terranische Hilfsflotte eintraf. Risar pulsierte unvermutet stark und hatte
seinen Rauminhalt innerhalb eines einzigen Jahres um dreihundert Prozent
vergrößert, obwohl dies den Berechnungen nach erst Jahrzehnte später hätte
geschehen sollen. Der Strahlungsdruck des Gestirns begann schon damit, die
Atmosphäre ihres Heimatplaneten in den Raum zu blasen und die verdunstenden
Gewässer ließen saunaartige Verhältnisse entstehen. Der gesamte Planet hüllte
sich rapide in eine planetenumspannende Nebelglocke ein und ein Großteil der
Flora war schon katastrophalen Naturereignissen zum Opfer gefallen. Die freilebende
Fauna verendete allerorts, ihre kärglichen Reste wurden in Hauruckaktionen
eingesammelt. 


Die
LOUISA glich zeitweilig der sagenhaften Arche Noah. Ohne das Habitat hätten
selbst die kilometerlangen Riesentransporter der Siedler vor einem unlösbaren
Problem gestanden, denn es reichte nicht aus, nur die Sandries zu retten. Auch
die für ihr Überleben wichtigen Pflanzen- und Tiergattungen, lebensnotwendige
Industrieanlagen, landwirtschaftliche Maschinen, kulturelle Gegenstände, ganze
Kultstätten und die Habseligkeiten eines jeden Einzelnen mussten transportiert
werden.


Der
Mannschaft der STARWIND fiel dabei die Aufgabe zu, sämtliche Gattungen von
Wasserlebewesen und Pflanzen zu bergen, die von den Sandries zum Überleben
gebraucht wurden. Die schier endlose Liste umfasste etwa viertausend Arten.
Monatelang trieb das Schiff in extrem schwülen Nebeln über den Gewässern,
Tauchroboter holten an Bord, wessen sie habhaft werden konnten und die Crew
verstaute alles in Stasiskammern, die von einer Scoutflotte herangeschafft
wurden. 


Diese
Kammern würde man den kartoffelähnlichen Wesen auf Jahre hin überlassen müssen,
denn Solbat 1 entsprach nur in grober Hinsicht ihren Bedürfnissen. Bevor sie
ihre Arten auf dem Planeten ansiedeln konnten, mussten sie angepasst werden, um
ihr Überleben zu sichern. Es gab nur einen Versuch, denn von Risar 1 ließ sich
nun nichts mehr holen. Der Planet brodelte schon wie die Magmakammer eines
Vulkans.


 


Dumont
freute sich auf den Abend. Die gemeinsamen Stunden auf dem Zentralplatz der
MONTANA vermisste er mehr als alles andere. Er beobachtete auf dem
Panoramaschirm interessiert das Eintauchmanöver in die Marsatmosphäre. Über dem
Südpol senkte McNamara die Nase des Schiffs ab und ließ es den Wolken entgegenfallen.
Schon von hier oben aus konnte man die drastischen Veränderungen auf den ersten
Blick erkennen. Es gab kein Kohlendioxideis mehr, die Polkappe war auf ein
Fünftel ihrer ehemaligen Ausdehnung geschrumpft. Die restlichen Eisfelder
bestanden zu fast hundert Prozent aus Wasser. Nun wurde erst sichtbar, wie
zerklüftet diese Region wirklich war. Es zeigten sich viele Canyons, Senken und
Fossae, die vorher unter dicken Eismassen begraben lagen. Vor allem das Cavi
Frigore glänzte mit einer Vielfalt von fast künstlich anmutenden Strukturen. 


Eine
halbe Stunde später überflogen sie die EMILIA mit ihrem gigantischen Raumhafen,
auf dem unzählige Schiffe aller Kaliber standen. Endlose Ketten von Fracht- und
Buscarriern wieselten zwischen ihnen umher, entluden die einen, beluden die
anderen. Neben einer Schwadron von Untertassen stand auch einer der monströsen
Ultrafrachter auf dem Areal. Sein baguetteartiger Rumpf glänzte in der Sonne
wie ein polierter Glasstab. Diese Frachter sollten für die nächsten Jahre das
Rückgrat der Materialbeschaffungsflotte darstellen. Sie konnten wie die
Habitate weitere Segmente eingliedern und notfalls bis zu zehn Kilometer Länge
annehmen. Überall wurde gebaut. Millionen von Robotern, die mittlerweile in
nahezu endlosen Ketten von den Fließbändern liefen, wimmelten wie Ameisen
umher, errichteten Kuppeln, Brücken, Gleitertrassen und andere Bauwerke.


 


Die
Hellas Planitia ließ sich als solche schon nicht mehr erkennen. Zehntausende
Tümpel und Seen bis hin zur Größe von horizontweiten Gewässern überzogen die
Tiefebene, die einst durch einen infernalischen Einschlag gebildet wurde.
Einige der in den Fluten versunkenen Canyons verrieten durch ihre extrem dunkle
Färbung schon kilometertiefe Wasserstände und aus den Schluchten der Harmakhis
und Dao Valles ergossen sich tosende Wassermassen, die im Zusammenspiel mit den
vielen anderen Zuflüssen dafür sorgten, dass sich der Pegel des zukünftigen
Binnenmeeres zügig erhöhte. 


Die
schon fertiggestellte, sechzig Kilometer lange Strandpromenade der Siedlung
könnte bereits in naher Zukunft ihrem Zweck gerecht werden und Scharen von
Urlaubern paradiesische Freuden bieten. Noch herrschte in dieser Gegend kahle
Landschaft vor, denn bis hierhin hatte es die marseigene Flora noch nicht
geschafft. Nur um die Siedlung herum gab es bereits grüne und bunte Flächen,
die wegen ihrer gleichmäßigen Formen auf künstliche Anpflanzungen schließen
ließen. 


Etwas
weiter, Richtung Äquator, taten sich allerdings schon weite, bunt schillernde
Landstriche auf, in denen die Natur ihr Recht auf Leben mit Macht durchsetzte.
Besonders üppig gediehen die Pflanzenteppiche um die Verdichter herum, von
denen einige überflogen wurden. Die wolkenverhüllten Kolosse standen im Zentrum
provinzgroßer Blütenmeere von geradezu überirdischer Farbenpracht. Ohne Zweifel
wimmelten die in diesen Gegenden entstandenen Gewässer ebenfalls vor Leben.


 


„Wenn
es hier schon so aussieht, was mag sich erst auf dem Elysium getan haben?“
flüsterte Mona andächtig. Sie nahm Mary Lous Hand und zog sie zu sich heran:
„Wie freue ich mich auf heute Abend. Ich will endlich mal wieder Annika und
Jenny in die Arme nehmen. Ich will feiern und tanzen, bis mir die Beine abbrechen.“



Mary
Lou hauchte mit einem Seitenblick auf Dumont: „Danach geht’s dann mit der
Rohrbahn zur SOUL, wo wir im Morgengrauen auf die Felsen steigen, um dort … 


Mona
lehnte sich an sie und leises Seufzen entrang sich ihrer Kehle. „Du kennst mich
in- und auswendig, Liebes, genau das wollte ich sagen.“
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Die Romane der
Multiversum-Trilogie sind jeweils in sich abgeschlossen, können somit einzeln
gelesen werden, bilden aber eine gemeinsame Geschichte.


 


















 


In diesen
Büchern für etwa 8 bis 12jährige erleben die Nachkommen der
Erwachsenen-Trilogie drei kindgerechte Episoden im gleichen Umfeld. Sie sind
die Buvindaclique und scharf auf Abenteuer.
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